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Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen jährlich wenigſtens acht; 
hoͤchſtens zwoͤlf Stuͤck, brochirt, in farbigem Umſchlag. 
Vier Stuͤcke machen einen Band von wenigſtens 
1 Alph. 8 Bogen. Der Preis des ganzen Bandes von vier 
unzertrennlichen Stuͤcken ift ı Rthlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr., 
wofür man ihn durch alle Buchhandlungen bekommen kann. 

Der Biograph liefert in fleter Abwechslung theils 
lärigere, theils kürzere Biographien merfwärdiger Menſchen 
aus allen Ständen, deren Namen Kronos auf feine 
Zeittafel der drey legten Sahrhunderte eingefchrieben 
hat. Mit eigentlichen” Biographien wechſeln von Zeit 
zu Zeit hiſtoriſche Abhandlungen, die mit der Biographif in ' 
enger Verbindung ſtehn, Beurtheilungen und kurze Auszüge ' 
aus neu erfcheinenden biographifchen Werken, fo weit fie 
den Zeitraum, welchen fich der Biograph gefegt bat, betrefs 
fen. Jedem Stüd folgt ein hiftorifcher Anzeiger, 
welcher die im Lauf des Jahrs vorgefommenen Todesfälle 
foicher Perfonen enthalten fol, die auf irgend eine Art ver 
dienen, von der achtſamen Mufe der Geſchichte auf 
ihrer Tafel für den künftigen Biograpben des neunzehns 
sen Jahrhunderts angemerket zu werden. u 

Ein literarif her Anzeiger wird als Beylage gra⸗ J 

tis ausgegeben, worin neue Buͤcher von den Herrn Autoren 
und Verlegern bekannt gemacht werden koͤnnen. Bekannt—⸗ 
machungen, die nicht uͤber 12 Zeilen betragen, koſten 8 Gr. 
oder 36 Kr. rhein. Laͤngere zahlen für die Zeile 9 Pfen. 
oder 3 Kreuz. Die Anzeigen werden portofrey nebſt den Eins 
ruͤckungskoſten an die Verlags handiung eingeſendet, wofern 
man nicht mit ihr in Rechnung ſteht. 
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. An | 
die Lefer des Biographen. 


Eine Sammlung hiftorifcher Darftellüngen aus ber 
wuͤrklichen Welt, darf fich unter der jährlich wachen: 
den Menge von Zeitfcheiften und Slugblättern um 
fo eher eine günftige Aufnahme verfprechen, je mans 
nichfaltiger das Beduͤrfniß der $efer wird, und je ge: 
wiſſer vorauszufeßen ift, daß Viele, von den Wider: 
fprüchen einer fo felten partenlofen Titerarifchen Kritif 
und Politif, oder ſelbſt von den bunten Spielen ro- 
mantifcher Dichtungen ermüder, fich mehr nach fol: 
hen Unterhaltungen fehnen, welche für Kopf und 
Herz in gleichem Grade bildend werden koͤnnen. 

Dies ift das Ziel, melches ſich fchon mehrere 
fehr achtungswerthe Herausgeber periodifcher Schrif- 
ten, es ift auch das Ziel, welches fich vie Verfaſſer 
des Biographen gefeßt haben. Nicht ſowohl 
tiefgehende, hiſtoriſch = biographifche Unterſuchun⸗ 
gen liegen in ihrem Plan. Dazu fcheinen ihnen 
Zeiefchriften, welche auf ein zwar gebildetes, aber 
doc) vermifchtes Publikum berechnet find, nicht der 
bequemfte Dre zu feyn. Aber eben fo wenig find fie 
gemeint, bie firenge hiftorifche Wahrheit jemals der 
bloßen Unterhaltung aufjuopfern. 
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Zwar fehlt es uns auch in Deutſchland nicht 
an aͤhnlichen Sammlungen, und unter ihnen zeich— 
nen ſich einige durch Gruͤndlichkeit, andre durch An— 
muth des Vortrags aus. Aber man kennt unſre 
Leſewelt. Einem großen Theil derſelben iſt die 


literatur des vorletzten Decenniums ſchon ein unbe: 


kanntes Sand. Cine Menge trefflicher Werke ſtehen 
beſtaͤubt in den Bibliotheken in Reihe und Glied. 
Dem Kenner ſind ſie unvergeſſen. Er benutzt ſie, 
wo er ſie noͤthig hat, und kehrt gern zu ihnen zu— 


ruͤck. Wie groß iſt aber, die Anzahl, der Dilettan⸗ 


ten gegen die der. Kenner und Künftler! Und. doc) 
verdienen aud) diefe, daß man für fie forge, 

Eben daher ift es auch nicht die Abſicht der 
Verfaſſer des Biographen, nur die merkwuͤrdigen 


Männer und Frauen auszuheben, deren leben ſelten 


oder doch ſchlecht beſchrieben iſt. Sie wuͤnſchen im 
Gegentheil dazu beyzutragen, daß das Andenken an 
die, welche ihr Verdienſt, oder ihr Schickſal vor- 
zuͤglich merkwuͤrdig, und daher auch oft zum 
Gegenſtande biographiſcher Bearbeitung gemacht hat, 


ihren Zeitgenoſſen wichtig bleibe, allerdings aber auch 
das don Mitwelt und Nachwelt zu wenig alte: 


Derdienft hervorgezogen werde. 

Mehrere verdiente Biographen — nicht nur die 
Herausgeber:großer hiftorifch = biographifcher Werke, 
wie Bayle, Ehaufepied, Marhand, LAd— 
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pocat, die Verfaſſer der Biographia britannica — 7 
auch Männer, wie Paul Freher, Miceron, 
Schroͤckh, und andre befchränften ihren Plan durch 
feine engen Zeitperioden, und ließen zum Theil in ihren 
Schriften die großen Männer des Alterthums mit de- 
nen der neueren Zeit zugleich erfcheinen. Nach reiflicher 
Heberfegung ſchien e8 aber doc) denen , welche den er: 
ſten Plan diefes Biographen entwarfen, rathjamer zu 
ſeyn, ſich weder zu enge noch zu weite Grenzen für ihre 
Arbeit zu ftecfen. Wenn ein vortrefflicher Schriftftel: 
fer unfrer Zeit, Herder, in feiner Adraftea fich das 
verfloffene Jahrhundert, als das ung nächfte, von 
dem wir unfre Bildung oder, Misbildung erlangt ha- 
ben, zum Ziel feiner philofophijch = hiftorifch- biogra- 
phifchen Betrachtungen feßte, fo ſteckten fie es etwas 
weiter hinaus, und wählten die drey leßten Jahr: 
hunderte, ohnftreitig — wie aus dem vorangefchick 
ten Ueberblick anfchaufich werden Fann — eine der denk⸗ 
würdigften Epochen in der ganzen Menfchengefchichte, 
Sie wollten belehren — wollten hiftorifches 
Wiſſen befördern und berichtigen — aber fie wollten 
allerdings auch unterhalten Eben dies fchien es 
ihnen nöthig zu machen, alle ängftlihe Ordnung, 
alles chronologifche oder ſynchroniſtiſche auszufchlie- 
fen. Es ift ja nicht Die Rede — weder von einer 
pofitifchen, noch fiterarifchen — noch artiftifchen Ge: 
fhichte der. drey letzten Jahrhunderte. Der Bio: 
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graph wird und ſoll recht eigentlich einer Bil— 
dergallerie hiſtoriſcher Gemählde gleichen, 
in welcher der leſer in Stunden der Muße mit Ber: 
gnuͤgen verweilen foll. 

Wer erwartet dort eine Anordnung der Ge: 
mälde nach der Jahrzahl ihres Entftehens, oder gar 
des Zeitraums, mo gefchah und lebte, mas und wen 
fie darftellen? Der Droner der Gallerie hat andre 
Gefichtspuncte! Ihn beſtimmt das ficht und der 
Schatten, deffen jedes bedarf — der Kontraft des Hels 
len und Dunfeln, die Manier der Künftler, felbft 
die größere oder Fleinere Form. Der Rahmen fogar 
und die Einfaffung wird beachtet. Auch der Bio: 
graph wird in feiner Anordnung nicht fragen nach 
Sahrzahl — Nation — Gefchäft und Charakteren. 
Andre Rüdfichten werden ihn leiten. 

Wer fordert dort, daß ein Gemählde eben- 
fo vollendet fey, als das andre, fo ausgeführt je: 
der Zug, fo fleißig Anzug wie Gefiht? Der Fräftige 
Kembrand und Rubens darf gar wohl mit dem 
fleißigen Correggio und dem überfleißigen Ban 
der Werft wechleln. Auch der Biograph wird 
bald ausführliche Biographie, bafo bloße Skizzen des 
Sehens und Charafters feiner Perfonen geben. Jeder 

titarbeiter wird feine Manier beybehalten — und 
man wird es fo menig tadeln, als verfennen,, wenn 
bem einen an hiftorifcher Genauigkeit, dem andern 


ee ver vır 


an VBollftändigfeit, dem dritten an Lebendigkeit * 
der Darſtellung, dem vierten an feiner Charafte- 
riſtik durch pfychologifche Entwicklung, einem fünfs 
ten vielleicht an Vertheidigung oder Hetvorziehung 
verfannter Verdienfte am meiften gelegen iſt. Selbſt 
in der Wahl und in dem Urtheil über die Perſonen, 
wird man den eigenthuͤmlichen Charakter der DVerfaf- 
fer nicht uͤberſehn, und es dürfte fogar oft lehrreich 
feyn, das leben defielben Mannes von ganz verfchie: 
denen Gelehrten und aus ganz verfchiedenem Geſichts⸗ 
puncte bearbeitet zu leſen. 

Der Biograph wuͤnſcht in einem großen Kreiſe 
ber Sefewelt eine freundliche Aufnahme. Dies mache 
es ihm zur Pfliche, die. Perfonen nicht einfeitig zu 
wählen. Daher wird möglichft, und fo weit die Mit- 
arbeiter Dazu mitwirken, dafür geforgt werden, daß 
einzeln in jedem Band, das leben der in der politi= 
fhen, in der literarifchen, in der militairiz 
fhen, in der Kunſt- und der Privat-Geſchich— 
te merkwuͤrdigen Menfchen aufgeftellt erfcheine. 

Schon in der erften Anfündigung find die Namen 
mehrerer Gelehrten, welche fich zu dieſer Zeitſchrift ver⸗ 
bunden haben, genannt worden. Sie waren ſaͤmmtlich 
in Halle, namentlich die Herren Profefforen Eber- 
hard, Gilbert, Klügel, Knapp, Niemeyer, 
C.u.M. Sprengel, Voß u. Pr. Wagnitz. Hier 
zu ſind ſeit dem noch mehrere auswaͤrtige getreten, von 


vılı — — 


denen wir nur vorläufig H. Abt Henke und $. Hofr. 
Remer, H. Dompred. Auguſtin, H. Pred. Fulda 
nennen dürfen, zu welchen noch mehrere andere in mi: 
litairifchen und andern Fächern Fommen werden, zu 
deren Trennung wir noch Feine beftimmte Erlaubnif 
haben. Willkommen wird uns außerdem jeder geſchick— 
te und thätige Mitarbeiter feyn, wenn er fic) deshalb 
an die Verlagshandlung wendet, und mit uns über 
die Bedingungen einig werden Fann. 

Jedes Stück wird zugleich einen Hiftorifhen 

- Anzeiger, der feit dem Anfange des laufenden Jah: 
res verftorbenen merkwuͤrdigen Männer nebft einer kur⸗ 

zen Nachricht von ihrem leben enthalten, ohne dadurch 
im geringften dem fo verdienftlichen und höchft fehr- 
reichen Nefrolog ds H.P. Schlichtegroll in 
den Weg treten, oder ihn entbehrlich machen zu wollen. 

Der literarifhe Anzeiger, welcher wie in . 
andern Sournalen als Beylage angehängt wird, foll 
Schriftftellern und DVerlegern zu Bekanntmachungen 
ihrer Werfe und ihres Verlags, unter den auf dem 
Umfchlage bemerften Bedingungen, dienen. 

Und fo ſchließe fich denn unfer Biograph an die 
Reihe ſo vieler feiner Zeitgenoffen unter den periobifchen 
Schriften an. Daß man feinem Aeußeren in Feiner le⸗ 
febibliothef, in feinem Studierzimmer, felbft ben feiner: 
Toilette den Zutritt verfagen — dies wird Die Sorge der 
Verlagshandlung feyn. Und — daß man Unterricht 
und Unterhaltung in feiner Gſellſchaft finden werde, 
das verbürgen die Namen fo mancher Verdienftvollen, 
die durch fein Organ zum Publifum fprechen wollen. 


Ueber 


Veberblid 
der drey lebten Zahrhunderte 


aus dem 


Gefichtepunft der Biographik. 


Eine vorbereitende Abhandlung. 


Biogr. J. i. u 
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NM dem ſechzehnten Jahrhundert eröffnet fich 
vor dem Auge des Beobachters eine neue Welt, 
Was man Hundert Jahr früher faum für möglich 
hielt, wird auf einmal zur Wirflichfeit. Der 
Geift der Menſchen nimmt einen faum geahndeten 
Schwung. Unauflösbar feheinende Feſſeln zerreißen wie 
dünne Fäden, Große Revolutionen werden unmerflich 
vorbereitet, und haben in der bürgerlichen Welt, wie 
in dem Reich der Wiffenfchaften Umwaͤlzungen zur Folge, 
über welche noch die fpäteften Enfel erftaunen werden. 
Schwerlich giebt es noch eine Zeitperiode, die fo frucht: 
bar an großen Thaten, an nie gehofften Entdecfungen, 
und an feltnen Geiftern war, als die drey legten | 
Sahrhunderte, 

Zu den unerläßlichen Pflichten des philofophifchs 
pragmatifchen Sefchichtsfchreibers, gehört die Angabe und 
Eatwicklung der Quellen, woraus die Begebenheiten, die 
einen bedeutenden Einfluß auf die Menfchheit oder doch auf 
die Nation Hatten, deren Gefhichte er erzählt, gefloſſen 
iind. Sie liege theils außer ihr, theils in ihr ſelbſt. 
Außer ihre, wenn eine Begebenheit, die fi unter 
fremden, vielleicht fernen Nationen zutrug, mädhz 
tig auf fie gewirkt hat. Diefer Fall ift der feltnere, 
Ce tritt faſt nie ein, ohne daß nicht zugleich in 
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der Nation felbſt Veranlaſſungen oder ihr eigens 
thuͤmliche Urfachen hinzufommen follten. | 

Diefe inneren Urfachen findet man entweder in dem 
Beifte, dem Character, und der phufifchen und morali: 
fhen Befchaffenheit dev ganzen Nation, oder in dem 
Geifte, dem Character, den Plänen, Zweden und der ganz 
zen Handlungsart einzelner Perfonen aus derfel: 
ben, welchen fie die Leitung ihrer Angelegenheiten anz 
vertrauet hat, oder die fich in diefelben einen Fräftigen 
Einfluß. erworben haben. Diefe Männer find nicdt nur 
die Urheber wichtiger Begebenheiten in ihrer Nation, 
fondeen fie tragen auch twefentlich dazu bey, den Characz 
ter ' derfelben zu bilden. Wenn Themiftocles die 
Schiffsmacht der Athenienfer gründet, wenn Eliſa— 
beth ihre Unterthanen zum Seehandel führt, wenn 
Colbert Echöpfer von Frankreichs Fabriken und Mas 
nufacturen wird, fo find diefes Wirfungen, die Jahr— 
Hunderte fortdauern, und die der Nation die Hauptz. 
zuge ihrer Sinnes- und Handlungsart eindrücken. 

In den fehönen Zeiten der Griechen und Römer, 
nennt uns die Gefchichte die Namen mehrerer Männer, 
denen die Nation ihre beßre Geftalt verdanfte, die ihr 
eine politifche Größe gaben, oder fie zur Eultur und Auf: 
klaͤrung führten. Die rohen Krieger der mittleren Jahr: 
Hunderte waren wenig geſchickt, ihren Einfluß zu ge— 
brauchen, ihrer Nation einen bleibenden Werth in irgend 
einer Hinſicht zu geben; oder hatten fie auch die Faͤhig— 
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keit und den Willen, erhoben fich gleich über den Geift 
ihrer Zeiten ein oftgothifcher Dieterich, ein fränfifcher 
Sarl, ein englifcher Alfred, fo zerftörte doch das 
noaͤchſte Menfchengefchlecht wieder die kaum aufgefeimte 
Saat, und nur wenige Spuren ihres Werfs und feiner 
Wirkung werden durch eine genaue Nachforſchung ent: 
deckt. Mit defto größerem Erftaunen erblicken wie in dies 
fen barbarifchen Zeiten, die einander an Zweck, Mittel, 


Gelingung und Dauer, fo ähnlichen Werfe zweyer Mänz | 


ner, deren Zufammenftellung nur die Entfernung der 
Erdtheile und der Zeit verhinderte, und religiöfer Miß— 
verftand ehemals für Sünde erflärt Haben würde, Mus: 
hammed und Gregor VII Beyde bedienten fich der 
Religion, fich und ihre Nachfolger zu Oberhäupter eines 
Theils der Erde zu erheben, nur mit dem Unterfchiede, 
daß Muhammed und feine Nachfolger eine Zeitlang 
mit der Herrfchaft über Glauben und Gemiffen eine uns 
mittelbare weltliche Herrfchaft verbanden, da Gre⸗ 
gors und ſeiner Nachfolger weltliche Herrſchaft nur 
mittelbar war; daß Muhammed ſeine Nachfolger von 
einer hoͤchſt unvernuͤnftigen Viel- und Abgoͤtterey zu der 
Anbetung eines einzigen Gottes, und einer vernuͤnfti— 
gen natürlichen Religion, mit einigen, dem Drientalen 
nöthigen, Ceremonien aufgeftugt, führte; dahingegen 
Öregor die vortreffliche, aber Faum mehr Fenntliche 
!ehre Jeſu noch mehr verkehrte, und das, was man 
n Muhammeds Religionsfyftem vornemlich tadela 


cd 
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muß, Defpotismus eines einzigen über Glauben und 
Gewiſſen, und Verdienftlichfeit der Ausübung der Ce⸗ 
remonien, - welche jede Religion vorfchreibt, theils in 
das Chriftenthum einführte, theild vermehrte. Aber 
der oceidentalifche geiftliche: Defpot verftand es befler, 
als der orientalifche, feine Herrfchaft lange zu erhalten. 
Die Ealifen erlaubten ihren Unterthanen, ihren Ver⸗ 
ftand durch die Wiffenfchaften aufzuklären, und gingen 
ihnen mit ihrem Beyfpiel darin vor. Der Nimbus, der 
Muhammeds Nachfolger umgab, wurde nun von der 
gereinigten Vernunft bald durchſchaut, und verſchwand. 
Man entriß den unmwürdigen Prinzen, die den Thron der 
Abubecker und Dmar einnahmen, ihre weltliche 
Herrſchaft, und ließ ihnen auch die Aufficht über die 
Religion nur in einem fo geringen Maaße, daß fie durch 
diefelbe nur felten, und nur etwa durch einen Frömling 
auf politifche Angelegenheiten twirfen fonnten. Nicht 
fo Gregors Nachfolger! Manche Umftände unter- 
ftügten ihre fchlauen und wohlberechneten Maaßregeln, 
die menfchlihe Vernunft lange in einer tiefen Herab- 
wuͤrdigung zu erhalten. Ihre Tyranney hatte die Ketz 
‚ten fo feſt geſchmiedet, daß die Laft derfelben den 
hoͤchſten Grad erreichen mußte, che fie die Abendläns 
der bewegen Fonnte, fie zu zerbrechen, und fi Roms 
Herrfchaft theils ganz zu entreißen, theils ihr Schrans 
ken zu fegen, die man feit dieſer Zeit immer enger 964 
zogen hat, u 
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Dieſes geſchah im Anfange des f echzehnten 
Jahrhunderts. Die Vernunft, die Klugheit, die 
Politik, die Gelehrſamkeit haben ſeitdem ihr Gebiet 
ſtets erweitert. Groß iſt die Zahl der Männer, die da—⸗ 
zu ihre helfende Hand geboten haben; durch deren Bes 
mühung und Einfluß der Thron des Aberglaubens fo erz 
fhüttert ift, daß man feinen völligen Umfturz hoffen 
darf; durch welche die Fürften belehrt find, daß nicht 
allein Schwert und Siege ihre Macht vergrößern, ſon⸗ 
dern auch, und weit mehr, die Beförderung des Wohl: 
ftandes ihrer Unterthanen, dic Unterftügung der Betrieb: 
fainfeit derfelben, die Vermehrung der ermerbenden 
Menfchenzahl in ihren Ländern; durch deren Anweifung 
und Beyſpiel endlich die Achte Gelehrfamkeit die Ober— 
hand erhalten hat, das Schulgefchwäg der Syſteme den 
menfchlichen Berftand nicht mehr in Schranfen einen: 
get; in der Theorie nicht; Autorität, fondern Gründe 
und richtige Folgerungen gelten, und alle Wiffenfchaf: 
ten für das praktiſche Leben brauchbar gemacht werden. 
Es ift der Zweck diefer Zeitſchrift, die Leſer mit den 
Männern genauer befannt zu machen, die unfre Danf: 
barfeit dadurch verdienen, daß fie in jener hoͤchſt merk⸗ 
würdigen Periode der drey lebten Sahrhunderte diefe 
Berbefferungsart bewirkt, oder duch Rath und That 
wefentlih dazu beygetragen haben. Sie werden aber 
auch diejenigen ans Licht ziehen, die ihr merflich wider: 
firebt, und aug Bosheit oder Unvernunft ihren Fort— 





gang aufgehalten haben. Welches die wichtigften Maͤn⸗ 
ner beyder Art waren, auf welchem Poſten fie die Bors 
fehung ftellte, welches ihr Berhältnig zu dem Ganzen. 
“ war, foll diefe vorläufige Abhandlung zeigen, indem 
fie vorläufig einige Hauptzüge aus ihrem Leben, und von, 
- ihrem Character hinwirft. Geſchicktere Hände werden 
alsdann das Bildniß derjenigen die fie das 
von auswählen. 

Noch einmal — mit dem — Jahr— 
hunderte entſtand eine neue Welt! Die ſo lange 
fortgeſetzten und immer wieder erneuerten franzoͤſiſch— 
italiänifchen Kriege, hatten die europäifchen Cabinette zus 
erſt gelehrt, die feinen Künfte der Staatsflugheit mit 
den Waffen zu verbinden. Das am Ende des funfzehn- Ä 
ten Sahrhunderts entdedte America, und der neu 
aufgefundene Weg nach Dftindien zogen die Auf: 
merffamfeit der europäifhen Nationen auf ſich, und es 
ließ ſich voraus berechnen, daß dadurch eine außeror⸗ 
dentliche Veraͤnderung hervorgebracht werden mußte. 
Die Wiſſenſchaften waren nach dem weſtlichen Europa 
zuruͤckgekehrt. Gegen die Schulen der Scholaſtiker, 
die den Verſtand zwar in gewiſſer Hinſicht ſchaͤrften, 
ihn aber mit unnuͤtzen, kleinlichen, von allen uͤbrigen 
Wiſſenſchaften abziehenden Gruͤbeleyen beſchaͤftigten, 
kaͤmpften die Nachfolger der platoniſchen Philoſophie, 
und die viel furchtbarern Freunde der ſchoͤnen Literatur, 
die in den Schriften der Griechen und Roͤmer beſſern 





9 
Interricht fanden, einen Erasmus an ihrer Spike, 
mit Spott und Ernft. Der Gelehrfamfeit ftand eine alls 
gemeine Revolution bevor, und mit ihr der hereichens 
den Kirche. Denn die Klagen aufgeflärter Männer . 
über die Verkehrung der Religion, und über den tyranz 
nifhen Druck und die fhändlihe Lebensart ihrer Dies 
ner waren fo laut, und wurden mit fo vielem Ungeftüm 
vorgetragen, die römifche Eurie achtete dabey fo wenig 
auf den Geift der Zeit, fuchte fo wenig das Ungewit⸗ 
ter zu beſchwoͤren, daß ein Ausbruch unvermeidlich 
wurde. 

Er erfolgte bald! (1517) Der kuͤhne, ungeſtuͤme, nicht 
auf Perſon, nicht auf Verhaͤltniſſe, nur auf die Sache 
ſehende Luther trat auf, duch Tetzels unverſchaͤm— 
ten Ablaßverfauf gereist; die Gemeinmeinung *), das 
brennende Gefühl der Nothwendigkeit einer Verbeſſerung 
unterftügte feinen Eifer. Die Wirfung feiner Predigt 
erregt Erftaunen. Nicht wenig trugen zu dem veißenden 
Erfolge, der Rath, die Leitung, die Mäfigung, die 
Arbeiten, des gründlich gelehrten, Luthers Rauheit 
mäßigenden, friedliedbenden Melanchthons bey. 
Wir unterlaffen die Namen der übrigen Vertheidiger der 
Wahrheit zu nennen, die Luthern beyftanden. & 
Spalatin unterftügte ihn-nicht bloß mit feinen Schrifs 


”) Man fagt Gemeingeift (public fpirir); warum will man 
nicht Gemeinmeynung jagen? Dffenbar drüdt das Wort mehr 
aus, als oͤffentliche Meinung. 
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ten. Was der Unterricht diefer Gelehrten an der ei: 
nen Geite that, das that an der andern der Spott 
eines Hutten, der eben fo wie Sickingen, aud 
gern das Schwerdt für Luthers Sache gezogen hätte, 
eines Bilibald Pirdheimer, und andrer, welcher 
die Sylv. Prierias, die Johann Es u. a. hefz 
tig traf. Mit gleihem Erfolge ftritt in der Schweiz 
gegen - Roms Unterdeidung, und fah frühzeitig wei: 
ter, Zwingli, ein rechtfchaffener Mann, von vorz 
zuglichen philologiſchen Kenntniffen, ein gewinnender 
Redner, und fanft und gefällig in feinen Sitten. Maͤn⸗ 
ner von großem Werthe vereinigten ſich mit ihm, der 
gelehrte und fanfte Decolampadiug, der Me: 
lanchthon der reformirten Kirche, Leo Kuda, Ca: 
pito und Bucer. Was Zwingli und diefe Mänzs 
ner gegruͤndet hatten, das führte Chaupin (Cal: 
vin) völlig aus, ein gelehrter, aber bis zur Into—⸗ 
feranz ftrenger Mann. Warum mußte der Zunfe, 
den Carlftadt herausfohlug, zwiſchen den beyden 
aufrichtigen Freunden der Wahrheit, Luther und 
Zmwingli, den traurigen Streit erregen, der dem 
Kortgange der guten Sache länger als ein Jahrhundert 
die fchädlichften Hinderniffe in den Weg legte‘ 

Auch Carlſtadt war Schwärmer zwar, aber fein 
böfer Mann, wenn gleich nicht frey von Ehrgeiz. Einen 
oraufamen und bfutigen Character hatte hingegen die 
Schwärmerey der erften Widertäufer, deren Predigt 





Ir 
die chriftliche Glaubensfreyheit in Geſetzloſigkeit ver⸗ 
kehrte. Sie hatten Einfluß auf den ſchrecklichen Bauerns 
frieg in Süddeutfhland, wenn gleih Verzweiflung 
dem unglücklichen Landmanne die erften Waffen in die 
Hand gab. Mit vermüftender Graufamfeit wurde er 
von den Bauern geführt, aber dreyfach übertrafen ihre 
Eieger fie an Blutgier Georg Teuchfeh von 
Wald burg, der geſchickte General des ſchwaͤbiſchen 
Bundes, ließ die Ungluͤcklichen bey Tauſenden nieder— 
hauen, verbrennen, und auf andre Art hinrichten. Mit 
Schaudern und Abſcheu liest man die ſchreckliche Rache 
eines erften Dieners der Religion, des Bifchofs von 
Bamberg, Conrad von Thüngen, der mit einem 
Haufen Büttel und Soldaten von Drt zu Ort zog, und 
feine Unterthanen hinrichten oder verftümmeln lieh. 
Nicht fo der meife Kurf. Ludwig von der Pfalz, 
der auch feinen; Adel zu fanften Mitteln und zur Nach: 
giebigfeit zu bereden wußte, ‚Das, nördliche Deutfchz 
land. blieb nicht verfhont, Thomas Münzer führte 
die Bayern in Thüringen zum Aufruhr und auf die 
Schlachtbank. Diefe wilde Schwärmeren wurde weiz 
terhin von zwey Wiedertäufern, Johann Matthies 
fon und Johann Bockold in der Stadt Münfter 
erneyert. Das Reich Chriſti und des neuen Jeruſalems, 
das fie dafelbft errichteten, konnte erft nach einem blu⸗ 
tigen Kriege zerftört werden. Daß die Wiedertaͤufer 
darauf ihre Grundfäge änderten, und eine friedliche 
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harmloſe Religionspartey wurden, verdanften fie haupt⸗ | 
ſaͤchlich Menno Simons, von welchem fie den Nas 
men Mennoniten annahmen. | 
Luthers Zeiten waren die Periode großer Maͤn— 
ner. Nie ſah Europa auf ſeinen Thronen zugleich ſo 
viele merkwuͤrdige Regenten, als in der erſten Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts. In Deutſchland und 
Spanien herrſchte der ſtaatskluge, verſteckte, herrſch⸗— 
ſuͤchtige Carl V, der Stifter der Größe des Hauſes 
Deftreih, der in Gaftilien nad Ueberwindung des 
Vertheidigers der Rechte der Nation Don Juan de 
Padilla, und feiner Wittwe Maria Paheco den 
Koͤnigen Uneingefhränftheit erwarb, in Deutfchland 
aber vergeblich aus der Uneinigkeit der Stände der Re: 
ligion wegen, gleihe Vortheile zu erfämpfen hoffte, 
Zwar unterlagen feinen Waffen, duch den Eigenfinn und 
den Mangel an Staatsflugheit des Kurfürften von Sad: 
fen, Johann Friedrich, diefer Kurfürft ſelbſt, 
(1546), der einfichtsvolle und Friegerifche Philipp der 
Großmüthige, Landgraf von Heſſen, der unruhige 
leidenfchaftlihe Herzog Ulrich von Wirtemberg, und 
die ganze proteftantifche Partey. Allein Morig, Jo— 
hann Friedrichs Nachfolger im Kurfürftenthum, 
ein noch geſchickterer Meifter in der Kunft fi zu ver⸗ 
ſtellen, als Carl, und ein vortrefflicher Feldherr, en— 
digte Oeſtreichs lange genaͤhrte Hoffnung, und rettete 
Deutſchlands Freyheit und die proteſtantiſche Religion 


dafelbft von ihrem Untergange. (1552) Bedeutende 
Kollen fpielten in diefen Angelegenheiten der ftreitfüch- 
tige Feind der Proteftanten, Herzog Heinrich der 
Süngere von Braunſchweig, und der Verheerer feis 
nes Baterlandes, Marfgraf Albrecht von Brandens 
burg Culmbach. Mit Morig Siegen fiel auch von 
feldft das von Carln aufgeftellte Glaubensſyſtem, das 
Interim weg, von dem übrigens toleranten $ulius von 
Pflug, Michael Halding, und dem zweydeutigen 
Agricola verfertigt. Aber wahrſcheinlich würde Car! 
mit Ausführung feiner Pläne fertig geworden ſeyn, ehe 
Moris fein Schwerdt hätte ziehen koͤnnen. Auch moͤch⸗ 
te deffelben Hülfe nicht zugereicht haben, wenn nicht 
zwey andre Gegner, der Sultan Soliman II. und der 
8. Sranz von Franfreih, den Kaifer lange beſchaͤff⸗ 
tigt, und ihn gezwungen haͤtten, ſeine Aufmerkſamkeit 
von Deutſchland abzuziehen. Soliman 1I. der letzte 
in der Reihe der großen gefuͤrchteten Sultane der Os— 
manen, war ein ſtaatskluger Regent, und ein ſieg— 
reicher Krieger. Er ſtand dem Johann von Zapo— 
lya, Gr. von Zips bey, ſich im Beſitze eines großen 
Theiles von Ungarn zu erhalten, in welchem Staate der 
Graf nebſt dem Erzherzoge Ferdinand, Carls Bru— 
der, zum Koͤnige gewaͤhlt war, bedrohete mehr wie ein— 
mal die oͤſtreichiſchen Laͤnder, belagerte Wien, und ließ 
die italiänifchen Kuͤſten durch feinen Admiral Hayra— 
din Barbarofa, Herrn von Algier, ausplündern. 
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Der Kaifer that gegen diefen legten einen gluͤcklichen 
und einen unglücklichen Kitterzug. Anhaltender, und 
Carls Aufmerkfamfeit bis gegen das Ende feiner Res 
gierung erfordernd war die Öegenmwirfung des Königs von 
. Sranfreih Franz I. Perfönlich tapfer, mehr muthi— 
ger Krieger als geſchickter Feldherr, Hinlänglich fähig, 
eine Staatsangelegenheit von der rechten Seite anzu 
fehen, aber bieder und rechtſchaffen, und daher ſtets 
von dem ſchlauen, argliſtigen Carl hintergangen, ſich 
den Vergnuͤgungen und den Wolluͤſten uͤberlaſſend, und 
daher von Weibern und Hofleuten regiert und irre ge— 
fuͤhrt, thaͤtig nur erſt alsdann, wenn die Gefahr aufs 
hoͤchſte geftiegen war, lag er in allen Kriegen mit Carlhn 
unter, und erneuerte viermal den Widerftand gegen ihn 
vergeblih. Durch die Kabalen feiner Mutter Luife 
von Sapopyen verlor er feinen geſchickten General, 
den Sonnetable Carl von Bourbon; die Raͤnke 
der Hofleute entriffen ihm den beften Admiral feiner Zeit, 
Andreas Doria, den edlen Freund feines Vaterlan— 
des, Genun. Das Gute, welches cr für daſſelbe that, 
wat aber in Gefahr, von dem Grafen von Fieschi 
fogleich wieder über den Haufen geworfen zu werden. 

In der Mitte zwifchen diefen beyden koͤniglichen 
Mebenbuhlern ftand der König von England Heins 
rich VII. ohne von diefer glücklichen Stellung irgend 
einen Gebrauch zu machen, der feinem Reiche einen 
wahren VBortheil gewährt hätte, Sein wollüftiges Tempe⸗ 
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tament und ein üppiges, dem Vergnügen und den Luſtbar⸗ 
feiten gewidmetes Leben verhinderte ihn nicht, ein graus 
famer, das Blut feiner Unterthanen feinen deſpotiſchen 
Maakregeln aufopfernder Tyrann zu feyn, wozu ihm 
fein von ihm, in dem Dünfel ein großer Theologe zu 
feyn, felbft erfundenes Religionsſyſtem, und fein Frauen⸗ 
techfel Gelegenheit genug gaben. Sein Minifter Wol⸗ 
fey herrfcehte im Anfange feiner Regierung ftatt feiner. 
Der weife und rechtfchaffene Erzbifhof Cranmer und 
der Minifteer Thomas Erommel leiteten ihn fpäter 
wider feine Abfiht zur Beförderung der Reformation 
in feinem Reiche. 

Gluͤcklicher war ein Theil des Nordens in dem Bes 
fie eines vortrefflihen Regenten. Die Schweden hat: 
ten gegen den fohwermüthigen, blutdärftigen € hri⸗ 
ſtian II. die Waffen ergriffen, und einen ihrer Edlen, 
Buftav Wafa, auf den Thron gefegt. Seine Ta— 
pferfeit machte fein Vaterland wieder zu einem unabhäans 
gigen Reiche, welches es feit der Calmarer Union häus 
fig nur dem Namen nach geweſen war. Durch eine 
Regierung voll wahrer Regentenweisheit, gab er den 
anarchiſchen Schweden eine völlig neue Geftalt, und 
entriß es befonders der Herrfchfucht und der Ausfaugung 
der Pafferey. Ein unbedeutender Character war hins 
gegen der König von Dännemarf Friedrich I, den nur 


das Beduͤrfniß feiner Unterftügung bey der Vertreibung. 


Chriſtians U. den Thron gab, (1534) Mit Tas 


t 
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pferkeit und Klugheit ſchwang ſich Chriſtian II 
Friedrichs Sohn auf denſelben, gegen die Bemuͤ⸗ 
hungen der Hanfa, und bifonders der Gtadt Luͤbeck, 
die von den Oberhaͤuptern einer Partey G. Wullen—⸗ 
weber und M. Meier irre gefuͤhrt wurde. Seine 
weiſe Erhaltung der innern und auswaͤrtigen Ruhe er⸗ 
warb ihm die Liebe ſeiner Unterthanen, unter denen er 
die proteſtantiſche Kirche befeſtigte. Gleich gluͤcklich war 
Polen im Beſitz ſeines Regenten, des die Graͤnzen ſeines 
Staates erweiternden, die Rechte der Krone gegen die 
Eingriffe der Staͤnde mit großem Verſtande, und ohne 
der Staͤnde Rechte zu kraͤnken, ſchuͤtzenden, die Liebe der 
Nation beſitzenden Königs, Sigis mund J. Ihm un 
terwarf ſich und das Land ſeines Ordens Albrecht, 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens in Preußen, ein ges 
bohener Markgraf von Brandenburg. (1525) Der 
ſchwache, übel geleitete Prinz wurde von ihm zum er: 
ften Herzoge von Preußen ernannt, 

Diefe Regenten, die mehr Güte als Größe be: 
zeichnet, Guſtav Wafa ausgenommen, wurden meit 
übertroffen von Rußlands Großfürften Iwan IL. (1533) 
der, hätte er nicht durch blutige Graufamfeit feinen 
Ruhm verdunfelt, wenigen großen Männern weichen 
würde. Als Krieger legte er den Grund zu der unge: 
heuren Ausdehnung der Gränzen des ruſſiſchen Reiche, 
durch Eroberung der Staaten Kafan und NAftracan, 


der Kabardey, ynd eines Theild von Sibirien. Er 
zeigte 


‚jeigte ſich als einen geſchickten Staatsmann in den 
Streitigfeiten über Livland und Efthland, wenn er auch 
darin feinen Zweck nicht erreichte. Als Regent endlich 
arbeitete er mit fo vieler Einfiht, Zweckmaͤßigkeit und 
Thätigfeit, fein völlig barbarifches Volk zu civilifiven, 
daß, hätten feine Nachfolger dieſe Eigenfchaften auch 
nur in einem mindern. Grade befeflen und angewandt, 
es der Reformen eines Peters des — nicht 
wuͤrde bedurft haben. 

Man verweilt deſto lieber, und mit deſto groͤßerer 
Aufmerkſamkeit bey der Periode, die wir jetzt verlaſſen, 
je trauriger ſich diejenigen Zeiten unſerm Blicke darftels 
len, die faſt hundert Jahre lang darauf folgten, ob— 
gleich unter den Perſonen, die darin den Gang der Be— 
gebenheiten leiten, große und ausgezeichnete Charac— 
tere find, . 

Ferdinand. feines Bruders Carls V. Nah: 
folger auf dem deutſchen Kaiſer-Throne, war ein thaten⸗ 
loſer Prinz von beſchraͤnktem Geiſte. Vortreffliche Re— 
genten-Eigenſchaften befaß fein Sopn Marimilian II, 
Deutſchlands Ruhe wäre vielleicht erhalten worden, 
wenn die Vorſehung fein Leben länger gefriftet hätte, 
ohne daß indeflen diefe, fein Volk glücklich machenden 
Zugenden einen politifch großen Mann bildeten. Weis 
nes Sohnes, Rudolphs II. des Goldkochers und Na: 
tivitätenftelfers Außerfte Sorglofigfeit und Ungeſchickt— 
beit in Staatsangelegenheiten, gaben dem Zeuer, wel 

Biogr. I. 1. B 
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ches ungeachtet des Augsburger Religionsfriedens ſtets 
unter der Ajche fortgeglimmet hatte, fo viele Nahrung, 
- daß es unter feinem Nachfolger, dem abgefiumpften 
Matthias, der den Zudringlichfeiten feiner Berwands 
ten und erkauften Minifter nicht twiderftehen Fonnte, 
in einer fehreeflihen, lange fortdauernden Flamme aus: 
brach. Sanatius von Loyola, ein verwundeter ſpa⸗ 
niſcher DOfficier, ein beſchraͤnkter aber hoͤchſt ſchwaͤrme⸗ 
riſcher Kopf Hatte den Orden der Jeſuiten geftiftet, (1540) 
der aber nicht er, fondern die Flügern Köpfe eines 
Lainez, Salmeron u. a. zur Stuͤtze des Pabfts 
thums und zur Schutzwehr gegen alle Verſuche in den 
katholiſchen Laͤndern Aufflärung zu verbreiten, auszu⸗ 
bilden, ſeine Mitglieder zu Herrn und Regierern des 
Verſtandes und des Gewiſſens der Regenten und aller 
Perſonen von Einfluß in jenen Laͤndern zu erheben, und 
den Orden dadurch zum Mittelpunkte aller Verhandlun— 
gen und Unternehmungen von Wichtigkeit zu machen ver⸗ 
ftanden. Den Prinzen, deflen Namen man jetzt noch in 
Deutſchland mit Abfheu nennt, den bis zur Treulofigs 
feit und Blutgier bigotten Ferdinand II., Mats 
thias Nachfolger, der Carls V. Herrſchſucht befaß, 
ohne Carls Geift zu haben, hatten Jeſuiten erzogen. 
Bon ihnen geleitet, zündete er das euer des Kriegs an, 
und unterhielt es, das dreyßig Jahr lang (1618 — 
1648) unausfprechlichen Jammer über unfer Vaterland 
brachte, und erſt unter feinen Sohne SerdinandllL 
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einem unbedeutenden Werkzeuge der Geiftlichen und eis 
gennuͤtziger Minifter, geloͤſcht wurde, | 
Algemeine Ungluͤcksfaͤlle führen große Thaten herz 
bey. Die fie erregen, die jie abmwehren oder endigen, 
koͤnnen nicht zu der gemeinen Menfchenklafle gehören, 
An beyden ‚Seiten Fämpften im dreyfigjährigen Kriege 
vortrefflihe Generale, und unterhandelten gefchickte 
Staatsmänner.. Ohne die Klugheit des Kurfürften Mas 
rimilian von Bayern, und. ohne die Kriegsgefchick 
lichkeit des Generals defielben, Tzerclas von Til: 
ly, wäre der Kurfürft Friedrich von der Pfalz, 
den die Böhmen gegen Ferdinand II. zum Könige 
wählten, ſchwerer uͤberwunden: ſo wenig faͤhig er ſich 
zeigte, an der Spitze einer Unternehmung zu ſtehen, die 
nur durch ihren Anführer ſelbſt gelingen konnte. Durch 
den ganzen Krieg wirkte der Kurfuͤrſt von Sachſen, 
Johann Georg J. widrig gegen die Vertheidigung 
der deutſchen Conſtitution, und der proteſtantiſchen Re⸗ 
ligion, und unterſtuͤtzte unmittelbar oder mittelbar die 
oͤſtreichiſchen Waffen, verleitet von ſeinem Hofprediger 
Hoe von Hoenegg, den ſchwerlich fein Haß gegen 
die Reformirten allein dazu bewog. Bertheidigt wurde 
die Sache des pfälzifchen Kurfürften eine Zeitlang durch 
den Grafen Ernjt von Mansfeld, einen der ers 
ften Krieger in diefer, an geſchickten Feldherrn reichen 
Periode; Fühn und ſchlau in Anlegung ſeiner Plane, 
ſchnell und thätig in ihrer Ausführung, und unerfchöpfs 
D 2 
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fich in feinen Hülfgmitteln. Ihm gleich an Kühnheit und 
Thätigkeit, voll perfönlihen Muthes, aber mehr Freys 
beuter ald General, mar fein Kriegsgefährte, Herzog 
Ehriftian von Braunſchweig; meit unter ihnen 
ftand ihe dritter Gehülfe, der Markgraf von Badens 
Burlah, Georg Friedrich. Tilly befiegte fie 
fammtlih. Chen fo wenig haffen die Angriffe des 
Fuͤrſten von Siebenbürgen Gabor Betlen der Gas 
che des Kurfürften auf, und es ftand in Oeſtreichs 
Gewalt, den Krieg durch einen billigen Frieden zu endiz 
gen, Allein bey deni Drude, den Tilly Helfen und 
dem niederfächfifchen Kreife wiederfahren ließ, riefen 
die Stände diefeg Kreifed den König von Dännemarf, 
Chriftian IV. zu Huͤlfe; einen thätigen unternehmen- 
den, einfichtsvollen Prinzen, und feinen ungefchicten Ge⸗ 
neral. Aber er, Mannsfeld und H. Ehriftian wa— 
ven gleichwohl Tilly und dem kaiſerlichen General Als 
brecht von Wallenftein nicht gewachfen, und Daͤn⸗ 
nemark wurde von dem legten zum Frieden gezwungen. 
Der überall ſieghafte Wallen ſt e in war einer der groͤß⸗ 
ten Generale ſeiner Zeit, ein harter, wilder Mann, 
deſſen Strenge in Grauſamkeit uͤberging, von einem 
graͤnzenloſen Stolze, unfähig Widerfpruch zu ertragen, 
oder fih von andern Vorſchriften geben zu laſſen; ein 
Abgott der Soldaten, denen cr feine Ausfchweifung 
berwehrte. Der proteftantifchen Kirche fehien in 
Deutfhland, wo nicht der völlige Untergang, doc) eine 
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zweifelhafte Toleranz bereitet zu ſeyn. Die deutſchen 
Staͤnde waren in Gefahr, aus herrſchenden Fuͤrſten in 
oͤſtreichiſche Staͤnde verwandelt zu werden, denen und 
deren Haͤuſern in Ermangelung des Gehorſams der Kai⸗ 
ſer aus eigener Gewalt ihre Laͤnder und ihren Stand 
nehmen konnte. Aber ploͤtzlich veraͤnderte der Koͤnig von 
Schweden, Guſtav Adolph, durch ſeine Theilnahme 
an dem Kriege die Scene. Dieſer vortreffliche Prinz uͤber⸗ 
traf an Kenntniß in der Kriegskunſt ſeine Zeitgenoſſen, 
beſonders weil er ſie mehr als ſeine Vorgaͤnger wiſſent⸗ 
ſchaftlich behandelte, und in dieſer Hinſicht Epoche in 
derſelben machte. Er war ein eben ſo geſchickter Staats⸗ 
mann, und hatte in den Cabinetsunterhandlungen einen 
Gehuͤlfen von gleich tiefen Einſichten an ſeinem Kanzler 
Arel Orenſtierna. Die Schlacht bey Luͤtzen raubte 
zwar der Erde dieſen vortrefflichen und tugendhaften 
Mann, allein er hatte Feldherrn gezogen, die an ſeine 
Stelle traten. Keiner von den feindlichen Generalen 
glich dem Herzog Bernhard von Weimar, Ban— 

nern, beſonders Leonhard Torſtenſohn, dem groͤß⸗ 


ten General nach Guſtav Adol ph im dreyßigjaͤhrigen 


Kriege, mit dem ſich vielleicht nur der Bayer Johann 
von Werth meſſen durfte. Mit gleichem Ruhm fuͤhr⸗ 
te der Marſchall son Guebriant die Alliirten der 
Schweden, die Franzoſen an. Unter den deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten hatten die Schweden keinen ſo zuverlaͤßigen Freund, 
als den Landgrafen von Heflen- Eaffel, Wi (heim V. 
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und nach deffelben Tode, feine Wittwe, die einfichtsvolle 
Amalie Elifabeth. Zweifelhafter war der Bey— 
ftand des Püneburgifchen tapfern Herzogg Georg, 
und Höchft fehäadlich die Annahme des Soslarfchen Fries 
dens von Chriftian Ludwig, feinem Nachfolger und 
dem gelehrten Herzog Auguft von Wolfenbüttel. Als 
aber der große Kurfürft von Brandenburg, Friedrich 
Wilhelm, die Regierung antrat, und der an den 
Faiferlichen Hof verkaufte Graf Adam von Schwar— 
zenberg vom Ruder entfernt war, fo wandte fich 
auch Brandenburg auf ſchwediſche Seite. 

Nur fehr wenige Länder in Europa blieben in dieſem 
Beitraume übrig, in welchen nicht Religionseifer den Bürs 
ger vermochte, oder ihm nicht zum Vorwande diente, 
das Blut feines Mitbürgers zu vergießen. Carls V. 
Nachfolger in ſeinen Königreichen, der finftre, ſtolze, 
herrſchſuͤchtige und bigotte Philipp IL. fein Sohn, ber 
fand fich in einer Etellung, die, hätte er fie zu gebrau- 

Gen verftanden, Europa _fehr furchtbar hätte twerden 
Fönnen. Aber feine bürgerliche und veligidfe Tyranney 
erregte in den Niederlanden einen Aufftand, (1566) der 
ihn durch feine ganze- Regierung befchäfftigte. Die 
‚großen Männer, die an der Spitze diefer Revolution 
ftanden, der edle Graf Egmond, der ftaatsfluge, 
tapfre Prinz von Dranien, Wilhelm I. der es fo vor⸗ 
trefflich verftand, die Gemüther zu Ienfen, fein Brus | 
der, der Graf Morig von Naflau, und der Fluge 


Staatsmann, und rechtfchaffene , aber von feinem Va— 
terlande endlich fo fchlecht belohnte Dldenbarnevelt, 
wurden-bey großen Fehlern, die Philipp beging, die 
Schutzengel der Niederlande, befreyeten fie von Spaniens 
Tyranney, und erhielten darin die reformirte Religion. 
Was fie gegründet hatten, vollendete der vortreffliche 
General Sriedrih Heinrich, Prinz von Oranien. 
Vergebens Fämpften gegen diefe Vertheidiger ihres Va— 
terlandes, die großen Kriegeshelden: der blutdürftige 
Herzog von Alba, deflen Graufamfeit Philipp den 
Abfall der Niederlande vornehmlich verdanfte, Don 
Zuniga 9 Requefens, der zugleich ein gefchicter 
Staatsmann war, der Herzog Alerander von 
Narma, und der Marquis von Spinola. Das 
aͤußerſt geſchwaͤchte Spanien mußte die Unabhängigkeit 
der Niederlande anerfennen. (1609) 

Elifabeth, Koͤnigin von England, war tief in 
diefe Angelegenheit gemifht. Dem K. Heinrich VIIL 
war fein gutmüthiger aber an Seele und Körper ſchwa⸗ 
her Sohn Eduard VI. unter der Vormundfchaft feir 
nes Onkels, Eduard, Herz. von Sommerfet ges 
folgt. Eduard ließ ſich von feinem ehrfüchtigen, bos— 
haften und schaften Lieblinge, dem Herzog von Nor; 
thumberland' verleiten, Sommerfet hinrichten 
zu laſſen, und feine Krone feiner vortrefflichen Verwand— 
tin, der tugendhaften, gelehrten, der Krone wuͤrdigen 
Kane Gray zu vermachen, die den groͤßten Beweis 
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ihrer. Klugheit durch den Widermillen gab, mit welchem 
fie diefelbe annahm. Dennoch ward fie das Opfer. Die 
ſchwermuͤthige, bigotte, blutgierige Zelotin für die fa- 
tholiſche Religion, Märia, Heinrichs VIIL. Tochter, 
des 8. Philipp IL Gemahlin, wurde von Northum⸗ 
berlands Seinden auf den Thron geſetzt, und ließ 
ihre Nebenbuhlerin Hinrichten. Sie wüthete gegen die 
Proteftanten mit einer fchredlichen Sraufamfeit. Diefe - 
war doch zum Theil Folge, ihres über ihre nicht 
glückliche Heirath mit Philipp II. mit Bitterfeit er- 
füllten Gemüths, und der VBerführungen der Bifchöfe 
Gardiner und Bonner. Dennoch mußte fie ihre 
Krone einer Nachfolgerin hinterlaſſen, von der fie arg- 
wohnen Fonnte, daß fie dag Werk ihrer Hände wieder 
zerftören würde. Elifaberh, Heinrichs VIII. Toch⸗ 
ter von Anna Boleyn, mar die größte Frau, in 
politiſcher Hinſicht, welche die neuere Geſchichte kennet; 
einſichtsvoll, thaͤtig, weiſe in der Wahl ihrer Beamten, 
ſtandhaft und beſonnen in Gefahren, zweckmaͤßig be⸗ 
muͤht um das Wohl ihrer Unterthanen, nicht regiert 
von Geiſtlichen, wie eine nach ihr lebende, uͤbrigens 
ruhmwuͤrdige Fuͤrſtin, auch nicht wie eine andre große 
Regentin, von ihren Liebhabern beherrſcht; obwohl 
auch ſie ihren Weiblichkeiten häufig nur zu fehr Raum 
gab, und ihr moralifcher, bis zur Tyranney herrfchfüch: 
tiger, argmöhnifcher und verftellter Character den fchärf: 
ften Tadel verdienen mag. England verdankt ihr feine 
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Betriebſamkeit, ſeinen Seehandel und ſeine Colonien. 
Ihr vertrauteſter Miniſte Wilhelm Cecil nahm 
daran großen Antheil. Aber dem Fortgange einer vers 
nünftigen Religionsverbefferung, that fie erftaunlichen 
Schaden durch die Erhebung der Epifcopalfirche zur 
einzigen Herefchenden in England, einen Schaden, der 
jetzt noch ftarf genug empfunden wird, da in diefer Kir- 
be noch immer der Geift eines Rich. Bancrofr’s 
herrſcht. Sie gab dadurch Gelegenheit, daß die abwei⸗ 
chenden Religionsparteyen politische Parteyen wurden, 
unter denen die Machfolger Rob. Bromne’s gleich 
anfangs die gefährlichften waren. Die Unterftügung, 
welhe Elifabeth den: Niederlanden geger Spanien 
gab, mar nicht die einzige Handlung, -die Philipp IT. 
jur Rache aufforderte. Eine größere Flotte, als bisher 
jemals aufden europäifchen Meeren erfchienen war, — man 
nannte ſi ie die große Armade und die unuͤberwindliche 
Flotte, — follte diefe Beleidigungen rächen, des Königs 
Prätenfionen an England und Schottland iz 
und die, Niederlande wieder erobern, 

Maria, regierende Königin von Schottland, die 
fhöne, witzige und verbuhlte Wittwe des Königs 
Stanz II. von Sranfreih, wurde von ihren Unterthas 
nen vertrieben, weil man fie befchuldigte, daß fie an 
der Ermordung ihres zweyten Gemahls, des Lords 
Darnley von ihrem damaligen Liebhaber und nach⸗ 
herigen Gemahl, Bothmwell, Theil genommen hätte. 
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(15568). Sie floh zu der Königin Eliſabeth, die 

anftatt ihre Schug und Beyſtand zu verleihen, fie zwan— 
sig Jahr gefangen hielt, und endlich unter dem Vor⸗ 
wande der Theilnahme an einer Verſchwoͤrung hinriche 
ten ließ, (1587) ohne daß Mariens Sohn, Ja— 
cob IV. den die Schotten auf ihren Thron gefeget hatz 
ten, etwas zuihrer Befreyung that. Maria vermach— 
te ihr Reich dem Könige Philipp. Aber die ganze 
fihe Zerftorung der großen Armada dur die eng— 
kifche und niederfändifche Flotte, und duch Sturm vers 
eitelte den großen Plan, Eben fo vergeblich waren die 
häufigen gegen Elifab eth angezettelten Verſchwoͤrun⸗ 
gen. Aber der Gram über den, ihrem Herzen fo theuern 
| Grafen von Effer, den fie Aufruhr wegen ne 
fieß, brachte ihr dennoch den Tod. 

Philipp I. und feine Nachfolger ſtießen das 
Glück, das die Vorfehung ihnen darbot, mit Gewalt 
von ſich. Portugalls weiſe und glückliche Könige am 
Ende des funfzehnten und im Anfange des fechszehns 
ten Jahrhunderts, Johann IL, Emanuel und Jo— 
hann HI hatten durch Erwerbung. des 'oftindifchen 
und brafilianifehen Handels ihrem Reiche einen außerorz 
dentlichen innerfichen Wohlftand gegeben. Warum mußte 
doch der letzte durch Aufnahme der Jeſuiten den Grund zus 
feinem völligen bis .auf die jesigen Zeiten fortdauernden 
Verfall legen! Sebaftian, von diefem Drden erjos 
gen, war ſchwaͤrmeriſch tapfer und ſchwaͤrmeriſch relis 
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gioͤs. Beide Eigenfchaften hatten Einfluß auf einen 
Kriegszug nah Marofos, in welchen er fein Leben 
verlohr, wenn derjenige, der zwanzig Kahre nachher 
als König Sebaſtian auftrat, ein Betrüger war, 
Portugall erbte nach dem baldigen Tode des Onkels 
und Nachfolgers deffelden, Heinrichs, der 8. Phi— 
lipp IL, nachdem durch die Wirkſamkeit der Jeſuiten 
der Herzog Anton von Bejra, ein Abkoͤmmling von 
dem K. Emanuel, fuͤr ein außer der Ehe erzeugtes 
Kind war erklaͤrt worden. Der ſpaniſche Druck richtete 
Portugall zu Grunde. Philipp, der alle ſeine Unter— 
thanen tyranniſirte, fand auch in Aragonien Widerz 
fand, bey der fehändlichen Verfolgung feines ihm frey⸗ 
lich gleichenden Secretairs, Anton de Perez. Aber 
nicht nur feine Untertanen, fondern fein eigener Sohn 
Carlos, und feine Gemahlin Ffabelle wurden Opfer 
feinee Graufamfeit. Der Tod diefes Königs brachte 
die Krone von Spanien auf das Haupt des ſchwachen, 
"in Wollüften verfunfenen Philipps II. (1604). Er 
überließ die Geſchaͤfte ganz ſeinem eben ſo ungeſchickten 
Miniſter, dem Herzog von Lerma, welcher ſeiner 
Seits ſie wiederum ſeinem ſtolzen und habſuͤchtigen Lieb— 
linge Rodrigo Calderone übergab. Das geſchwaͤch— 
te Reich erbte Philipp IV, der des Vaters Beyſpiele, 
nicht ſeiner Ermahnung auf dem Todtenbette, folgte. 
Auch fiel Spanien unter ſeiner Regierung in die Kraft— 
loſigkeit, von der es ſich nachmals nie wieder erholt hat. 
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‚Zwar dem Minifter, dem Philipp IV. fein Reich 
zu regieren übergab, dem. Graf = Herzog von Oli— 
varez, Fonnte man große Talente nicht abfpres 
ben. — Aber er ſchlug gleichwohl durch feinen Stolz, 
feine Härte und den Druck, momit er, die verfchiedenen 
Kationen behandelte, die Spaniens Zepter gehorchten, 
dem Reiche unheildbare Wunden. Johann, Herzog 
von Braganza, an fih zu ſchwach zu einer großen 
und gefahrvolfen Unternehmung, aber geleitet von feiner: 
ftaatsflugen und fühnen Gemahlin Luife Guzman, 
und von feiner eigenen Gefahr gezwungen, warf in Porz 
tugall das fpanifche Joh ab, und fegte fih und fein 
Haus auf den Thron diefes Reihe. Ein gleiches Unter; 
nehmen fcheiterte gleichwohl in Andalufien, wo der 
Herzog von Medina Sidonia nach dem Plane des 
Marquis von Ayamonte, ſich von Spanien loszu⸗ 
reißen ſuchte. Es war Verzweiflung über den unertraͤg— 
lihen Druck, daß in Neapolis ein Aufruhr erregt wur: 
de, an deiien Spige der Schmidt Thomas Aniello 
oder Masaniello ftand, von welchem die Franzo— 
fen und der Herzog Heinrich von Guiſe vergeblich 
Vortheile zu erhalten fuchten. Der münfterfche Friede 
mit Holland und der pyrenäifche Friede, den Olivarez 
Nachfolger, Don Luis de Haro fhloß, war der 
ftärkfte Beweis von Spaniens Schwäde. 

Nicht glücflicher ift England nah der großen Eli: 
fabeth Tode. (1603) Auf ihren Thron fteigt Ja⸗ 
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cob I, König von Schottland, der enthaupteten Maria 
Sohn, ein fchufgelehrter Prinz, der aber die Gefchäfte 
nicht liebt, feine Lieblinge regieren läßt, den Krieg 
fürdtet, ein Defpot aus Hochmuth, weil er glaubt, 
daß die Föniglihe Macht gleich der Macht der Gottheit, 
deren Ebenbild fie fey, Feine Schranfen haben müffe, 
die Presbpyterianer- haft, meil fie. die Hierarchie 
verwarfen, und repubfifanifche Grundfäge Hatten, und 
wegen des Gegentheils die Katholiken hoͤchlich begünftigt. 
Seine Minifter und Lieblinge, anfangs der Herzog von 
Sommerfet, darauf der Herzog von Budings 
ham unterftügten feine Wilführ bis zu den heftigften 
Streitigfeiten mit dem Parlemente. Eben fo fhädlich 
und thörigt war zugleich fein Stolz, ſich mit feinem 
andern Haufe ald dem fpanifchen, dem vornehmften in 
Europa, zu verfhwägern. Alle diefe Gefinnungen deg 
Vaters erbte fein Sohn Carl J. Uber er war trog der 
Erbfehler feines Haufes ein ‚weit rechtfehaffener und 
tugendhafterer Mann, als Jacob. Die Bedrüfungen 
der Presbyterianer oder Puritaner hatten. fie 
zu einer politifchen Partey gemacht. Mit einer Fatholis 
fhen Prinzeffin Henriette Maria, des K. von Frank—⸗ 
reich, Heinrich IV. Tochter vermählt, räumte der 
König den Katholifen mehr ein, als die Klugheit, ihm 
hätte vathen follen, und ließ fih dabey von dem Erzbi: 
fhof Laud zu eben fo willführlichen Schritten in geiftli- 
hen Angelegenheiten verleiten, als von dem Grafen von 
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Streafford in weltlichen. Er erregte dadurch gegen 
fih in Schottland und England einen Aufftand, und 
einen unglüdlichen innerfihen Krieg, (1649) in welchem 
ev unterlag, und den Tod auf dem Schaffotte leiden 
mußte. " Dliver Cromwel, der vornehmfte Anfuͤh— 
rer feiner abgefallenen Unterthanen, wurde unter dem 
Titel Protector der Regent der Nation. Er gehörte in 
politifher Hinficht zu den größten Männern des fieb- 
zehnten Zahrhunderts. Schlau, bevedt, Flug in der 
Wahl der Mittel feine Zwecke zu erreichen, der That oder 
— dem Scheine nah, Religionsfhtwärmer, ‚fo. viel als 
| nöthig war, ähnliche Gemüthsftimmungen bey andern 
im hohen Grade zu erregen und zu erhalten, ‚ein vorz 
trefflicher General, ein geſchickter Staatsmann, unter 
„der Sarve republifanifcher Gleichheit ein biutdürftiger 
Defpot, kein-Verbrechen, das ihm zum Ziele führte, 
ſcheuend, — regierte er die drey brittifchen Reiche mit einer 
Unabhängigkeit, wie fie fein König ausgeübt hatte, und 
erwarb England bey andern Nationen ein Anfehn, wie 
es nie gehabt hatte. Ihm danft England befonderg die 
Ausbreitung feines Seehandels, und feine Stärke in 
MWeftindien. Sein Sohn und Nachfolger im Protecto: 
rat Richard Erommel gli ihm auf feine Art, Der 
eigene Schwager defielben Fleetwo od ftand- an der 
Spige derer, die. ihn abfegten. Aber Auch diefe 
Partey wurde von den Ropaliften und dem General 
Monk über den Haufen geworfen, Carls I. Cohn 


Carl IT, auf den väterlichen Thron gerufen, und die 
koͤnigliche Regierungsform wieder hergeftöflet, 

Noch Länger und mit noch größerer Wuth tobten 
innere Kriege in dem ungluͤcklichen Sranfreih. (1559) 
Heinrich II. vomeiner habjüchtigen Maitreffe Diane 
von Noitiers, beherrfcht, und den Dojparteyen des 
Connetable Montmorenei, des Herzogs Franz 
von Lothringen-Guiſe, und der Prinzen von Ge: 
bluͤte herumgetrieben, kriegte auswaͤrts ungluͤcklich ge— 
gen Philipp IL und ließ ſich innerlich zur Verfolgung 
der Reformirten verleiten, die ſchon unter ſeinem Vater 
den Anfang genommen hatte, und unter ihm und ſeinen 
Soͤhnen mit ſolcher Grauſamkeit fortdauerte, daß es kein 
Wunder war, wenn ſie, ihrer Staͤrke ſich bewußt, eine 
politiſche Partey und eine Oppoſition bildeten, gegen 
welche die Hofpartey vergeblich kaͤmpfte. Die Kriege 
zwiſchen beyden Parteyen dauerten fort, durch die Res 
gierungen Franz U., Carls IX. und Heinrichs III. 
den drey fehwachen, den Thron entehrenden Söhnen des 
8. Heinrich II. Immer von neuem angezündet, oder 
unterhalten wurde das Feuer von Catharinen von 
Medici, der argliftigen, herrſchſuͤchtigen, bigotten 
und wollüftigen Wittwe Heinrichs IL. Der Herzog 
Stanz von Guife, der Eonnetable von Mont 
morenci, und der Marfchall von Sr. Andre waren 
zuerſt die Anfuͤhrer der Hofpartey, ſo wie der tapfre 
Prinz Ludwig von Conde, dem fein furchtſamer 
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wanfefmüthiger Bruder Anton, König von Navar— 
ca, wenig gli), und der große Soldat und gefcheute 
Staatsmann, der Admiral Eafpar von Coligny 
die Häupter der Reformirten waren. Der Tod nahm 
fie fammtlich auf dem Schlachtfelde weg, bis auf den 
Admiral Eoligny, der überall die Seele der Partey 
blieb, fo lange er lebte. Er ftellte an die Spige der 
Reformirten Heinrich, den noch jungen Sohn der 
edlen und einfichtspollen Königin Johanne von Na: 
varra, Wittwe des 8. Anton, die bald darauf 
ftarb. Zwar oftmals befiegt, — durch die Heirath) des nun: 
mehrigen Königs von Navarra, Heinrich mit der 
Schwefter des Königs -Carls IX. hintergangen, durch 
das fheusliche Blutbad der Parifer Bluthochzeit, (1572) 
ihrer Anführer, des ermordeten Coligny, und des 
gefangen genommenen Heinrich 8 beraubt, — zwangen 
gleihmwohl die Reformirten den König Carl zum’ Frie— 
den. Daß fein Schriftfteller, der dag Leben diefes Un 
| terthanens Mörders erzählt, unterlaſſen möge, den 
ſchrecklichen Ausſpruch über den Werth einer Königs: 
krone, den ihm fein folterndes Gewiffen auf dem Ster⸗ 
bebette ausprefte, zu mwiederhohlen! Der verachtete 
niedrige Wollüftling Heinrich UI. war in Gefahr, 
daß der ehrgeigige Herzog Heinrich von Buife‘ 
ihm feine Krone raubte. Er wußte Feine andre Waf⸗ 
fen gegen ihn zu gebrauchen, als das Schwerdt der 
Meuchelmoͤrder. Der Tod des Herzogs Franz von 
Alen⸗ 
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Ylencon, Heinrichs II. jüngften Sohns hatte den 


‚König Heinrich von Navarra zum naͤchſten Thron⸗ 


erben gemacht. Der K. Heinrich HL floh zu ihm, 
als der Herzog von Mayenne um den Tod ſeines 
Bruders, des Herzogs von Guiſe zu rächen, die Li— 
gue gegen ihn in die Waffen brachte. Nur ein kleiner 


Theil von Frankreich erkannte den bortrefflihen Hein— 


rich IV. als König, als Heinrich IN, ermordet wur: 
de. (1589) eine Zapferfeit führte ihn durch taufend 
Gefahren auf den Thron. Der vortreffliche Charafter 
dieſes Prinzen, fein: edles, offnes, alle Menfchen mit 
Wohlwollen umfaſſendes, von aller Rachgier freyes 
Derz, feine Arbeitſamkeit, feine Sorgfalt für feine Uns 
terthanen machten ihn deſſelben würdiger, als irgend 


einen der zahlreichen Regenten, die vor Ihm Frankreichs 


Krone getragen hatten, - oder die damals auf den übrigen 
europäifchen. Thronen faßen, ein Kudm wäre voll: 
fommen, hätte cr nicht zu häufig eine an Schwaͤche 
gränzende Nachgiebigkeit gezeigt, und haͤtte er ſein Herz 
gegen den Reitzungen ſinnlicher Liebe beſſer verwah⸗ 
ven koͤnnen. Bielleicht war einer von dieſen Character: 
fchlern, vielleicht bepde die Urfache ‚ daß ihn Ravail: - 
lacs Mordmefier der Welt raubte. (1610) Die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ſeiner Regierung theilte mit ihm ſein Miniſter 
und ſein Freund Rosny, Herzog von Sully, ein 
Finanz- Verſtaͤndiger, der die Caſſen ſeines Heren anfüllte, 
ohne den Unterthan auszufaugen, cin einſichtsvoller, 
Biogr. J. 1. € 
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getreuer, auch war es nöthig, Heinrichs Unwillen 
nicht ſcheuender Rathgeber, nur zu ſehr Freund der fö= 
niglichen Uneingeſchraͤnktheit. Heinrichs Sohn, Lud= 
wig XIII. war minderjährig, als fein Vater ermordet 
wurde, und feine Mutter Maria von Medici war 
feine Bormünderin, Schlechafte, der vorigen Regie— 
rung gerade entgegen ſtehende Maasregeln, wozu. die 
Königin durch ihre gieblinge, Leonore Dori Gali— 
gai, und deren Gemahl Eoncino Eoncini, nach— 
her Marſchall d' Anecre verleitet wurde, erneuerten 
die innern Unruhen in Frankreich. Der junge König, 
durch den Herrn von Luines geleitet, nahm feiner 
Mutter die Regierung aus den Händen, die er indeffen 
niemals ſelbſt führte, fondern fie anfangs dieſem wenig 
geſchickten Lirblinge, und darauf Johann von Plef- 
fig, Cardinal von Richelieu überließ. Rider 
lieu gehoͤrt zu den ſeltnen Menfchen, die wenig uns 
terſtuͤtzet von der Tage der Dinge, mit ſtandhafter Durchz 
brechung aller Schwierigkeiten, Zwecke erreichen, die | 
ein gewöhnlicher Menſch von den vortheilhafteſten Um: 
ftanden beguͤnſtiget, verfehlen wuͤrde. Der kuͤhne Mann 
brauchte mehr Gewalt als Staatsklugheit bey der Aus— 
fuͤhrung ſeiner ausgebreiteten Plane; die erſte war ſei— 
nem hohen Geiſte und den Umſtaͤnden angemeſſener, ob 
er gleich nicht immer die Mittel ausſchlug, die Liſt und 
Schlauheit anboten. Ihn unterſtuͤtzte in der Gunſt des | 
Königs und mit feinem Rathſchlage der gefcheute Pater 
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Joſeph'oduͤ Trembla y. Vergebens kaͤmpften gegen 
ihn die Koͤnigin Mutter, welcher er ein trauriges Schick⸗ 
ſal bereitete, der Herzog von Orlea n8, des Könige 
Bruder, der edle Herzog von Montmorenci, und 
die Partey des Heren de Cingmars, Richelieu 
erreichte feine beyden großen Abſichten, das Haus Oeſt⸗ 
reich zu ſchwaͤchen, und die Gemalt des Königs unein: 
gefhränft zu machen, wo nicht völlig, doch in einem 
hohen Grade; die erfte durch den dreyßigjaͤhrigen Krieg, 





die andre durch Demüthigung der Großen und Entwaff:, 
nung der Reformirten. Sein Zoͤgling und Nachfolger, - 


der Cardinal Mazarini feste während der Minder- 
jährigfeit Ludwigs XIV, und der Regentfchaft der 
Nutter deffelden, Anna, Preinzeffin von Deftreich, dag 
Werk fort, auf einem ändern Wege, aber mit gleich gu— 


‚ tem Erfolge. Nicht Fühn und ſtandhaft der Gefahr die 


—— 


Stirn bietend, wie Kichelieu, waren Klugheit, Ber: 
ſtellung und Argliſt die Mittel, durch welche er feine 
Plane fichrer und fefter ausführte, als fein Vorgänger, 


und felbft wenn er zurückzumeichen ſchien, fich feinem . 


Zwecke näherte, Der mweftphälifche und der pyrenaͤiſche 
Friede gruͤndeten Frankreichs Uebermacht uͤber das Haus 
Oeſtreich auf eine lange Zeit. Innerlich hatte Rice: 
lieu den franzöfifchen Großen nur Zurcht ‚vor feiner 
Gewaltthätigfeit eingeflößet, allein ihre Macht nicht 
gebrohen., Bey Mazarinig anfheinend furchtfaz 
men Character, glaubten fie den Kampf gegen den herr: 
© 2 
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ſchenden Fremdling erneuern zu koͤnnen, und da an ih— 
ver Spige zwey Männer ftanden, von denen der eine 
zu den gefchiekteften Generalen feiner Zeit gehörte, der 
andre ein feiner Ränfefchmidt war, der die Pariſer 


Buͤrgerſchaft ganz in ſeinen Haͤnden hatte? — der 


Prinz Ludwig von Sonde’, und der Cardinal von 
Retzz, — fo hätte Mazarini vielleicht unterliegen muͤſ⸗ 
fen, wenn nicht die Uneinigfeit und die Verfchiedenheit 
der Vortheile der Parteyen, ihm den Sieg über fie ges 
währt hätte. Der Cardinal verwaltete auch no nach 
Ludwigs Volljährigkeit und bis an feinen Tod (1661) 
Frankreichs Angelegenheiten mit einer großen Gewalt. 
Der Geiſt der innern Unruhe und der Buͤrgerkriege, 
der damals in Europa herrſchte, zerruͤttete auch die bey⸗ 
den nordiſchen Staaten, Schweden und Rußland, und 
nur Daͤnnemark blieb davon verſchont. Es dankte dieſes 
ſeinen lobenswuͤrdigen Koͤnigen Friedrich IL Chri— 


ſtians I. Nachfolger, der den weiſen Rathſchlaͤgen 


ſeines um das innere Wohl des Landes ſehr verdienten 


Miniſters Peter Dre folgte, Sein Sohn Chri—⸗ 


ſtian IV. war fuͤr die Aufnahme ſeiner Reiche gleich⸗ 
falls mit Gluͤck ſorgſam und geſchaͤftig. Aber mit deſto 
mehr Ungluͤck fuͤhrte er zwey auswaͤrtige Kriege, den 
erſten durch ſeine Einmiſchung in den dreyßigjaͤhri⸗ 
gen Krieg, gleichwohl ohne Verluſt; den zweyten aus 
Ciferſucht, um dem Erfolge, mit welchem die Schme: 
den in diefem Kriege fochten, ein Ende zu machen. (1643) 


\ — 


Allein auch diefer Krieg hatte einen unglücklichen fie 
Dänemarf Höchft verluftvollen Ausgang. Die aus des 
Königs Heirath mit Chriftinen Munf, und der Ver: 
heirathung feiner, mit derfelben erzeugten Tochter an 
den Grafen Eorfiz Uhlefeld, mit dem Statthalter 
von Norwegen Seheftedt entftandenen Händel, und 
Uhlefelds dem föniglihen Haufe felbft gefährliche 
Größe, waren Bemweife von Chriſtians Schwäche in 

den letzten Jahren ſeines Lebens. | 

Schweden ſchien nah Guſtav Wafas Tode (1560) 

wieder im feine vorige innere Verwirrung zuruͤckfallen 
zu wollen. Aus Abneigung gegen ſeinen älteften Sohn 

und Thronerben Erich XIV. hatte der fonft fo meife 

Buftav feinen übrigen Söhnen übermäßig große Apas 

nagen vermacht. Erichs rohe und wilde Gemuͤthsart, 

die Urfache des Haſſes feines Vaters gegen ihn, ging bey 

feiner Unzufriedenheit hierüber, den Streitigkeiten mit 

feinem Bruder Johann ‚ der feine Liebe keineswegs 

verdiente, und bey der unglüctihen Fuͤhrung des 
Kriegs gegen Dänemarf, in Verrüdung über, von der 
dermuthlich die Ermordung des Generals Niels Sture, 
und vielleicht auch feine Vermählung mit Catharina 

Mans, eines Eorporald Tochter, Ausbrüche waren, 
Seine Brüder Johann und Carl festen ihn ab, : 
und Johann wurde fein Nachfolger. Die Schweden 
gewannen nicht viel durch den Tauſch. Johanns 
Uebertritt zur Fatholifhen Religion, und feine Abfichten 





38 


eine felbft gemodchte Religion in Schtweden einzuführen, 
wozu ihm feine Fathofifche Gemahlin, Catharina 
Prinzeffin von Polen, verleitete, — die daraus entftande= 
nen Unruhen, die Vergiftung des gefangenen Erichs, 
ein verluftvolicr Friede mit Dänemarf — dies alles be= 
wich, daß aub Johann nicht verdiente, der Nach⸗ 
folger feines großen Vaters zu feyn. Der dritte Bru— 
der Carl hatte fohon die Einführung des Religions— 
ſyſtems des 8. Sodann hintertrieben. Noch lebhaf⸗ 
ter widerftand er dem Sohne deffelden, Siegsmund, 
von Eatharinen zum eifrigen Katholiken erzogen, 
und von den Polen zum Könige erwählt. Die Bemüz 
Hungen deflelben, die Lehre feiner Kirche wieder in, 
Schweden einzuführen, erregten einen innen Krieg, 
in welchem Siegsmund unterlag, der Krone verlus- 
fig erflärt, und Carl IX. zum Könige erwaͤhlt wur— 
de. Dieſer untuhige, kriegeriſche, dag Blut feiner 
Gegenpartey nicht ſchonende König miſchte ſich ungeach— 
tet Des Kriegs mit Polen in die damaligen innern ruſſi⸗ 
fhen Unruhen, und wurde von Chriftian IV. befriegt. 
Alle dieſe drey Kriege hinterließ er ſeinem großen Sohne 
Guſtav Adolph. (1611) Die Kriegskenntniß, 
Staatskunſt und Regierungsweisheit dieſes Prinzen von 
ſeltnem Werthe, uͤberwand die Schwierigkeiten ſaͤmmt⸗ 
lich, in welchen er ſich verwickeit ſahe. Ein ertraͤglicher 
Friede mit Daͤnemark, und ein gewinnvoller Waffen: 
ſtillſtand mit Polen erlaubte ihm, ſeine Waffen gegen 
das uͤbermuͤthige Oeſtreich zu wenden. Sein Tod war 

Schweden deſto ünerfegliher, da eine minderjährige 
Tochter, Chriftine, feine Nachfofgerin war, und der 
Reichsrath die Regierung und Vormundſchaft fuͤh— 


ren mußte. Er verwaltete fie mit Weisheit und gutem 
Erfolg. In Schweden herrfehte innerlich Ruhe, und 
feine Waffen Hatten in Deutfchland und gegen Daͤnne— 
mark Gluͤck. Allein die innere Zufriedenheit hörte auf, 
olö die zwar gelehrte, die Künfte und Wiſſenſchaften 
reichlich unterftügende, aber eigenmillige, faunige, vers 
fhwenderiiche und verbuhlte Königin Chriſtina ſelbſt 
die Regierung antrat. Ihre Stteitigkeit mit dem Reichs: 
rathe und den Ständen bewogen fie vieleicht tweniger, 
als ein Einfall einer üblen Laune, und das Verlangen 
Aufjehn zu erregen, die Krone niedersulegen, und fie 
ihrem Better dem Pfalzgrafen Earl Guftav zu über: 
geben (1554). Sie ging zur Fatholifhen Kirche über, 
und lebte in Rom bis an ihren Tod, unzufricden mit der 
Welt und mit fih felöft. 

Rußland wurde durch den größten Theil dieſes Zeit⸗ 
raums durch innere Unruhen auf das ſchrecklichſte zerriſſen. 
Iwan U. Hinterließ feinen Ihron feinem ſchwachen 
Sohne Feodor (1594). Der Zar wurde von feinem 
Schwager Baris Ghodunomw regiert, der deflen 
Bruder Dmitriy umbringen lich, und den ruſſiſchen 
Thron nah Feodors, des legten Rurik's, Tode 
beftieg. Er bekleidete ihm nicht unmärdig, aber die Eis 
jerfucht der Großen und eine fuͤrchterliche Hungersnoth, 
die das Volk zun: Aufruhr geneigt machte, gab einem 
Mönche, mit Namen Griſchka DOpatriew, der 
Ahnlichfeit mit dem umgebrachten Dmitrip hatte, 
Gelegenheit, fih für diefen, Prinzen auszugeben. Das 
Rolf fiel ihm zu; Boris vergiftete ſich feibft, und feis 
nen Sohn Feodor IL. ließ der verfappte Dmitriy 
hinrihten. Der nichtswürdige Betrüger erregte bald . 
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gegen ſich eine Verſchwoͤrung. Er wurde getoͤdtet, und 
der Bojar Waſilei Schuiskoi zum Zar erwaͤhlt. 
Aber auch an ihm hingen die Großen nicht mit Feſtig⸗ 
feit. Der 8. Siegsmund von Polen ftellte einen 
neuen falfhen Dmitriy auf, und fand fo wenig 
MWiderftand, daß er fich des größten Theil von Ruß— 
land bemächtigen konnte. Schuisfoi rief vergeblich 
die Schweden zu Huͤlfe.* Er ftarb in polnifher Gefan⸗ 
genfchaft. Die Polen wollten den Prinzen Wladis— 
lapd, GSiegsmunds Sohn, die Schweden Cart 
Philipp, Guſtav Adolphs Bruder, auf den rufs 
fifden Thron feren. Die Rufen ermannten fich ends 
lich: fie trieben die das Reich verwuͤſtenden Polen aus 
demfelben, und ernannten Michael Fedromitfch 
Romanom, den Sohn des Patriarchen Feodor zum 
Zar (1613). Diefer Stifter der Rußland in mweibliz- 
her Abftammung noch jegt beherrfchenden Linie, war 
fein Fuͤrſt von außerordentlichen Gaben, aber er folgte 
dem Rath feines weifen Vaters, beruhigte das Reich 
innerlich, und befreyete es von feinen auswärtigen Fein⸗ 
den, wenn auch mit einiger Aufopferung. | 
Polen litt zwar in diefer Periode nicht, wie feine 
Nachbarn, an innern Kriegen, abet es legte darin den 
Grund zu feinem völligen Verderben. Wie fein Vater 
Siegsmund, war Siegsmund II. Auguft ein 
Regent von großem Werthe. Gotthard von Kett- 
ler, Herenmeifter des Schmwerdtordens in Lioland, 
wurde von Polen und Ruffen bedrängt, und in dem 
Sande feldft herrſchten die heftigften innern Streitigfeis 
ten. Er trat Livland an die Krone Polen ab, und er: 
hielt Eurland und Semgallen, als ein erbliches Herzogs 
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thum, unter polniſcher Hoheit. Das Jagelloniſche Haus 
ging mit Siegsmund Auguſt aus, und die Polen 
waͤhlten von nun an Koͤnige aus verſchiedenen Haͤuſern. 
Der Unwerth der mehrſten dieſer Regenten, und die 
uͤbermaͤßige Beſchraͤnkung aller, zerruͤttete das Reich in— 
nerlich ſo ſehr, daß es von einem der ſtaͤrkſten europäis 
fben Staaten allmählig bis zu dem tiefften Verfall, und 
der größten Unbedeutfamfeit herunter fanf. Auch die: 
jenigen Perfonen, die dazu beytragen, daß Länder und 
Voͤlker ihre Glückfeligkeit und ihren Wohlftand verfier 
ven, erhalten eine hiftorifhe Merfwürdigfeit, wäre fie 
auch nur eine heroftratifche. Mehrere polniſche Könige 
muͤſſen dazu gezählt werden. — An ihrer Spige fteht 
Sigsmunds II. erfter Nachfolger, Heinrich, des 
Königs von Franfreih, Heinrihs Il. Sohn. Volk 
und König hatten ſogleich beyde das größte Recht, über 
einander mifvergnügt zu feyn. Als dem Könige der 
Thron von Franfreich durch den Tod feines Bruders er: 
öffnet wurde, fo entwifchte er durch eine heimliche Flucht 
von dem polnifchen: das einzige Beyſpiel diefer Art 
inder Geſchichte. Ruhm verdient fein Nachfolger Ste— 
phan Batori, Fürft von Siebenbürgen; feine Res 
gierung mar innerlich ruhig, und auswärts ſiegreich. 
Beydes war nicht der Fall, ald Siegsmund Ii., deg 
Königs Johann von Schweden Sohn, ein Prinz 
bon geringem Berdienft, den Thron einnahm. Er hinz 
terließ ihn feinem Bruder Johann li. Cafimir, von 
dem es beffer gethan gewefen wäre, wenn er den Phie⸗ 
ſterrock, den er vorher teug, nie abgelegt hätte. 
Keiner von des großen Solimans Nachfolger 
glich. ihm; Murad IV, hatte gleichwohl einige herz 
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porftechende Eigenfchaften und dabey Thätiafeit. Aſien 
ſtellte in diefer Periode einige große Regenten auf: Ab = 
bas J. Sophi von Perfien, einen glüdlichen Krieger und 
infichtsvollen Regenten, aber einen graufamen blutduͤr— 
fiigen Defpoten; und Afbar den Großen, Mogul von 
Hindiften, den fein Weßir Abul Fazel beyftand, 
das Glück feiner Unterthanen zu machen. | 
Zwey fo große Revolutionen, als die durch die Ent— 
deefung von Amerika und des Weges nad Dftindien, und 
duch die Reformation hervorgebracht wurden, mußten 
nothwendig auch einen ftarfen Einfluß auf die Künfte 
und Wiffenfhaften haben, Doch wurde der menfäliche 
Verſtand durch die Reformation nicht hinlaͤnglich von 
den Banden des Aberglaubens losgemacht. Bey den 
Katholiken arbeitete man ſogar darauf hin, beſonders in 
den Schulen der Jeſuiten, ihn noch mehr zu verſinſtern, 
und bey den Proteſtanten wurde er in die engen Schranz 
ken der Syfieme gezwängt. Die theologifchen Strei— 
tigfeiten der drey abendländifchen Kirchen unter einander, 
machte die fiholaftiiche Philoſophie, welche den Kampf 
Juftigen die beften Waffen guwährte, zum Hauptftudium, 
Indeſſen heißt diefes nicht jo viel geſagt; daß nicht in 
dem, ſechszehnten und der erſten Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts vortreffliche Gelehrte gelebt, nicht wich⸗ 
tige, auf die Aufklaͤrung des menſchlichen Verſtandes 
kraͤftig wirkende Erfindungen gemacht ſeyn ſollten. Eine 
pollftändige Ueberſicht würde die ihr geſetzten Schranz 
fen überfchreiten, wenn wir ung nicht bloß auf die Ra: 
mennennung und die Angabe der Verdienſte derjenigen 
im Ganzen einfchränfen woliten, denen die Willenfchaf: 
ten vorzügliche Berbefferungen verdanken. Große Schritte 
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that man befonders in der Phyſil , als man anfing, mit 
der Spekulation Erperimente zu verbinden. In diefer 
Wiſſenſchaft und in der fpefulativen Philoſophie machte 
Descartes Epoche, Toricellis Barometer, Drebz 
bels Thermometer, Fontanas zufammengefezte Mis 
froffope, Septalas Brennfpiegel, Ottos von Gue 
rife uftpumpe. Seine und Öilbertsund Boyles 
electriſchen Berſuche, gaben der Naturkunde eine völlig 
andre Geftalt. "Noch arbeiteten die Ehemifer auf Mes 
tallverwandiungen. Aber feldft ein Theophraft Pas 
tacelfus, und ein Helmont madten gute Entdef- 
kungen. Agricola ftiftete eine befre Schule. Große 
Fortſchritte thaten auch die mathematifhen Wiſſenſchaf⸗ 
ten durch einen Riete, der Epoche in der höhern Res 
chenkunſt machte; Copernicug, der Wiederherfteller 
des wahren Syftems der Bewegung der Erdförper wurde, 
aber mit fo vielem Widerſpruche, daß feldft der gefchichte 
Tycho de Brahe feinen Gebrauh davon machte; 
Kepler, der größte Aftronom, bis auf feine Zeiten, und 
ein ftarker Optifer, Galiläi und viele andre. Es fehlt 
viel, daß wir in den übrigen Wiſſenſchaften ſolche 
große Männer nennen fönnten. Nur der Gefchichte 
gaben eine befre Geftalt ein tieffchender,. den geheis 
men Hang der Staatsfunft nachforfchender Guicciar— 
dini, ein wahrheitsliebender, einfichtspoller de Thou, 
ein vedlicher Clarendon, ein wohlunterrichteter. 
Chemnig und Shevenhüller, und einige andre, 
Die Umfchilter der Erde Serdinand Magellan, 
und Kranz Drafe,,und mande andre Reifebefchreis 
ber, und die Arbeiten eines Eluvers und Merian 
vermehrten zwar die geographifhen Kenntniffe, aber 
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ſie gaben ihnen keine hinlaͤngliche Richtigkeit. Von 
groͤßerer Bedeutung waren die Verbeſſerungen der Land— 
charten von Muͤnſter und Merkator. Vortrefflich 
nahm ſich die Sprachkunde auf. Opitz wurde nach 
Luther der große Verbeſſerer unſrer Sprache, und 
der Vater der deutſchen Poeſie; Shakeſpeare der 
Schoͤpfer des engliſchen Theaters, das den Character, 
den er ihm eindruͤckte, nie wieder verlor. L. Arioſto 
und Torquato Taſſo erhoben die italiänifche Poeſie 
zu einer Höhe, welche die folgenden Dichter nicht wie: 
der erreicht haben. Mit Garcilafo de la Vega 
fing fich eine Reihe vortreffliher fpanifcher Dichter an, 
aber Luis de Leon fam feiner weder vor noch nad 
diefen Zeiten gleich. In Portugall ſchrieb Camoens 
fein vortreffliches Heldengedicht, die Luifiade. 

Diefe Zeiten waren die Periode der ſchoͤnen Künfte, 
Nachdem Mihael Angelo Buonaroti gelehrt 
hatte, den Meißel mit griechifher Kunft zu gebrauchen, 
erhielt Italien mehrere vortrefflihe Bildhauer, und 
auch Deutfchland feinen Dürer, den Vater der deuts 
ſchen zeichnenden Künfte, einen geſchickten Maler, und 
den Erfinder der Aetzkunſt; Frankreich feinen Sarras 
fin. Keine Periode hat in der Malerey fo vortreffliche 
Meifter hervorgebracht, ald der Zeitraum, von dem 
wir reden. 2. da Binci, Michael Angelo, Ras 
fael d'urbino, Correggio, Tiziano, die Hol— 
bein, Cranad, Rembrand, Rubens, la Sueur, 
ke Brun und Lorrain find befannte Häaupter beſon⸗ 


drer Schulen. 
(Der Beihluß im ꝛten Stuͤck.) 
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J. 
Guſtav der Dritte 
Koͤnig von Schweden. 


(Geb. den 24 Jan. 1746. Geſt. den 29 Maͤrz 1792.) 


Gußab der Dritte, Koͤnig von Schweden, gehoͤrt 
ohnſtreitig zu den merkwuͤrdigſten Regenten, aicht nur 
des achtzehnten Sahrhunderts und feines Volks, fon: 
dern aller Zeiten und aller Voͤller. Seine Biographie 
it eben fo fchrreih, als intereffantz; denn fie enthält 
einen wahren Regentenfpiegel. Wenige Regenten hat: 
ten fo viele glücflihe Anlagen und Fähigkeiten, ihre . 
Beftimmung zu erfüllen, und wenige wurden, wie er, 
durch Eitelfeit.und Ehrgeiz mit dem zunehmenden Alter — 
gwifermaßen gegen den Gang der Natur — immer 
weiter davon abgezogen. | 

Dur von egoiftifhen Trieben geleitet, verfolgte er 
auch nur egoiftifche Zwecke, und wurde ein Opfer der 
Verirrung, die feine Regierung feinem Staate eben fo 
nachtheilig werden ließ, als fie, bey einer andern Rich— 
tung feines vaftlos thätigen Geiftes, und einer edlern 
Ausbildung feines gewiß nicht böfen Herzen, für denfel- 
ben Hätte mohlthätig werden fönnen. 


*R 


Was der Biographie Guſtav des Dritten, 
vor denen der meiften übrigen Könige, befonders der 
neuern Zeit, noch ein Intereſſe mehr gewährt, ift, daB 
man in derfelben, vom Anfange. bis zu Ende, einen 
fraftoollen, ſelbſthandelnden Mann erkennt, der uͤber 
die Verhaͤltniſſe, die ihn umgeben, gebietet, und die 
Thatſachen, die in derſelben aufgezeichnet ſind, groͤßten⸗ 
theils ſelbſt hervorbringt, oder veranlaßt, oder fuͤr 
ſeine Zwecke zu benutzen ſucht. Hierin hat ſie ohnſtrei— 
tig eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der Friedrichs 
des Zweyten. Auch darf man wohl als ausgemacht 
annehmen, daß der Geiſt und Ruhm des Oheims auf 
die Thaͤtigkeit des Neffen einen ſehr wirkſamen Ein⸗ 
fluß gehabt habe. 

Allein zugleich mit dieſer Aehnlichkeit biete fi — auch 
eine weſentliche und ſehr hervorſpringende Abweichung 
dar. Guſtav der Dritte hatte wohl ausgezeichnete, 


aber keinesweges große Anlagen, und fein Charakter 


war ganz von der Erhabenheit entfremdet, welche Frie⸗ 
drich dem Zweyten hauptfſaͤchlich die Bezeichnung 
des Einzigen erwarb. Daher mußte denn auch die 
Kopie verunglücden, und, wenigſtens in manchen Zu: 
gen, ſich der Karifatur annähern. 

Wenn fich danach auch das Intereſſe, was ſein 
Leben erregt, modificiren muß; fo wird es doch immer 
noch ftarf genug feyn, um auch bey der Funftlofeften 
Darftellung jeden Menfchen und Weltbeobachter zu fefleln. 

Gewiſſe 
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Gewiſſe eigenthuͤmliche und hoͤchſtſchwierige Verhäftniffe, 
worin ſich Guſtav befand, und über welche er ſich 
Doch eben fo kuͤhn als eine Zeitläng;glädlih erhob; ges 
wiſſe fehr ausgezeichnete, und befonders bey den Monarz 
chen der neuern Zeit ungewöhnliche Talente, die er mit 
fo großer Gewandheit und ſicherm Erfolge zu benugen 
mußte, nehmen in mancher Hinſicht noch mehr perſoͤn⸗ 
lich für ihn ein, als für Friedrich den Zwepten; 
feſſeln wenigſtens den Beobachter von Seiten, welche 
das Leben dieſes Regenten nicht darbietet. 

Dabey begehren wir freylich nicht zu leugnen, daß 
die Biographie Guſtabs, bey allem Reichthum an ins 
tereffanten Situationen, aller Fülle an Handlung und 
Degebenheit, dem ganzen romantifhen und heroiſchen 
Anftriche — dennoch am Ende bed weiten nicht die Be: 
friedigung gewährt, als die Biographie Friedrichs 
des Großen; — ohnſtreitig wohl aus dem einfachen 
Grunde, weil dieſe die Biographie Friedrich des 
Großen, und man kann auch wohl fagen, des Glücks 
Dem Zwecke diefer Zeitfhrift gemäß wird dev Lefer 
hier Feine vollftändige und ausführliche Lebens: und Re⸗ 
gierungsgeſchichte, fondern nur die Grundzüge einer 
treuen Darftellung des Geifted und Charafters dieſes 
Regenten erwarten. Dazu wird es weder kuͤnſtlicher Vers 
kettung der Begebenheiten, noch Wortſchmucks beduͤr— 
fen. Einfachheit iſt der Biographie vielleicht noch mehr, 
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‚als irgend, einer hiſtoriſchen Darftelungsart eigenthime 
ih, und Wahrheit und Schönheit haben dag mit ein 
ander gemein, daß fie durch den Schmuck wohl ie 
. aber nie gehoben werden koͤnnen. | 


Guſtav der Dritte mar der äftefte Sohn 
Adolph Friedrichs, bey fiiner Geburt noch Herz 
3098 von Holſtein-Gottorp, feit 1743 erwählten 
Thronerben des Schwedifchen Reiche, und Ulrifeng 
Luiſens, einer Schwefter Friedrichs des Zwey⸗ 
ten. Der Tag ſeiner Geburt war der 24 Jan. 1746. 
"Auf ihn folgten noch zwey Söhne: Karl, jegiger Her— 
309 von Suͤdermannland, und Friedrich Adolph, 
jetziger Herzog von Oſtgothland. 

Seine Geburt wurde von den Schweden um fo mehr 
als ein Nationalfeft begangen, da feit Karl dem 
Zwoͤlften, alſo ſeit ſechs und ſechzig Jahren kein 
Thronerbe in Schweden gebohren war. Es wurde zum 
Andenken derſelben eine Medaille geprägt, auf der Kehr⸗ 
ſeite, mit der Inſchrift: es iſt mein Vaterland, 

Das gute Gluͤck Guſtavs des Dritten wollte, 
daß die Wahl ſeiner Erzieher auf Perſonen fiel, die 
wuͤrdig und faͤhig waren, dieſem wichtigen Berufe ein 
Genuͤge zu leiſten. Seine erſte Pflegerin war die Graͤ— 
fin Stroͤmfeld; eine Frau, von ſeltener Geiſtesbil— 
dung und vortrefflichen Herzen. Bey zunehmenden Al: 
ter des Prinzen wurde ihr der Graf Teffin zugeſellt; 
dem, nach dem Tode der Hofmeifterin, von dem fünf: 
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ten Fahre des Prinzen an, die Leitung feiner Erzie— 
hung allein überlaffen blieb. 

Bon der Art, wie diefer würdige Prinzenerzieher, 
den Charafter und Geift feines Föniglihen Zöglings, 
mit fteter Hinweifung auf feine Fünftige Beftimmung, 
zu bilden fuchte, hat er in den Briefen eines al: 
ten Mannes an einen jungen Prinzen, eine 
ohnftreitig genugthuende öffentliche Rechenſchaft abge: 
legt. Fuͤr diejenigen unferer Leſer, denen das er: 
wähnte — freylich mit fo manchem andern vor vierzig 
bis funfzig Fahren erfchienenen Vortrefflichen bereits 
ziemlich vergeflene Buch. nicht befannt geworden ſeyn, 
oder die es nicht bey der Hand haben ſollten, glauben 
wir durch einige Stellen, den Geiſt deffelben etwas naͤ⸗ 
ber. andeuten zu müffen. 

„Wer über Menfhen herefhen will,“ belehrt 
Teffin feinen Zoͤgling „„muß zuvor danach trachten, 
ſelbſt Menſch zu werden, das heißt: er muß gehorchen 
lernen, ehe er befiehlt; leiden lernen, ehe er genießt.“ 

„Die Staͤrke iſt ein Vorzug des Loͤwen und Tigers, 
den Koͤnigen giebt die Liebe und das Vertrauen ihrer 
Voͤlker eine Macht, die durch nichts beſchraͤnkt werden 
kann. Der iſt der maͤchtigſte König, den fein Volk 
am meiften liebt.“ 

„Nur der Fürft kann von feinem Volke fodern, daß 
es den Geſetzen gehorche, der ihm felbft das Beyſpiel 
hierin giebt,“ 
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„Leicht iſt es, zu thun, was man will; nur zu thun, 
was, man foll, ift ſchwer, aber edel und erhaben.“ 

Wenn diefe Lehren dem Fünftigen Könige überhaupt 
gegeben waren; fo waren folgende für den fünftigen - 
König von Schweden nad der damaligen Lage ſei— 
ner Berhältnifie befonders eingerichtet. 

„In verfchiedenen Zeiten und Ländern finden fich 
verſchiedene Regierungsformen; alle find gut, unter eis 
nem guten Könige. Wer die Siebe feines Volks beſitzt, 
kann die Kormen, die ihm Fefleln anzulegen fcheinen, 
als Dinge betrachten, die für einen Nachfolger, der 
ihm ungleich ift, nicht eben für ihn feldft da find.“ 

„Der donnernde Sturm kann Feine wohlthätigen, 


Wirkungen hervordringen, Er entwwurzelt die Bäume, 


bedeckt die fruchtbaren Fluren mit Sand, fehleudert dag 
Schiff an den Zelfen, und verbreitet überall Schrecken 
und Beftürzung; — hier haben Sie das Bild einer ges 
waltſamen Revolution.“ | 

Um diefen und. ähnlichen Lehren noch mehr Eingang 
und eine feftere Begründung zu verfchaffen , benutzte 
Teſſin auch den Unterricht in der Geſchichte. Stets 
arbeitete er dahin, die Regungen des Ehrgeitzes, bey ſei⸗ 
nem talentvollen und feurigen Zoͤglinge, in ihren erſten 
Keimen zu unterdruͤcken, und ihn mit der Idee der Noth- 
wendigkeit, in die ihn ald Regent erwartenden be⸗ 
ſchraͤnkenden Verhaͤltniſſe ſich zu fuͤgen, vertraut zu ma⸗ 
chen. Auch ſchien es, daß es ihm voͤllig gelungen ſey. 
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Aus der Antwort eines jungen Herrn auf 
die Briefe eines alten Mannes, die diefen ans 
gehängt Mt, fehn wir, daß der vierzchmjährige Juͤng— 
ling Guſtav ſchon eben fo altflug und mweife über die 
Gefahren eHrgeigiger Befteebungen, und das Taͤuſchen⸗ 
de unbefchränfter Gewalt zu reden verſtand, als fein 
fiebzigjagriger Mentor. Ohnftreitig freute fih Teſſin 
feines gelungenen Werks; und fein günftiges Schickſal 
ließ ihn den Zeitpunft nicht mehr erleben, wo er aug 
diefee angenehmen Täufhung, durch die Thaten und 
Unternehmungen Guſtavs des Mannes — unter, ohn⸗ 
ſtreitig fuͤr ihn ſchmerzlichen Erſchuͤtterungen, geweckt 
ſeyn wuͤrde. 

Indem der biegſame, geſchmeidige Geiſt Gu— 
ſtavs ſcheinbar ſich Selbſtbeherrſchung und Reſigna— 
tion zu eigen machte, entwickelten ſich nichts deſto we— 
niger, in feinem feurigen Gemüthe, die Kräfte und Des 
ſtrebungen des ungenuͤgſamſten Ehrgeited, der Herrſch— 
begierde und der Eitelkeit. Die Befchränkung, mworin 
fein Bater, als König, von der Oligarchie des Reichs: 
raths gehalten wurde, die mannichfaltigen Unannehms 
lichkeiten, melche für iyn, und felbft auch-unverfennbar . 
für fein Vaterland, daraus entjtanden, wiederfprachen 
den Philoſophemen Teffins zu laut, und griffen zu 
fräftig in feine Phantafie und. Empfindung ein, alg 
da& jene Maximen zu Grundfägen bey ihm hätten merz 
den fünnen, 


Seine ſcheinbare Selbſtbeherrſchung wurde nun zu 
einer Kunſt des Verbergens. Er lernte immer mehr 
ſeinen Ehrgeitz und ſeine Herrſcher-Vorſaͤtze und Beſtre— 
bungen hinter ſeinen Aeußerungen und ſeinem Betra⸗ 
gen verſtecken, und auf krummen Wegen ſuchen, was 
man, auf geraden zu erlangen, ihn immer mehr als ge— 
fahrvoll und unmoͤglich darzuſtellen ſuchte; bis er über: 
zeugt wurde, daß auch Gewaltſtreiche, zur rechten Zeit 
gewagt, gelingen koͤnnen, und er nun beyde mit einan⸗ 
der verband, oder abwechfeln ließ. 

Teſſin vollendete die Erziehung Guſtavs — 
Sein Alter und ſeine geſchwaͤchte Geſundheit noͤthigten 
ihn, ſich auf ſeinen Landſitz Okeroͤ bey Norkoͤping zu— 
ruͤckzuziehen. Seine Stelle wurde durch den Grafen 
Scheffer erſetzt; einen Mann, der in jeder Hinſicht 
faͤhig und wuͤrdig zu ſeyn ſchien, dieſer mit jedem 
Jahre wichtiger werdenden Beſtimmung ein Genuͤge zu 
leiſten. | 

Sp viel man aus feinem, mit feinem Zöglinge ge: 
führten und zur Publicität gelangten, Briefwechſel urthei⸗ 
len kann, arbeitete er auf daſſelbe Ziel hin, wohin das 
Bemuͤhen Tef ſins gerichtet geweſen war. Dabey 
mochte bey ihm, als einem der erften ſchwediſchen Edlen 
und Reichsrathe, fih der Ariftofratismug eine geheime 
Einwirkung auch nicht ganz verfagen koͤnnen; und fo bez 
mühte er fih nun um fo angelegentlicer, in feinem 
Zöglinge jede Idee von unbefchränfter Herrſchergewalt 


zu unterdruͤcken, und ihm eine tiefe Achtung, vor der 
fhwedifchen Verfaſſung, einzuflößen. | 

An dem ſechzehnten Geburtstage des Prinzen über 
gab er ihm eine, von ihm ſelbſt entworfene, Erläuterung 
des ſchwediſchen Staatsrechtd, welche ganz diefer Abs 
ſicht entſprach; und die er mit folgender eindringlichen 
Apoftrophe ſchloß. „Stellen Sie auf die eine Seite: Ach⸗ 
tung vor Eid und Wort, den Ruhm und. die Liebe, wel⸗ 
che Folgen davon ſind, die Ruhe im Gewiſſen und in der 
Regierung, ja ſelbſt die Vermehrung des Anſehns und 
Einfluſſes, womit ein Koͤnig ſich belohnt ſieht, der das 
Geſetz ehrt und beſchuͤtzt; — und auf die andere Mein— 
eid und Wort-Bruch, und als Folgen dieſer Haß und 
Verachtung, neben dieſe, Angſt und Unruhe, die von 
geheimen Unternehmen untrennbar find; endlich die Ge: 
fahr, nach dem Mißlingen — dem gewöhnlichen Schick— 
fale ſolcher Anfchläge — das vorhergenofiene Anfehn 
völlig zu verlieren, und urtheilen fie dann: ob diejeni- 
gen ihre Freunde feyn koͤnnen, die fie vielleicht einft über: 
reden wollen, nach einer andern Macht zu ftreben, als 
die ihnen nach den Grundgefegen des Reichs zufonmt.“ 

Diefe Ermahnung , befonders der Schluß derfelben 
muß auf mancherley Betrachtungen leiten. Eine ſolche 
Warnung, ohne alle Veranlaſſung gegeben, ſcheint mit 
der Weisheit eines erfahrenen und das menfchliche Herz 
Fennenden Erziehers faum vereinbar zu feyn. Man 
darf daher annehmen, daß er. entweder ſchon in dem 
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Gemüthe des Juͤnglings, trotz feiner Verftellungsfunft, 
Regungen erkannte, die auf Fünftige Unternehmungen 
dieſer Net Hinzudeuten ſchienen; oder daß es die Wir— 
fung eines Parteygeiftes war, welche dem Erzieher diefe 
unzeitige Aeußerung entriß; gegen melden fib auch 
die beften Köpfe und BEOLDEIDER Menfchen Schwedens 
in der damaligen Zeit — befonders des Adel! — u 
ganz zu fihern vermochten. 

In der That fand fich dies Uebel damals in Schwe⸗ 
den in einem ſo hohen Grade, als vielleicht kaum je in 
irgend einem andern Staate. Man kennt die Hauptpar⸗ 
teyen der Muͤtzen und Huͤte, und den Einfluß, wel— 
chen Rußland und een auf und durch diefelben 

übten. 

| Nur um einander entgegen zu arbeiten, neigte fich 
anfangs die eine, dann die andere dahin, — doch auch 
wohl nur ſcheinbar — die Abjichten des Hofs zu unters 
ſtuͤtzen. Im Ganzen genommen. und im Ernſt bildete 
wenigſtens der ganze Adel eine Ariftofratie, welche darin 
übereinftimmte, die, ſchon zu einer faft gänzlichen Uns 
wirkfamfeit gebrachte, koͤnigliche Gewalt noch immer. 
mehr herabzutvürdigen. 

Dabey aber war der Adelftand wieder in fich * 
uneins. Die Häupter deſſelben ſuchten immer mehr eine 
Oligarchie zu begründen; die dadurch zurücdgedrängte 
Mehrzahl der fogenannten Ritterfchaft wollte eine Ari⸗ 
ſtokratie. Die übrigen Stände ſtrebten wieder dieſen 


entgegen, um durch die Begruͤndung'einer Demofratie 
fi feldft den überwiegenden Antheil an der Adminiftras 
tion zu fichern. | | 

Inden auf diefe Weife die Reichsftände, * der 
Reihstag, mit dem Reichsrathe um die hoͤchſte Gewalt 
tangen, und jedes Mittel ergriffen, fich diefelbe einan— 
der zu entreißen, verfanf die fönigliche Gewalt immer 
mehr in eine vollendete Nichtigkeit, wurde der Staat 
immer mehe feiner Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit beraubt, 
immer mehr fremden. Einfluffe preisgegeben, und glich 
allerdings dem Bilde eines halb zertruͤmmerten, von em: 
pörten Wellen hin und hergeworfenen, Schiffes; unter 
welchen er auf der zum Andenfen der, von Guſtav in 
der Folge bewirkten, Revolution gefchlagenen Medaille 
dargeftellt wird. 

Dies Ucbel mußte um fo gefährlicher werden, de 
fi der Parteyaeift, bey manchen fehr wirffamen Perfos 
nen, in die gröbjte Egoifterey auflöfte. Die Herrfchbegierz - 
de mußte dev Gewinnſucht weihen, und ein Pluͤnde⸗ 
rungs⸗ und Beſtechungsſyſtem wurde immer allgemeiner. 
Der Antheif an der Adminiftration wurde nur als ein 
Bereicherungsmittel angefehn, und eben das edle Motiv, 
was hier mwirffam wurde, beftimmte die Machthaber, 
ſich derjenigen Partey zu uͤberlaſſen, welche, durch ihre 
Berbindung mit den erwähnten auswärtigen ii 
die einträglichte war. 


Wie mwirfungslos und unangenehm ,- dur dieſe 
Umstände und Verhältniffe, die Yage des Königs werden: 
mufite, darf wohl nicht erft ins Licht geftellt werden, 
Guſtavs Vater, Adolph Friedrich, war ein ver: 
ftändiger, das Gute erfennende und mwollende Fürftz 
aber er liebte die Ruhe und eine ftille, nicht mit Hindrrz: 
niffen kaͤmpfende Wirffamfeit. Es fehlte feinem Geifte 
an der Energie, die VBerhältniffe zu beherrfchen und 
Schwierigkeiten zu befiegen unternimmt, und feinem; 
Charafter an der Feſtigkeit und Beharrlichfeit, welche zu 
der Ausführung fchwieriger Unternehmungen nicht ents 
behrt werden kann. | 

Diefe negativen Eigenfchaften ließen ihn freylich die 
Unannehmlichfeiten feiner Lage nichts defto weniger leb— 
haft empfinden: und wenn dies ſich vielleicht mehr in 
“Klagen, als in Handeln äußerte, fo mußte e8 auf den 
fräftigern und feurigern Geift des Sohns eben deshalb 
nur einen, um fo tiefern Eindruck machen, und ihn, 
fhon bey Lebzeiten feines Vaters, zur Verſtaͤrkung der 
geringern Kraft defielben, duch feine größere, und im 
Sünglingsgefühle ihm noch größer ſcheinende, aufz 
fodern, 

Jemehr er zum Manne reifte, defto mehr erfüllten 
diefe Gedanken und Borfäge feine Seele. Nach eben 
dem BVerhältniffe aber verbarg er, mit zunehmender 
Sorgfalt, was in ihm vorging. Weußerlich ſchien er 
ganz der zu feyn, den feine Erzieher aus ihm hatten 
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machen wollen. Ein uͤberaus geſchmeidiges Weſen, 
hoͤchſt gefaͤllige Sitten, und eine Freundlichkeit und 
Milde, die ſich gegen jeden auf gleiche Weife Außerte, 
und alles, was fih.ihm näherte, zu besaubern ſchien, 
verbargen den immer heißer ergluͤhenden Ehcgeitz und 
Thatendrang „ Hinter dem Scheine des anſpruchloſeſten 
Charafters. 

Ritterliche Uebungen, Befchäftigungen mit den 
Wiſſenſchaften und Künften, emfige Betreibung der Res 
defunft, als Liebhaberey;; die feinern Vergnuͤgungen des 
gefelligen Lebens, und eine mit Geſchmack vereinigte 
Prachtliebe fchienen feine Fieblingsneigungen zu feyn, 
und feine andern Borftellungen und Beftrebungen in 
ihm lebhaft werden zu laſſen. | 

Nachdem er das zwanzigfte Jahr erreicht hat- 
te, verheirathete er fih, oder vielmehr, der Reichsrath 
verheirathete ihn, mit einer dänifchen Prinzeifin; wo— 
durch jedoch in feiner Lebensweife und feinen Verhaͤlt— 
niffen nichts verändert wurde. 

Indeſſen gewann. er immer mehr das, Vertrauen 
feines Baters, und durch daſſelbe einen wirkffamen 
Einfluß, auf die Entfchließungen und Handlungen defz 
felben. | 

Er dachte nun darauf, auch die Gunſt des Volks 
fich zu eigen zu machen, und die Lage des Reichs und 
den Zuftand der Provinzen näher Fennen zu lernen, Zu 
dem Ende unternahm er, im Jahre 1768, eine Reiſe, 
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durch mehrere Provinzen feines Vaterlandes; auf wel—⸗ 
cher er beyde Zwecke auf das geſchickteſte und gluͤcklichſte 
erreichte. | 

Seine Freundlichfeit und Herablaflung erwarb ihm 
überall eine faſt enthuſiaſtiſche Liebe, und das Vertrauen, 
welches dadurch geweckt wurde, die mannichfaltigen 
Klagen und Beſchwerden, die bey ihm einliefen — be— 
ſonders uͤber den Verfall des Bergbaues, die Bedruͤk⸗ 
kung der Induſtriethaͤtigkeit und das Verſiegen der Er— 
werbsquellen — brachten ſeine Kenntniß der nachtheili— 
gen Adminiſtration zu der lebhafteſten Anſchauung, und 
begruͤndeten bey ihm den Entſchluß, fo bald als mög: 
lich, zur Abhuͤlfe ‚diefer verderblihen Mängel thätig zu 


werden, 


Nach feiner Zuruͤckkunft machte er feinen Bater mit 
den bey ihm eingegangenen Beſchwerden und feinen eis 
genen Beobachtungen, über den traurigen Zuftand des 
Reichs befannt, und überzeugte ihn von der Nothiwens 
digkeit ernſtlicher und wirkſamer Maasregeln. Auf ſein 
Andringen forderte ſein Vater von dem Reichsrathe die 
Zuſammenberufung des Reichstages. Und, als der Rath 
hiezu feine Geneigtheit bezeigte, beftimmte er ihn zu 
einem Schritte, der allirdings eine um fo ftärfere Sen: 
fation machen mußte, da er von einem Könige geſchahe, 
den man bisher nichts weniger als Entſchloſſenheit und 
Seftigfeit zugetraut hatte, 


— — 61 
Der König begab ſich (15 Dec. 1768) in den Reichs: 
rath, foderte nochmals die Zufammenberufung "der 
Stände, und da man auch jegt Feine Geneigtheit bes 
zeigte, Diefer Foderung zu entfprechen, fo erklärte er: 
dag er, unter folhen Umftänden, ſich unfähig fühle, 
feiner Beftimmung ein Genüge zu leiften, und daher die 
Regierung niederlege, Er verließ darauf die Verſamm— 
lung, und begab fich in fein Zimmer. 
Ueber diefe unerwartete Acußerung des Königs — 


troffen, ſuchte der Reichsrath den Koͤnig zur Zuruͤck— 


nahme derſelben zu bewegen. Allein dieſer beharrete 
nicht nur; ſondern ſandte auch feinen Sohn Guſtav in 
die Reichsrathskanzelley, um die Föniglihen Siegel 
abzufodern. Als man fie ihm verweigerte, «begab ſich 
der Kronprinz nach den übrigen Landeskollegien, ung 
den Entfchfuß feines Vaters dort anzufündigen, und zu: 
gleich ein gedrucktes, Memeire auszutheilen, worin die 
Gründe diefer Entfchliefung ausführlih dargeftellt 
waren, 

Nun fanden fi bey dem Reichsrathe Deputationen 
diefer Kollegien ein, mit der Erflärung: daß fie fih un— 
ter den gegenwärtigen Umftänden weder berechtigt, noch 
verpflichtet hielten, ihre Zunftionen fortzufegen. Die 
- ganze Staatsverwaltung gerieth daher in Stillſtand. 

Der Entſchluß des Koͤnigs fing an ruchtbar zu werden, 
und die ſtaͤrkſte Senſation zu erregen. Der Reichsrath 


mußte einen Aufſtand befuͤrchten, und ſah ſich daher zur 


» 
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| Nachglebigkeit gezwungen. Die Zuſammenberufung der 
Staͤnde wurde bewilligt, und nun uͤbernahm der Koͤnig 
(am 19.) die Regierung wieder. 

Wiewohl die Reichsverſammlung zu ihrem erſten 
Geſchaͤfte machte, den Reichsrath, dem groͤßeſten Theile 
ſeiner Glieder nach, zu entſetzen; ſo wurde die Lage des 
Reichs doch nur wenig dadurch veraͤndert, und die Ad⸗ 
miniſtration um nichts dadurch verbeſſert. Nur eine an— 
dere Partey, die Partey der Huͤte war itzt im Beſitze der 
Macht, und mit ihr wurde der Einfluß Frankreichs fuͤr 
den Moment entſcheidend. Eine Folge davon war, daß 
der Kronprinz, nebſt ſeinem juͤngſten Bruder, die Er— 
laubniß erhielten, eine laͤngſt gewuͤnſchte Reiſe zunaͤchſt 
nach Frankreich, und von hieraus in einige andere ganz 
der Europeng, zu unternehmen, 

Beyde traten dieſe Reiſe auch mit dem Anfange des 
Jaͤhrs 1771 wirklich an. Allein wenig Tage nachher, 
als fie zu Paris angelangt waren, ſtarb (12 Febr. 1771) 
der König Adolph Friedrich. Guſtav wurde nun. 
fogleih zum Könige ausgerufen, und der Graf von . 
Scheffer abgefandt, un ihm die Nachricht davon, 
und zugleich die fogenannte Berfiherungsafte— 
eine Art von Bahlfapitulation — zur Pe Un: 
terzeichnung zu überbringen, 

In derfelben wurde der König eidlich verpflichtet, 
die 1720 eingeführte befchränfte Regierungsform anzu: 
erkennen, und ale, welche auf die Wiederherftellung 
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der unbefchränften Königsgewalt, oder — nah dem 
Sprachgebrauche des Schwedifchen Staatsrechts — der 
Souverainität denken, oder dazu Verfuche machen 
mürden, für feine und des Reichs Feinde und Berräther 
zu erfennen. Guſtav aͤußerte kein Bedenken, dieſe 
Erklaͤrung, durch ſeine Unterſchrift der Verſicherungsakte, 
von ſich zu ſtellen. | | 

Um dieſe Erflärung und den in derfelben volljogenen 
Vertrag mit der Nation zu ratificiren, mußten die Stän- 
de verfammlet werden, wozu denn auch bereits der 
13 Fun. des erwähnten Jahrs von dem Reichsrathe an: 
gefegt war, | 

Der neue König murde dadurch gendthigt, feine 
kaum angefangene Reife für jegt zu beendigen, und in 
feine Staaten zurüc zu eilen. 

Bon dem franzöfifhen Hofe ſowohl, als der Ration 
hatte er jede Art der Beweife von Achtung und Beyfall 
erhalten, und erhielt fie überall, wo er auf feiner Rück: 
reife veriweilte. D’Alembert fohrieb an Friedrich 
den zweyten: „She würdiger Neffe fcheint ganz im 
ihre Laufbahn eintreten zu wollen, — — Er nimmt 
aus Frankreich die allgemeine Verehrung und Liebe mit.“. 
Voltaire hatte ihm, von Fernay aus, ein Gedicht 
zugeſchickt. Als er in Rheinsberg anfam, wurde er mit 
einer Sändlichen Feftlichfeit empfangen. Eine Schäfcrin 
nahte fich feinem Wagen, und überreichte ihm ein Körbchen 
mit Blumen, in welchem er folgende Verſe fand; 
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Des lieux, oü Vous entr&s, ces. fleurs font un image, 
Les plaifirs y font purs, comme ge fimple hommage, 
Grand Roi! pour Vous ils auront des attraits; 
L’amitie, la tendreffe en ont fait tous les frais. 
.Vends avec Adolphe exercer eet empire, — 3 


Qui rend, oü Vous paffes, tous les. coeurs fatisfaits, 

A V’heureux Surdois nos enfans pourront dire: 

Guftave ici regna, comme fur ſes fujets, 

In Schweden Fam ihm das Wohlwollen des Volks 
entgegen, und nie hat wohl ein Monarch mit mehr Ges 
ſchicklichkeit und Gluͤck ſich bemüht, ſich deffelben ganz 
zu bemächtigen. Er benugte dazu die Leichenfeyer feines 
Vaters und feine Krönung auf das wirffamfte, 


Bey der Eröffnung des Reichstags legte er die erfte 
‚Öffentliche Probe feiner Beredtfamfeit ab; die einen um 
fo geößern Eindruck machen mußte, je weniger man dar: 
an gewöhnt ‘war, Könige bey folchen Gelegenheiten, 
feldft reden zu hören. 

Wie ſtark indefien auch diefer Eindruck im Ganzen 
genommen war, fo.blieb er doch in der Hauptfache wir: 
kungslos. Der König ermahnte auf das Nachdruͤcklich— 
fte zur Eintracht, und bald zeigte fi), daß der Parteys 
geift und die Zwistracht nie thätiger und wirffamer ges 
wefen waren, ald auf diefem Reichstage. Der König 
wandte nun auch ald Vermittler — wenigſtens ſcheinbar 
die emfigfte Bemühung an, Eintracht zu bewirken, — 
Allein es ſchien, als od feine Bemühung der Zwietracht 
nur noch mehr Nahrung gäbe, und vicheicht war dies 

auch 
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auch bon damals das, was der König RE: nur 
heimlich wünfchte. 

Acht Monate dauerte bereits der Reichstag u und ° 
noch Hatte man ſich mit nichts mweiter, als mit der Re; 
biiion der Sicherungsafte befchäftigt. Als man fie end; 
lid dem Könige vorlegte, unterzeichnete diefer fie defis 
aitiv; — ohne fie gelefen zu haben, „Ich hoffe,“ ſoll 
er gefagt Haben, „man hat dabey das Beſte des Reiche 
jum Zwecke gehabt, und diefen Schwur habe ich’ lange 
(don in meinem Herzen abgelegt.“ 

Indem er auf diefe Weife der ihm vorgelegten, 
die koͤnigliche Gewalt fo fehr befchränfenden, Konftitution 
feine Zuftimmung gab, ftand nicht nur ſchon der Ent: 
ſchluß, fie zu vernichten, in feiner Seele feft; fondern 
er hatte auch fon angefangen, die Ausführung diefeg 
fühnen Entſchluſſes vorzubereiten. Indem er ſcheinbar 
ſich allein dem Genuffe ländlicher Ruhe, auf feinen Luſt⸗ 
ſchloͤſern und den anfpruchlofen Beſchaͤftigungen, mit 
den Künften und Wiflenfchaften widmete, verbreitete er 
feine geheime Thätigfeit durch da® ganze Königreich, um - 
die VBolfsftimmung zu erforfchen, und — feinen Abſich— 
ten gemäß — zu organifiren. 

Auf dem Reichstage naͤhrte er eben ſo in Geheim 
die Streitigkeit ‚ welche zwiſchen dem Ritterſtande und 
den drey Äbrigen Ständen bereits zu einer faft gänzlichen ‘ 
Epaltung geworden war. Er ging dabey mit einer 
Torfichtigkeit, Klugheit und Sicherheit zu Werfe, von 
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von der in ähnlichen fehwierigen Verhältniffen und bey 
Juͤnglingen feines Alters fich in der Geſchichte nur wenig 
ähnliche Beyfpiele finden dürften. 


Die Zänkereyen der Reichsftände, melde die Auf⸗ 
merffamfeit.eines großen Theils fonft, ven Könıg belaurens 
der Beobachter an fich hefteten, erleichterte ihm freylich 
feine geheime Wirkfamfeit um vieles. Sie hatte außers 
dem noch den Erfolg, den er wieder als Bortheil für ſich 

berechnen mußte, daß mehrere der wichtigften und wirf- 
"famften Perfonen fih aus Verdruß aller Theilnahme an 
öffentlihen Angelegenheiten enthielten, und auf ihre 
| Landhäufer, zum Theil fern von der Hanptftadt, zurück 
zogen. ef 
Der König Hatte indeffen einige unternehmende Koͤ—⸗ 
pfe unter dem Militair näher mit fich verbunden, und 
mit feinem scheimen Plane befannt gemacht. Diefe bil: 
deten fo nach und nach eine Art von Verbindung, befons 
ders der jüngern Dfficiere, für die Adfichten des Königs; 
ohne fie jedoch mit denfelben befannt zu machen, 


| Unter dem Vorwande, fie im der Taftif zu 
unterrichten, hatte ein Obriſte, Sprengpor: 
ten, wohl Hundert und funfzig der beften Köpfe und 
Fühnften Waghälfe unter den jungen Dfficieren in 
der Hauptftadt verfammelt. Andere Emiffarien waren 
unter den Regimentern in den Provinzen nicht minder 
thätig. | u 


Mehr als alle feine Fünftlihen Vorbereitungen be: 
forderte eine plößlich entftandene Theurung die Abfichten 
des Königs. Was Wirfung des Zufall und der Ums 
fände war, machte der Unmuth des Volks zu einer 
Wirkung der Reichsverwaltung. in Flugblatt, mag 
nun, ohnftreitig wohl zur Benugung diefes Umftandes für 
die Abfichten des Königs, in den Provinzen verbreitet 
wurde, vermehrte diefe Unzufriedenheit. Es wurden 
jogar in einigen Provinzen bedenfliche Gährungen wahr: 
genommen; welche den baldigen Ausbruch) eines völligen 
Aufruhrs anzufündigen fhienen. 

Der Reichstag war indeſſen viel zu ſehr mit ſich 
ſelbſt beſchaͤftigt, als daß er eine ernſtliche und thaͤtige 
Aufmerkſamkeit auf alles dies hätte verwenden koͤnnen. 
Die Partey der Muͤtzen und mit diefen Englands und 
Rußlands hatte wieder das Uebergewicht gewonnen. Die 
drey untern Staͤnde ſtanden in offner Fehde gegen den 
Adel, und zeigten die ernſtlichſte Abſicht, dieſem bey 
ihrem itzigen Uebergewichte wieder zu vergelten, was ſie 
von ihm lange genug hatten ertragen muͤſſen. 

Der Reihsrath war abermals verändert und mit 
Öliedern der igt herrfchenden Partey beſetzt. In der 
Reichsverſammlung hatten die drey untern Staͤnde die 
Ernennung einer außerordentlichen Kommiſſion durchges 
fegt; wodurch jie fich den erlangten entfcheidenden Eins 
fuß völlig zu fichern hofften. Ä 
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Indeſſen war der geheime Plan des Königs dem 
Zeitpunfte der Keife.näher gefommen. Einige fehr be; 
- deutende Männer — unter andern die Grafen Her: 
manffon und Scheffer — hatten fih mit ihm 
zur Ausführung defielben vereinigt. Cine neue Konſti⸗ 
tution war entworfen, und der Moment der Ausfühs 
rung der Revolution vorbereitet. Die Brüder des Kö- 
nigs übernahmen es, fie in den Provinzen zu leiten, 
während der König fie in der Hauptjtadt beginnen wär: 
de, Der ältejte hatte ſich nad Schonen begeben, unter 
dem Borwande ‚- feine Mutter, die einen Befuch bey 
ihrem Bruder, dem Könige von Preußen, abftattete, 
dort zu empfangen, und der jüngfte hielt fih, wie man 
fagte, um den Bejunddrunnen zu Medewi zu gebraus 
chen, in Dftgothland auf. I 

Nachdem alles vorbereitet war, begann nun dem 
entworfenen Plane gemaͤß, die Revolution auf folgende 
Weiſe. Der Hauptmann Hellihius, Kommendant 
der Eleinen Feſtung Chriftianjtadt, einer der treueften 
und fühnften Anhänger des Königs, ließ am raten Aug. 
die Stadtthore verſchließen, und ein Manifeft befannt 
machen, worin er, in feinem und der Befagung Namen, 
den Ständen wiederrechtlihe Gewalts: Handlungen und 
Angriffe auf die allgemeine Sicherheit vorwarf, und ih- 
nen den Gehorfam auffündigte. Zugleich ließ er die 
Stadtthore verfchließen, und alle Zugänge forgfältig bes 
ſetzen. Auch wurden, theils zur Sicherheit, theils zum 
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Schein, einige Perfonen von Bedeutung, unter diefen auch 

einige Dfficiere, verhaftet; Niemanden aber weiter einige 
Gewaltthaͤtigkeit oder Mißhandlung zugefügt, 

Ebenfalls der Verabredung gemäß entroifchte einer 

der zum Schein arzetirten Dfficiere, aus dem Berhafte 


| und aus der Feſtung, und eifte zu dem Prinzen Karl 


nad) Landsfrona, um ihm die Nachricht von diefem vor: 
gefpiegelten Aufruhre zu überbringen, Der Prinz ver; 
ſammlete die angefehnften des Schoniſchen Adels, die 
fih damals bey ihm zu Landskrona aufhielten, und ver: 
langte ihre Meinung zu wiffen: ob e8 nicht rathſam fey, 
ſogleich die in diefer Provinz liegehden Regimenter zu 
verſammeln, und gegen Chriſtianſtadt zu marſchieren, 
um den hier ausgebrochenen Aufruhr, ehe er ſich weiter 
verbreiten koͤnne, in der Geburt zu erſticken. 

Nach der beſtehenden Konſtitution durften, waͤhrend 
eines Reichstags, im Reiche keine Truppen verſammlet 
und in Bewegung geſetzt werden. Hier ſchien aber der 
Nothdrang eine Anomalie zu rechtfertigen. Die ange⸗ 


ſehnſten vom Adel, unter ihnen der Feldmarſchall, Graf 


Hamilton, gaben nicht nur dem Borfhlage des 
Prinzen völligen Beyfall, fondern munterten ihn auch 
auf, Feine Zeit zu verlieren, 

Sogleich wurden nun die nöthigen Maasregeln 
getroffen. Nach den gemachten geheimen Vorbereituns 
gen war der Prinz ficher, bey dem Militair ſelbſt feine . 


‚ Widerfeglichkeit zu erfahren“ Er machte ebenfalls ein 
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Manifeft befannt, und erfchien unter den Waͤllen von 
Chriftianftadt; um die Uebergabe zu begehrten, oder eine 
Belagerung zu beginnen. Die Auffoderung wurde zu= 
rücfgetwiefen, und nun murde die Feftung angegriffen 
und vertheidigt. Doch wußte man fich bey diefem Kriegs> 
fpiele fo geſchickt zu benehmen, da Niemandem etwas 
zu Leide gefhah, fo ernftlich ed auch gemeint zu ſeyn 
ſchien. 

Indeſſen hatte denn auch das Geruͤcht von in den 
Provinzen herrſchenden Unruhen, die Aufmerkſamkeit des 
geheimen Ausſchuſſes der Reichsſtaͤnde rege gemacht, 
und ſie veranlaßt, einige aus ihren Mitteln abzuſen— 
den, um naͤhere Erkundigung einzuziehen. Nun er— 
ſcholl die, durch das Geruͤcht vergroͤßerte, Nachricht, von 
der Empoͤrung in Chriſtianſtadt, und verbreitete verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig Schrecken und Thaͤtigkeit. Man fing an zu 
argwohnen, daß eine Partey zu Gunften des Königs 
wirkſam fey, oder doch vielleicht diefe Umftände benugen 
fönne, Der geheime Ausschuß beſchloß, den Prinzen 
Karl zurücdzuberufen, und dem Reichsrath, Frey⸗ 
herrn Funk, das Dberfommando über die Trup— 
pen in Schonen zu übertragen. Dem Reichsrath, 
S:afen Kalling, übertrug er den Dberbefehl in 
der Refidenz. Es wurde fogar der Vorſchlag ge 
than, fich der Perfon des Königs zu verſichern. Man 
begnügte fich indefien, ihn erfuchen zu laffen, daß er 
die Stadt nicht ver laſſen möchte, und — den Thor: 
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wachen den wefeht zu ee ‚ „ nit hinaus zu 
laffen. | 

Noch immer fpielte der König feine angenommene 
Kolle, und zwar mit fo vitfer Geſchicklichkeit fort; — 
daß fich der Argwohn, wenigſtens in Hinficht auf feine 
Perfon, bald wieder faft gänzlich verlor, Immer 
noch ſchien er von allem, was vorging, kaum eine Hiftos 
riſche Kenntniß zu nehmen. Als der Graf Rudbef, 
der als Deputirter des geheimen Ausfchuffes in Schonen 
gewefen war 4 ihm von dem Aufruhr in Ehriftiauftadt 
Bericht adftattete, befchäftigte fih der König fehr emfig 
mit der Zeichnung eines Mufters zum Stiden, was er 
einee Dame zum Geſchenk beftiimmt Hatte, und täufchte 
dadurch den Grafen, einen der Häupter der herrfchenden 
Partey, fo fehr, daß dieſer mit der völligften Zuvers 
ſicht überzeugt wurde, und andere verficherte, dieſer 
König werde nie einem Menfchen auf Bon ‚Erdboden 
gefährlich werden. 

Der König ſchien es kaum zu bemerfen, daß man 
bey den Maaßregeln, welche getroffen wuͤrden, ihn nicht 
nur nicht zur Mitwirfung auffoderte, fondern daß fie 
auch zum Theil ganz eigentlich gegen ihn gerichtet was 
ren. Der Ausfehuß hatte verfügt, daß die Buͤrgerreite— 
rey in der Hauptftadt patrulliven folle. Der König pas 
teullirte haufig, fowohl bey der Nacht, als am Tage, 
mit; und erhielt:dadurch Gelegenheit, durch feine Freund: 
lichkeit und Herablaffung diefe Bürger : Milig und in 
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ihr den Kern der Buͤrgerſchaft der Hauptftadt zu gewin⸗ 
nen, ſich oft zu zeigen, und die günftigen Eindruͤcke, 
welche er längft auf den großen Haufen gemacht hatte, 
aufzufriſchen und zu verftärfen, 

Eben fo benuste er diefe Gelegenheit, fih immer 

mehr Dfficiere, die ſich bey diefen Patrulliren um ihn 
her zu verfammien pflegten, zu eigen zu machen; durch 
welche denn wieder die Soldaten der Garde und Artilles - 
tie: Regimenter, ohne irgend ein merfbares Zuthun, im 
Boraus ihm zugefichert wurden, 

Nie hatte man den König heiterer, dem Scheine 
nach ruhiger und unbefchäftigter gefehn, als in diefen 
Tagen, der gefahrvolleften Unruhe und entfcheidendften 
Thätigfeit. Am Abend, vor dem zur Ausführung feis 
nes großen Plans beftiimmten Tage, hatte er ein gläns 
zendes Hoffeft veranftaltet,, und belebte durch feine frohe 
Laune alles, was daran Theil nahm. 

Nach der Beendigung dieſes Feſtes ſchrieb er einige 
Briefe, fein wichtiges Vorhaben betreffend; und nach⸗ 
dem er nochmals die Runde durch die Stadt, um die 
Wachen zu vifitiven, gemacht hatte, legte er fich zur 
Ruhe, und fehlief bis zu der Zeit, mo er gewöhnlich 
aufzuftehn pflegte. | 
| Am Morgen diefes Tages (des 19. Aug.) kuͤn⸗ 
digte überhaupt nichts die auferordentlichen und gefahr: 
vollen Veränderungen an, welche an demfelben vor fich 
gehn ſollten. Nachdem der König einen Spagierritt 


gemacht Hatte, begab er fich in die Verfammlung des 
Reichsraths, die wie gewöhnlich auf dem Schloffe ge: 
halten wurde. Hier fam es, zwifchen ihm und einigen 
Reihsräthen, zum erften Male zu einem lebhaften Wort; 
wechſel, deflen Gegenftand jedoch nicht genau befannt 
geworden ift. Von hieraus verfügte fich der König zu 
Pferde nad dem Arfenal, wo er die dort aufziehende 
Wachtparade manoͤveriren ließ, und den Soldaten ſeine 
Zufriedenheit bezeigte. 

Waͤhrend er damit, und wie es noch immer ſchien, 
nur allein beſchaͤftigt war, verſammlete ſich eine große 
Anzahl Officiere, auf die er rechnen zu koͤnnen glaubte — 
in golge eines geheimen Befehls — um ihn her. Diefe 
begleiteten ihn dann nah dem Schloffe zuruͤck, wo eben 
die Garde die Wache wechfelte, alfo die abgehende und 
aufziehende Wache noch bey einander war, 

- Das bisher erzählte konnte noch keine beſondere 
Aufmerkſamkeit erregen; denn es war darin nichts un— 
gewoͤhnliches. Auch daß das Volk zuſammenlief, wo 
der Koͤnig durchzog, und ihm Beweiſe feines Wohlwol—⸗ 
lens gab, kam taͤglich vor. Gewiß uͤberraſchte alſo die 
Revolution die Machthaber und das Publikum. Sie 
begann, ſo bald der Koͤnig mit ſeinem Gefolge in den 
Schloßhof zuruͤckgekommen war. 

In einer kraͤftigen Anrede eroͤffnete er itzt den, um 
ihn in der Wachtſtube verſammleten, Officieren ſein Vor— 
haben, und foderte ſie auf, ihn dabey zu unterſtuͤtzen. 
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Er ſchilderte ihnen die Lage des Staats und die Noth- 
wendigkeit einer Revolution, und betheuerte‘, daß er 
nicht die Abficht Habe, eine unbedingte Gewalt — oder 
wie es die Schweden nannten, Souveränität — an 
ſich zu reißen. Es gelang ihm, die meiften von Ihnen 
mit demfelben Enthufiasmus für die Rettung des Bater- 
Landes zu erfüllen, der ihn zu befeelen ſchien. 

Die meiften waren Juͤnglinge, alſo leicht zu beftimz 
men. Dreh der Altern weigerten fich indefien ftandhaft, 
dem Könige ihren Beyftand, wie er es verlangte, eidlich 
zuzuſichern, indem fie den Eid vorfhügten, den fie den- 
Ständen, alſo auf die bisherige Konftitution geſchwo— 
von hatten. | 

Einer derfelden war ein Major, Cederftröm, 
der Kommendant des Bataillon Garde ‚ was heute die 
Made im Schloſſe bezog, ein Mann von Bedeutung, 
ſowohl in Hinficht auf feinen Character, als auf feinen 
often. . 

Gleichwohl brachte dies unerwartete und toichtige 
Hinderniß den König auch nicht einen Augenblid aus feiz 
ner Zaffung. Er bemühte fib, den Major auf andere 
-Gefinnungen zu bringen, und da dies vergebens tar, 
ließ er ihm und den andern beyden die Degen abnehmen, 

Die übrigen leifteten nun den von dem Könige ver⸗ 
fangten Eid der Treue und des Gehorfams; nachdem 
ein Lieutenant von der Garde, Namens Lieven, ihnen 
mit feinem Bepfpiele vorangegangen war. 
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Jetzt Fam der Gouverneur der Hauptftadt, der 
Graf Kalling, an die verfehloffene Thür, und vers 
langte eingelaflen zu werden. Es wurde ihm vermeigert. 
Er berief fi auf feine Würde und fein Recht, bey der 
Austheilung der Parol zugegen zu feyn. Allein anftatt 
der Willfahrung erhielt er den Befehl, ſich in den Reichs; 
rath zu begeben, und dort den König zu erwarten, Es 
blieb ihm nichts übrig, als zu gehorchen. 


Der König ertheilte fodann den ihm ergebenen Of: 
ficieren feine fernern Befehle; und indem er zur Aus: 
führung fohritt, band er fich ein weißes Tuch um den 
linfen Arm, und beftimmte dies als das Zeichen, mwors 
an er feine Freunde erkennen würde; moher noch ist 


die Dfficiere, des ſchwediſchen Heers, eine weiße Binde um 
dem linfen Arme tragen. 


Der König hielt zunächft eine Anrede an die Sol⸗ 
daten, und foderte ſie auf, dem Beyſpiele ihrer Officiere 
zu folgen. So unvorbereitet ſie hierauf waren, ſo ga⸗ 
ben ſie doch ſogleich, durch gemeinſchaftlichen Zuruf, ihre 
Bereitwilligkeit zu erkennen. 


Der Koͤnig ließ num die Zugänge zu dem Verſamm⸗ 
Iungsfaale des Reichsraths befegen, und demfelben ans 
zeigen, daf er fich ruhig verhalten möge. Der geheime 
Ausfhuß der Keichsftände, der hievon Nachricht ews 
hielt, fand nicht für gut, eine aͤhnliche Maafregel zu 
erwarten, fondern ging fogleih aus einander. 


Der König begab fih nun, unter Begleitung einer 
ungeheuren Volksmaſſe, die ihm durch den fauteften Zus 
ruf ihren Beyfall und ihre Theilnahme zu erfennen gab, 
nach dem Arfenale, wo er dag Artillerie: Regiment hatz 
te verfammeln laſſen. ine Anrede, die er auch hier 
hielt, hatte eben den fehnellen und günftigen Erfolg, 
als die erftere. a 

Nunmehr fah er fih ſchon an der Epike einer 
nicht unbertächtlichen Kriegsmacht. Man faumte nicht, 
die erforderlihen Maasregein zu ihrer Benugung zu ers 
greifen. ° Es wurden Kanonen auf dem Schloßhofe und 
auf den Öffentlichen Plägen aufgeführt, Wachen gehös 
rig veriheilt. Mehrere Perfonen, von denen der König 
MWiderftand beforgen mußte, "wurden verhaftet, Die 
Stadtthore und alle Wirthshaͤuſer und Weinfeller wur: 
den verſchloſſen, und der König forgte felbft fr die Erz 
frifhung derer, die um ihn waren, und fi feinem 
Dienfte midmeten, 

Dur Öffentlihen Ausruf wurden alle Einwohner 
| Stockholms ermahnt, ſich ruhig in ihren Häufern zu 
halten, und die Thüren zu verfchließen.. Durch einen 
zweyten wurde jedermann angewiefen, feinen andern, 
als den Befehlen des Königs zu gehorchen. 

Noch war ein wichtiger Poften zu offupiren. Die 
Admiralität befand fich auf dem Schiffsholm, einer Ins 
fel, die nur durch eine Zugbrüce mit der Stadt verbuns 
den war. Dieſe wat anfangs aufgezogen, und Dies 
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erregte die Befuͤrchtung, daß man hier Schwierigkeit 
finden werde. Allein jetzt erſchien eine Deputation der 
Admiralität, durch welche ſie dem Koͤnige ihre Treue 
und Ergebenheit zuſichern ließ. Der Koͤnig begab ſich 
nun ſelbſt dahin, und wurde von den Matroſen mit einem 
freudigen Hurrah! empfangen. 

Gleiche Aeußerungen der Theilnahme erhielt er von 
der Buͤrgerſchaft Stockholms, als er ſich nach dem 
Schloſſe zuruͤck begab. Es war um fünf Uhr des Nach: 
mittags. Der König hatte fein gefahrvolles und ſchwie⸗ 
riges Werk vollendet und erfchien ist, eben fo heiter und 
unbefangen, als er erſchien, da er im Begriff ftand, eg 
zu beginnen.‘ A 

Er empfing hier die Gluͤckwuͤnſche der fremden Ge: 
fandten; melde er aus Zürforge für ihre Sicherheit — 
tie er fagte, — heute hatte bey 2. a einlas 
den’ laffen, 

Gegen Abend wurden noch einige Perfonen verhaf: 
tet, aber, mie die übrigen, fehe gut behandelt. Auch 
ließ der König ihren Familien, in den theilncehmendften 
und beitimmteften Ausdrücen anzeigen, daß dies nichts 
als eine Sicherheits: Maasregel ſey und daß die Verhaf— 

. teten auf Feine Weiſe etwas zu befürchten hätten. 

Am folgenden Tage verfammlete der König den 
Stadt: Magiftrat, auf dem großen Marfte, und machte 
ihnen hier, in einer ausführlichen Rede, die Abficht die: 
fer Revolution befannt. Er gab hier wieder, im Ange: 
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ſicht einer ungeheuern Volks: Maffe, die heiligften Wer» 
fiherungen, daß feine Abſicht nicht fey, die Souveränis 
tät an fich zu zu reifen; fondern daß er nur die alte 
ſchwediſche Freyheit wiederherſtellen wolle, wie ſi e vor 
dem Jahre 1680 geweſen ſey. 

Er empfing auch hier, unter allgemeinem und fro⸗ 
hem Zurufe, die Huldigung und den Eyd der Treue. | 

Koh mar ein wichtiger Akt zur Vollendung der ° 
Kevolution übrig. Die Stande mußten ebenfalls ihre 
Zufimmung zu der Revolution geben, und die neue Kon— 
ftiturion ancrfennen. Der König ließ fie zu dem Ende, 
auf den folgenden Tag zu einer allgemeinen Verſamm⸗ 

I fung, auf das Schloß zufammen rufen. 

Auf das forgfältigfkte wurden Maasregeln getrof- 
fen, um jede. etiwanige Regung des Korporationg: 
Geiftes zu unterdruͤcken, und von jedem Berjuche 
des Wiederſtandes zuruͤckzuſchrecken. Der Schloßhof 
war mit einem ſehr zahlreichen Militaͤr beſetzt; gegen 
den Berſammlungs— Saal waren Kanonen aufgepflanzt 
und bey jede Kanone ein Artilleriſt, mit einer brennenden 
Lunte in der Hand, geſtellt; kein Stand durfte ſich 
beſonders verſammeln. Alle Glieder der Reichsver⸗ 
ſammlung mußten ſich einzeln und ohne Gefolge einfin⸗ 
den und ohne Ruͤckſicht auf Rang und Verhaͤltniſſe, wie 
ſie in den Berſammlungs-Saal eintraten, niederſetzen. 

Wie alles verſammlet war erſchien der Koͤnig, von 
einer großen Anzahl Officiere begleitet und in ungewoͤhn⸗ 


| 
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lichen Pomp. Sobald er den Thron beftiegen hatte, 
gab er felbjt, mit dem filbernen Hammer, einem Erb⸗ 
füfe Guſtav Adolphs, das dreymahlige Zeichen 
jum Stillſchweigen und begann dann ſeine Anrede; in 
welcher er zunaͤchſt eine eben ſo kraͤftige als wahre Schil— 
derung des Zuſtandes des Reichs vorlegte. „Ihr wißt 
ſelbſt,“‘ fuhr er dann fort, „daß ich weder Mühe noch 
Kränfungen geſcheut Hade, um die Zwietracht von Euch 
zu entfernen. Eintracht! Gehorſam gegen die Geſetze! 
und durch dieſe neuer Ruhm, neues Gluͤck für Schwe— 
den! dieß war von Anfang an unablaͤſſig mein Zuruf an | 
Euch. Gern opferte ich alles auf, was als Menſch, 
oder König mir werth ſeyn Fonnte, Feinen Verſuch, kei— 
nen Schritt fand ich zu muͤhſam, um zu dieſem die Na— 
tion begluͤckenden Ziele zu gelangen. Oder iſt einer uns 
tee Cuch, der dieß leugnen möchte? — Er ſcheue fi 
nicht, er trete auf und rede!“ — | 
Nachdem er diefe legten Worte, mit erhöhter Stiim: 
me und einem fcharfen, über die Verſammlung hinges 
worfenen Blicke gefagt hatte, hielt er einige Augenblicke 
inne, und da feine Antwort erfolgte, fuhr er fort, die 
Wirkungen des ewigen und unglücklichen Partheyfampfg 
zu entwickeln, und hierauf den Beweis der Nothwen⸗ 
digfeit einer Reform der Verfaſſung zu begründen. 
„Ich Habe gefhworen,“ fo fhloßer, „über ein freyes 
Bolf zu herrſchen. Glaubt nicht, daß der gegenwärtis 
ge Augenblick mich hinreiffen werde, eines Schwurs zu 
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vergeſſen, der nicht aus Zwang, ſondern aus der innig- 
ſten Ueberzeugung geleiſtet worden iſt. Es lebe die Frey⸗ 
heit! aber es ſterbe die Zuͤgelloſigkeit! Es herrſche das 
Geſetz; Willkuͤhr werde unterdruͤckt und vertilgt, freye, 
gluͤckliche Buͤrger ſollen alle Schweden ſeyn. Durch das 
Geſetz, durch Schutz des Eigenthums, durch freyen Be⸗ 
trieb jedes ehrbaren Gewerbes, durch Erhaltung guter 
Ordnung, in den Staͤdten und auf dem Lande, durch 
die lebendigſte Sorgfalt, das allgemeine Wohl zu befoͤr⸗ 
dern, und jedem insbeſondete Frieden und Ruhe zu ſichern, 
ſollt ihr mich als Koͤnig erkennen. Maͤnner, welche die 
Ewigkeit nennen wird, ſaßen vor mir auf dieſem Throne. 
Weit entfernt, von dem vermeſſenen Stolze, mich ihnen 
zu vergleichen, nehme ich es doch mit jeden von ihnen, 
an Liebe für mein Volk und an Eifer das befte deſſelben 
zu beforgen, auf. Wenn in Eurer Bruft gleiche Gefins 
nungen wohnen, fo fol die ſchwediſche Nation bald wies 
der der Glanz umftrahlen, der einft die Yugen der Welt 
auf ſich zog, und unfer Gluͤck, wie unfern Ruhm mach 
te, — Auf diefen Zweck allein Hinführt das Grundvers 
faſſungs- Geſetz, welches man- Euch nun vorlegen: und 
wozu man Eure Genehmigung fordern wird.“ 

Diefe Genehmigung erfolgte denn auch, unmittels 
bar auf die Borlefung der neuen Eonftitution, Nachdem 
diefelbe, durch Unterfhrift und Schwur befräftigt war, 
erhob fib der König von feinem Site und foderte die | 
Berfammlung auf, gemeinfhaftlih mit ihm, dem Al: 

maͤch⸗ 
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maͤchtigen zu danken: daß er dieß gluͤckliche Ereigniß ha⸗ 
be geſchehen laſſen. Er nahm darauf die Krone ab, zog 
ein Geſangbuch aus der Taſche und ſtimmte ſelbſt das 
Tedeum an. Nach beendeten Geſange ging die Ver: 
ſammlung auseinander. | 

Der Sturm mar nun vorüber, Ihm folgte eine 
Heitere beglückende Stille, Rur mit dem Reis: Rathe 
nahm der König. noch eine Veränderung des Perfonalg 
vor, Doch wurden die meiſten, anfangs entlaffenen, 
bald nachher wieder eingeſetzt. Zuft alle übrigen Staats; 
diener blieben.in ihren Aemtern. Die Berhafteten wurden 
bald wieder in Freyheit gefegt „und fo die Veränderung 
der Regierungsform und Verwaltung, ohne alles Ges 
täufch und irgend einen Widerftand vollendet. | 
| Die Stände fandten den Könige eine in Friechens 

den Ausdrüden abgefaßte Dankaddreſſe; daf er, mit 
Gefahr feines. Lebens, das Vaterland gevettet habe, und 
lieſſen eine Denkmuͤnze prägen, auf welcher ein vom 
Schiffbruch gerettetes Fahrzeug ımd ein König am 
Steuerruder abgebildet war, mit der Unterfchrift: dag 
gerettete Schweden. 

Nachdem der Reichstag aufgelöft war, unternahm 
der König eine Reife, durch einige Provinzen feines 
Reihe, Er machte diefe Reife, toie feine Alteften vitterz 
mäßigen Vorfahren, nicht in einer Kutfche, fondern zu 
Pferde; — und zwar in einer Jahreszeit, (November) 
die, beionderg nach Norwegen zu, wohin ſeine Reiſe 
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hauptfächlich gerichtet war, ſchon beynah den höchften 
Grad der Rauhigkeit erlangt hat. 
Ueberall, wohin er. Fam, bezauberte er das Wolf, 
durch feine Freundlichkeit, feine Herablaffung und die 
Bereitwilligkeit, alle Befchwerden anzuhören. und 
abzuftellen. | | 
Manche wirklich treflihe und wichtige Einrichtun: 
‚gen und Reformen wurden denn au, nach feiner Rück: 
kehr, in der Staatsverwaltung vorgenommen, die groͤß⸗ 
tentheils von ihm ſelbſt ausgingen und unverkennbar be⸗ 
waͤhrten, daß er damals noch nicht blos herrſchen, ſon⸗ 
dern auch regieren wolle. Die naͤhere Angabe und Wuͤr⸗ 
digung derſelben wird hier billig uͤbergangen; fie gehört 
in die Staaten-Geſchichte. Wir bemerken hier nur im 
allgemeinen, daß der König in den naͤchſten ſech s Jahren, 
nach der Revolution, fo meit die Beobachtung reicht, 
nur bemüht mar, feine Beftimmung, als Regent zu er: 
füllen, daß fie daher für Schweden ohnſtreitig die wohl: 
thaͤtigſten, für ihn felbft die genußreichften, überhaupt 
die. einzigen — mwicklih ruhigen und glüdlichen feiner 
Regierung waren. | 
Bon Zeit zu Zeit machte er Keifen, durch einen 
Theil feines Reichs, die für ihn nie ohne Belehrung, 
fire feine Unterthanen nie ohne Nugen blieben. 
Im Jahre 1775 wollte er das weite und dde Finn⸗ 
(and zum erftenmale befuchen. Bey diefer Gelegenheit 
gab er einen recht auffallenden Beweis, wie fehr es ihm 


Ernft fen, ſolche Reifen ihren Zwecken gemäß zu benus 
gen; zugleich au wohl, ſich die Gunft des Volfs zu 
erwerben. Ganz in Beheim hatte er die finniſche Spra⸗ 
de erlernt, und ohnerachtet der Schwwierigfeiten und der 
gänzlihen Abweichung derfelben von der ſchwediſchen, 
es darin zu einer ſolchen Fertigkeit gebracht, daß die Lanz 
deseinwohner daräber in das lebhaftefte Erftaunen ges 
riethen, und mit freudiger Ueberrafhung, in ihrem Koͤ⸗ 
nige einen der Ihrigen zu erfennen glaubten. 

Auch diefe Reife Hatte wichtige. und mohlthätige 
Folgen für diefen bisher von feinen Beherrfchern, wenig 
beachteten und gefannten Theil des ſchwediſchen Reiche, 
Die ganze Verfaffung deffelden, die der König ſelbſt an 
Ort und Etelle und durch häufige Unterredung, mit 
Einwohnern aus allen Ständen, in ihrer Mangelhaftig⸗ 
feit fennen gelernt hatte, erfuhr eine radifale Reform, 
wodurch allerdings die Vermehrung der Kultur auf 
eine fehr wirffame Weife befördert wurde. 

Um das, für Schweden fo wichtige, bisher aber 
immer noch unzuverläflige nachbarliche Verhaͤltniß, mit 
Rußland näher zu beftimmen und fefter zu ftellen, machte 
Guſtav, im Jahre 1777, eine Reife nach St. Peters» 
burg; wodurch. er diefen Zweck bollfommen erreicht. zu 
haben fcbien. Die perfönlihe Hochachtung und Freund; 
ſchaft der Regenten ſchienen fich Hier mit der Politif ih: 
rer Kabinette vereinigt ju haben, um ein unzerreißbares 
Buͤndniß, für bende Staaten zu knuͤpfen. Der Erfolg 
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überzeugte indefen den Beobachter nur zu bald, daB 
auch hite nur Schein für Wirklichfeit gegeben war. 
ö Mac) der Ruͤckkehr Guſtavs verging ihm noch ein 
Jahr der vollkommenſten Ruhe und mannigfaltigen Ges 
nuffes, welchen ihm hauptfächlich ; feine Beihäftigung 
mit den Künften ‚gewährte, Seine Vergnuͤgungen 
fuͤhrten indeſſen auf die ungewoͤhnliche Beobach⸗ 
tung, daß mit dem zunehmenden maͤnnlichen Alter, die 
Seelenkraft, die ſonſt mit der Zunahme deſſelben abzu— 
nehmen pflegt, bey ihm immer mehr exaltirt, immer 
j wirkfamer wurde, Immer mehr verrieth fich bey ihm 
ist ein Hang zum Romantiſchen und Heroifchen. Die 
alte Kitterzeit und die Feenwelt gewährten ihm feine 
Lieblingsuntechaftungen. Er verfertigte feldft Dpern, 
und zog diefe Art von Schauſpielen allen andern vor. 
Was aber allgemeine Berwunderung erregen mußte, war, 
ihn, der als Juͤngling fo männlich zu Handeln verftand, 
ist ald Mann fih mit Kinderjpiel befchäftigen zu fehn. 
Guſtav, der fih fogern den Retter Schwedens nennen 
ließ, ſchien fih doch noch beſſer in einer alten Ritter— 
Reuͤſtung zu gefallen; in welcher er auf einem Turniere 
zu Ekholmſund erſchien, das er in die ganze Welt hin 
ausgefchrieben, und wozu er, duch einen feindlichen 
Sehdebrief — alle auswärtigen turnierfähigen - Ritter 
eingeladen hatte: im voller Ruͤſtung, mit Streitfolben, 
ganzen, Wurfſpieſſen, Degen und Piſtolen zu erſcheinen 
und gegen ihn und ſechs andere Ritter den Sag zu bes 
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kaͤmpfen, daß fpäte Liebe feſter und daurender, als 
frühe Liebe fey. 

Das Gluͤck, was diefer König und dieß Land unter 
feiner Regierung genoß, erhielt in diefem Jahre noch 
einen Zuwachs, durch die Hoffnung, auf einen Throner: 
ben, welche die eingetretene erfte Schwangerfchaft 
der Königin erregte, Allein noch eh fie erfuͤllt wurde, 
ergaben fich, aufdem in diefem Jahre gehaltenen Reiche: 
tage, Andeutungen, melde als Borzeichen Fünftiger 
wichtiger Stöhrungen der Ruhe des Königs und des 
Reichs betrachtet werden Fonnten. 

Der Adel hatte zwar ertragen, daß die Fänigliche 
Gewalt ihn beficgt und feines ehmahlichen Antheils, an 
der Regierung, faft gänzlich beraubt hatte; aber er hatte 
es keineswegs völlig verſchmerzt und vergeſſen. Biel 
mehr, nachdem die erfte Ueberrafchung und Beftärzung 
vorüber war, wurden auch Ideen und Gefühle wieder | 
lebhafter, die gerade das Gegentheil von Zufriedenheit 
und Refignation enthielten. Auf,dem Reichstage wur: 
den fie fogar zu-Aeußerungen, die dem König beftimmten, 
denfelben plöglich aufzulöfen, und vor der Hand feinen 
wieder zufammen zu berufen. . 

Eine ſchon früher gegebene Verordnung, welche 
den ſchwediſchen Bauer verbot, fein Lieblingegetränf 
den Brantewein, — wie er feit Jahrhunderten berechtigt 
und es gewohnt war — ſich, nach Bedürfnif felbft zu 
bereiten, erveate und erhielt auch unter dieſem Stande _ 


eine Unzufriedenheit, die nicht felten in fautes Murren. 
überging,. Es kamen it auch ſchon Schmähfcpriften zum 
Vorſchein und im Jahre 1783 brach in ‚Dalefarlien 
ein völliger Aufftand aus; der zwar durch Militärgemwalt, 
bald gedämpft wurde, aber doch eine fehr bedenfliche - 
Berftiimmüng der Gefinnungen Hinterließ. 

Der Bürgerftand, befonders die Bürgerfchaft von 
Stodholm hing ihm indeffen noch enthufiaftifch an; wo⸗ 
von folgende Thatfache wohl ald Beweis angeführt wers 
den darf. 

‚. Der König hatte bey einem — mit dem Pferde, 
den Arm gebrochen. Nach ſeiner Wiederherſtellung machte 
er einen abermaligen Beſuch bey der Kaiſerin von Rußland, 
in dem erwähnten Jahre, zu Friedrichsham, mo ſich 
Katharine, um mit ihm sufammenzutreffen einges 
funden hatte. Nachdem er nun wieder nach Stockholm 
zucüchgefehrt war, machte die Bürgerfchaft eine Zundas 
tion von zwey und fiebzigtaufend Thaler Kus 
pfermänze, um davon eine beftimmte Anzahl von Wund⸗ 
ärzten zu befolden; welche die Verpflichtung haben foll: 
ten, alle die einen Arm oder ein Bein brechen wurden, 
unentgeltlich zu heilen. 

zn Herbft eben diefes Kahrs unternahm Guftav 
eine Reife durch Deutfchland nad) Italien, in der vorges 
gebenen Abficht, zur Stärfung feiner gefhmwächten Ge⸗ 
fundheit, die Bäder in Pifa zu gebrauchen, Er befuchte 
indefien auch ‚Genua, Florenz und Rom, 
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Hier , in dem eigentlichften Site des Schönen, 
wö feine Phantafie die-mannigfaltigfte und reichſte Nah: 
rung fand, hielt er ſich am längften auf. Er traf hier 
mit dem Kaifer Joſeph dem zweyten zuſammen; 
fah den Papft oft, und hielt mehrere geheime Unterre: 
dungen mit ihm, die fehr natürlich zu allerley Bermu: 
thungen Beranlaffung gaben. 

Nachdem er au Neapel befucht hatte, verließ er, 
am Ende des Aprills 1784, $talien, am fich nach Frank⸗ 
reich zu begeben. 

Hier verfolgte er, neben dem Genuſſe, auch politi⸗ 
ſche Zwecke. Er brachte es dahin, daß ihm ein 
großer Theil der ſeit einiger Zeit zuruͤckbehaltenen Subſi⸗ 
dien Gelder ſogleich ausgezahlt, und durch einen befon: 
dern Traftat, die fernere Zahlung und andere Bortheile 
gefichert wurden. 

Nach feiner Ruͤckkehr von diefer Reife (im Au: 
guft, des erwähnten Jahrs) begann nun die legte unruh⸗ 
volifte Periode des Lebens dieſes Regenten; in welder 
ſich das Schickſaal mit feinem ſtets wachfenden Ehrgeige 
und feiner zunehmenden Eitelfeit foͤrmlich verbunden zu 
haben ſchien, ihn planmäflig dem Untergange zuzuführen, 

Die erfte Unruhe verurſachte ihm eine Hungersnoth, 
die Taufende von Menfchen Hinwegrafte, und der er mit 
aller Anftrengung nicht zu feuern vermogte, 

Dann erfuhr er die Kränfung, daß die Reiche: 
ftände, die er abermahld nach ſechs Jahren — viel; 


feicht nur, um ſich das Anfehn der Konfultation derſel⸗ 
ben zu geben, zuſammen berufen Hatte, — faft alle 
feine Borfhläge verwarfen. Ya, er fah fich fogar ges 
nöthigt, einige Königsrechte aufzuopfern, in deren Be⸗ 
fit feine Vorfahren gewefen, und welche für die Abſich⸗ 
ten ſeines Ehrgeizes und ſeiner Herrſchſucht von entſchie⸗ 
dener Wichtigkeit waren. 

So konnte er den Zuwachs des Misbergnuͤgens 
unter der Nation und die Zunahme entgegen wirkender 
Kraͤfte nicht verkennen. Auch gab er dieß bey der Auf⸗ 
hebung des, Reichstags (am 23. Jun. 1786) deutlich 
genug zu erfennen, und erflärte gerade zu, daß er die 
Stände in langee Zeit nicht wieder zufammenberufen 
würde, 

Allein fein böfer Genius, oder . vielmehr fein 
ſtets wachſender und unruhig ftrebender Ehrgeig 
fügten es andere, Es fcheint, daß die gährende Auf⸗ 
regung der Kräfte, die gegen das Ende des vorlegten 
Jahrzehnts des achtjchnten Jahrhunderts ſich allmaͤh⸗ 
lich durch die Gemuͤther faft aller ausgezeichneten Mens 
fhen — nad) diefer oder jener Richtung hin, — vers 
breitete, auch das feinige ergriffen habe. Seine eraltirte 
Phantaſie ſchmeichelte ihn mit der eitlen Borftellung, 
daß er eines großen Anfehens, unter den größten Mächs 
ten Europens genoͤſſe, und in dem Beſitz einer furchtba⸗ 
ren Macht fey.i Er glaubte fih den Ruhm eines gro: 
Gen Politikers und Kegenten zu eigen gemacht zu haben, 


und wünfchte num fehnlichft, ſich auch den — den gläns 
zendften von allen — eines Helden zu erwerben. Det 
Zeitpunft ſchien ihm, twie die Verhaͤltniſſe Europens — 
um das Jahr 1788 — dazu beſonders guͤnſtig zu ſeyn; 
der Gegenſtand und der Bocwand eines Kriegs waren 
dann leicht gefunden. 

Zwiſchen Rußland und der Pforte war der Krieg 
ausgebrochen. Zwiſchen Schweden und der Pforte des 
ftand (feit- 1739)- ein Vertheidigungsbindnig, nach 
weichem der Angegriffene von dem andern Beyftand ers 
warten Fonnte, 

Preuſſens damaliges BVerhältnig gegen Polen, 
Rußland und Deftreih machte Guſtav vielleicht glau— 
bend, daß er bey diefer Macht eine — Unterſtů⸗ 
tzung finden wuͤrde. 

- Meberdieß hielt er ſich ſelbſt von der Kayſerin bes 
leidigt, und indirekt wenigſtens ſchon angegriffen, Er 
befhuldigte fie, Emiffarien in Schweden unterhalten zw 
Haben, um die Unzufriedenheit, befonders des Adels, zu 
nähren, und Zwietracht und Aufruhr zu befördern. Ob 
dieß fich fo verhielt, als es beym Ausbruche des Kriegs 
die Öffentlichen Erflärungen des Königs darftellten, und ob 
dieß, wenn es ſich fo verhielt, den König vor dem Richt⸗ 
ſtuhle der Gerechtigfeit und Humanität, wegen diefeg 
Kriegs, Hinlänglich rechtfertigen Fonnte, ift hier der Ort 
nicht zu unterfuchen, Genug, daß (im Sun. 1788.) 
ein beträchtliches IHeer Schweden nach Finnland in Bes 


40 ⏑⏑ 


vxung geſetzt wurde, und der König, m. in eben dem 
Monathe, felbft dahin abfegelte. 

Bor feiner Adreife nahm er in einer fehr patheti> 
fchen Rede von dem Reichsrath Abſchied; in welcher er A 
unter andern , folgende auffallende und fehr charafteriftis 
ſche Weußerung machte: „Mein Entfehluß ift gefaßt, ““ 
fagte er, „den Tod für das Vaterland zu fterben. Sollte 
aber das Schickfal die Waffen meines tapfern Volks bes 
günftigen; fo will ich, von den Denfmählern des ruſſi⸗ 
fen Uebermuth8, nichts verfchonen, als die Bildfäufe 
Deters des Großen; um auf ihren Zußgeftelle den 
Namen Guftav zu veremigen. “ 

Unbemerft blieb auch nicht, daß diefer Heroe fich in 
Schuh und feidenen Strümpfen, behangen mit allen fei: 
men Drdengbändern und geſchmuͤckt, wie zu einem Hofs 
fefte, zu diefem Zeldzuge einſchiffte. Auch war dieß wohl - 
wenig geeignet Kriegern Vertrauen einzuflößen, bey denen 
das Andenken an Karl den zwölften, noch zum 
Theil in Anfhauungen, oder begeifterten Erzählungen 
fortlebte. 

Der Contraſt, zwiſchen Guſtavs und Karls 
des zwoͤlften Aeußern, mußte dieſen um ſo widerlicher 
auffallen, da Guftap, mit eben dem Vorſatze als Karl 
der zwoͤlfte, gegen die furchtbare ruflifhe Macht 
auszog. Karl wollte Peter den erften entthro: 
nen, Guſtav, Katharinen die zweyte. St. Pe 
tersburg zu erobern fehien ihm ein leichtes und gewiller: 
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maßen nur die Vorbreitung zu ſeinen eigentlichen Erobe⸗ 
rungen zu ſeyn. Gewiß ſind wenig Eroberer mit ſo gi⸗ 
gantiſchen Planen und ſo romanhaft feſten Vertrauen 
auf ihre Kraft und ihr Gluͤck ausgezogen, als Guſtav; 
aber gewiß haben auch nur wenige diefe Plane und dies 
es Selbftvertrauen fo ſchnell und auf eine fo demätpigens 
de Weife vernichtet gefehn. 

Dem Plane des Königs nah, follte ein combinir: 
ter Angriff auf die Feſtung Friedrihsham den Anfang 
der Unternehmungen machen. Alles war dazu vorberei- 
tet. Allein, als der König dem Landheere den Befehl 
zum Angriffe ertheilte, machten einige der angefehnften 
Dfficiere Schwierigfeiten, und da der König fie nicht 
erheblich genug fand, um von feinem Angriffsplan ab» 
zugehn, erflärten fie gerade zu, daß fie zwar bereit mä- 
ren, ihr Vaterland jeden Augenblid in jeder Gefahr zu 
vertheidigen; aber in einem Angriffsfriege fich nicht ges 
brauchen laſſen würden; weil der König dazu nicht bes 
rechtigt und Fein gültiger Grund dazu vorhanden fey. 

Als der König ſich voll Beſtuͤrzung und Unmuth 
‚nun an die Soldaten wandte, legten mehrere Regimens 
ter Die Gewehre nieder und erfläuten: daß fie feinen 
Schritt vorwärts rücen würden, | 

Mer mag die Kränkung befchreiben,, welche diefer 
ehrgeigige und eitle König igt, in dem Augenblicke em: 
pfand, da er die Laufbahn der Ehre und des Ruhms 
geöffnet, und ſich, in feiner eraltirten Phantafie, feinem, 
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Ziele ſchon nahe fah! Alle feine — perfönliche und Koͤ— 
nig6: Autorität war, mit der glänzenden Ausficht, auf 
Eroberung und Ruhm, verſchwunden. 
| Die aufrührifchen Dfficiere verließen das Heer; 
wahrſcheinlich mit dem Entſchluß, noch weiter hinaus⸗ 
gehende Plane zu verfolgen. Auch; der König verließ 
das Heer und begab fih mit feinem Unmuthe, nach feis 
nem Luftfchloffe Haga, in die Einfamfeit. 

Seine Page war eben fo miflih, als fie demüthis 
gend war. Die aufrährifchen Officiere ftanden in Berz 
bindung, mit der großen Anzahl von Unzufriedenen, in 
allen Ständen und allen Theilen des Reihe. Guſtav 
mußte den Plan vorausjegen, die von ihm vernichtete 
ariftofratifhe Verfaſſung wiederherzuftellen. 

Dazu Fam, daß die Dänen, als Bundesgenoffen 
Rußlands, von Norwegen aus, in Schweden eindrans 
gen, und Anftalten trafen, die Feftung Gothenburg zu 
belagern. Die Garden und einige andere Truppen reiches 
ten nicht einmal hin, die Befagung diefer Feftung auch 
nur in den nothdürftigiten VBertheidigungsftand zu fegen. 
Den eindringenden Dänen ein Heer entgegen zu fegen, 
daran war gar nicht zu denken. 

Der Reichsrath drang wiederhohlt in den König, 

daß er die Reichsftände zufammen berufen möchte. Auch 
ſchien dieß nothwendig und gleichwohl, mar eg, unter 
den damaligen Umſtaͤnden, hoͤchſt gefährlich. In dieſer 
Verlegenheit gab ihm wahrſcheinlich die Erinnerung an 


Guſtav Wafa, den er fo gern zu feinem Vorbilde 
machte, einen Gedanken ein, der allerdings wohl der 
gluͤcklichſte und wirkſamſte war, den er haben konnte. | 

Diefer Entfchluß war eine Reife nach Dalefarlien.. 
Er befuchte die größern Wohnorte des alten Fernhaften 
Volks diefer Provinz, einen nach den andern, hielt Anz 
reden an das Volf, Plagte ihm feine Noth,* und for 
derte es auf, ihm und dem bedrängten Baterlande bey⸗ 
zuſtehn. | | 

Seine Beredtfamfeit hatte hier den beiten Erfolg. 
Die Dalefarlier erboten ſich, eine beträchtliche Manns 
fchaft aus ihren Mitteln, zur Bertheidigung des Vater: 
landes zu ſtellen. She Beyſpiel wirkte auf die benach: 
barten Provinzen, und im kurzen war ein achtbares 
Heer freywilliger Kämpfer, für ihr Vaterland und ihren 
König, beyfammen. ! 

Der König eifte nun nach der Feftung Gothenburg, 
die von den Dänen fehr bedrängt und ſchon für berloh⸗ 
ren geachtet wurde. Durch ſeine Ankunft und ſeinen 
Muth rettete er ſie, von der Uebergabe an den Feind; 
wozu der Kommendant ſchon die Einleitung gemacht 
hatte. Sein Muth belebte den Muth der Garniſon 
und der Einwohner. Preußens und Englands Dazwis 
ſchenkunft befreyten ihn bald ganz von diefem Feinde; 
und gaben ihm Gelegenheit, feine nun erlangten Kräfte, 
in den folgenden Feldzügen ganz gegen Rußland zu 
wenden, 
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Um fie indefien alle aufbieten und anmenden zu 
fönnen, mußte ec ficb entfchließen, einen Reichstag zu⸗ 
ſammen zu berufen. Ohnerachtet ihm, in den dalefar: 
liſchen Kriegern für den Nothfall, gegen widerfegliche 
Reichsftände und aufruͤhreriſche Verbindungen, eine bes 
waffnete Macht zu Gebote ftand, auf die er fich verlaf: 
fen fonnte; fo blieb feine Lage doch immer noch Höchft 
mißlich. 

Bey dem ſchwediſchen Heere in Finnland dauerte 
noch immer der Aufruhr fort. Die wiederſetzlichen Of⸗ 
ficiere hatten es ſogar gewagt, fi an die Kaiſerin von 

Rußland zu wenden , und fie zu fragen: ob und in wies 
| fern fie geneigt fey, mit den Reihsftänden, des 
Friedens wegen, zu unterhandeln, dafern folche ord: 
nungsmäßig verfammlet würden? Wie mochten fie diefe 
Yeußerung machen, wenn fie nicht Verbindungen hatten, 
welche fie, im Kalle der Zufammenberufung der Stände, 
ihree Sache gewiß feyn liefen. Die Dfficiere gingen 
noch weiter; fie fchloffen einen foͤrmlichen Bund unter 
ſich, und einen Waffenftillftand mit den Ruffen ; melchen 
legteen fih der Bruder des Königs, der den Oberbefehl 
führte, genöthigt fahe, zu unterzeichnen, 

Indeſſen, wenn der König im voraus, von dem 
Adel, felbft vielleicht offenbare Widerfeglichfeit erwarten 
mußte; fo fcheint e8, als habe er gewußt, daf er in 
den irbrigen drey Ständen auf die Mehrheit werde rech— 
nen koͤnnen. Er ergriff daher, fobald die Stände ſich 


verfammlet hatten, die Maasregel, einen geheimen Aus; 
ſchuß erwählen zu laflen; in welchem zwölf Glieder 
aus dem Adel, und ſechs aus jedem der übrigen 
Stände figen,. und welche mit ihm die Angelegenheiten 
des Staats beforgen follten, | 

Diefer Kunftgriff bewährte fich bald in dem guͤn⸗ 
ſtigſten und wirkſamſten Erfolge. Die Widerſetzlichkeit, 
welche der Adel gleich anfangs offenbar und hartnaͤckig 
genug zeigte, konnte nun ziemlich ruhig von ihm angeſehn 
werden. Zwar geſchahen von dem Adel, beſonders den 
wichtigſten erklaͤrten Gegnern des Koͤnigs unter dem⸗ 
ſelben, den Grafen Ferf en und Freyherrn de Geer, 
ſehr kuͤhne Schritte, durch welche ganz beſtimmt die Ab⸗ 
ſicht, die alte Verfaſſung (von 1720) wieder herzuſtel⸗ 
len, zu erfennen gegeben wurde, Zwar verſuchte der Kö: 
nig vergebens, die Widerfpenftigen durch die Kraft feiner 
Beredfamfeit zu erſchuͤttern, zwar blieb hier feldft die 
drohende Erflärung ohne Wirkung: daß er nicht dulden 
werde, daß die, welche mit vermeßner Hand den Thron 
ſeines Vaters erfehüttert hätten, auch ihm den Zepter 
aus der Hand riffen — — daß eher feine Hand ers 
ftarren, als etwas für das Reich fchimpfliches unters 
zeichnen folle. Allein eine defto größere und allgemeis 
nere Willfährigfeit fand er Dagegen bey den drey übrigen 
Ständen, 

Da die beharrliche MWiderfeglichfeit des Adels die. 
üble Folge hatte, daß jie die Gefchäfte verzögerte, und 


die Foftbare Zeit unnüg vorübergehn ließ, fo fandten Die 
drey übrigen Stände dine Deputätion an den König, um 
ihn zu erfuchen, daß er alle ihm dienlich fcheinenden Mit—⸗ 
tel anwenden möchte, um die nöthigen Befchlüffe zu 
bewirfen. 

Der König glaubte nun abermahls einen durchgreis 

fenden, entfcheidenden Schritt wagen zu Fünnen. Er 

lieh die Häupter des miderfeglichen Adels verhaften, 

und denen dann verfammfeten Ständen, eine — neue 
Vereinigungs⸗ und Sicherheitsakte vorlegen, die frey⸗ 

lich von ganz anderer Art war, als ſie der Adel projek⸗ 

tirte. Der Koͤnig erhielt durch dieſelbe noch ausgedehn⸗ 

tere Rechte, als er bisher beſeſſen hatte. 

Aber eben deshalb weigerte ſich auch der Adel 
ſtandhaft, ſie zu unterzeichnen. Von den drey uͤbrigen 
Ständen war dies ſogleich mit der größeſten Bereitwils 
ligfeit gefchehen, Der König, dee nur ungern zu Ges 
mwaltsmaasregeln fchreiten wollte, Tieß dem Adel Bes 
denkzeit. Allein er beharrete auch ist bey feiner Weige- 
rung. Der König ließ nun von dem Sands Marfchall, 
der ihm ergeben war, die Akte, im Namen des Adels 
unterzeichnen. . Nun proteftirte der Adel laut, und 
feyerlich. * 

Indeſſen nahte die Zeit des Feldzugs heran, und 
die Geſchaͤfte wurden immer noch durch die Widerſetz— 
lichfeit des Adels.aufgehalten. Der König glaubte num 


auf irgend eine Weife enden zu muͤſſen. Er begab fich, 
unter 


unter einer ſtarken militärifchen- Begleitung, narh dem 
Kitterhaufe, dem Berfammlungsorte des Adels. Die 
Akte wurde nun unterfchrieben, und ‚der Reichstag, 
nahdem Die bon ihm verlangten Geldbewilligungen ges 
macht waren, „aufgehoben, (ieh. 


Nunmehr wurde der Krieg, mit der Köche PR 
ſtrengung der Kräfte und wechſelndem Sluͤcke, von bey⸗ 
den Seiten fortgeſetzt. Blutige Schlachten wurden, be⸗ 
ſonders zur See geliefert, und bald wurde Rußland⸗ 
bald Schweden bedroht. 

Das letzte getieth zuletzt, und zwar in die dringend⸗ 
ſte Gefahr. Guftan hatte mit hoher Anſtrengung, 
und allerdings auch — feldft im Ungluͤck — mit Ruhm, 
titterlich gegen die Uebermacht gekaͤmpft. Sein ritter⸗ 
maͤßiger Muth hatte ihn und Schweden aber auch an 
den Rand des Verderbens gebracht, und ſelbſt der 
glänzende Sieg, den er am 9. Zul. des’ Jahre 1790 
mit feiner Scherenflotte erfocht, Fonnte Ihm nur eine — 
nichts weniger als fipernde = geift berſchaffen. 


Er erkannte endtich, daf e kein ander Mittel gebe, 
um dem, ſich ſelbſt thoͤrigt ——— Untergange zu ents 
gehn, als Frieden. zu ſfuchen. Katharina bewilligte 
ihn gern, da ſie wußte, was Guſtav noch nicht bes 
kannt tar, daß England und Preußen fi vereinigt 
hatten, Schweden zu Waffer und, Au Sande auf das 
Fräftigfte beyzuftehn, . 
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2037 Dir Friede wurde, in der Ebene von Werelaͤ, zwi⸗ 
Ten den Borpöften der: Armeen beyder ftreitenden Mäch- 
‘48, unter einem großen Zelte, ünferhändelt, und. da 
beyde Theile Gruͤnde hatten, die‘ Unterhandlungen mög: 
lichſt abzufürzen, 1 am 14: Auguſt 1790 abge: 
— — — 
BGuſtav gewann — als ‚eine fer nachdruͤck⸗ 
liche Lehre der Weisheit, die ihn gleichwohl — wie der 
Erfolg lehrte — uminichts weiſer machte, Nicht nur 
bereute er ohnftreitig, als er die, Dispofitionen Preuſ⸗ 
fens und Englands. hinterher erfuhr, fo voreilig den 
grieden abgeſchloſſen zu haben; ſondern er dachte auch 
wahrſcheinlich ſchon damals auf einen neuen Krieg, durch 
welchen er den Ruhm des Heroen ganz zu erlangen hoff⸗ 
te, den er in dieſem Kriege nur halb hatte erringen 
konnen. Fe 
In dem eben beendigten Kriege, wollte er eine un: 
beſchrontte Monarchin vom Throne ſtoßen. Nunmehr 
faßte er den Entſchluß, einen bedraͤngten Monarchen 
wieder auf ſeinem Throne zu befeſtigen, und in ſeine un⸗ 
beſchraͤnkte Gewalt "äinzufegen, Seine Ruhmbegierde, 
anſtatt zu einem RXtghorine bewogen zu ſeyn, war offen⸗ 
bat einen großen Echtitt weiter vorwaets gegangen. 
Wer moͤchte behiten, daß es ein’ weit ſchwierigeres Uns 
ternehmen if), einem ‘vorher unbeſchtaͤnkten Regenten 
die gemißbrauchte oder nicht gehoͤrig angewandte Macht, 
die ihm eine vereinigte Nation von vier und zwan— 


sig Millionen genommen hat, wider den Willen diefer, 
in ihrer ganzen ehmaligen Ausdehnung zu verfchaffen, 
als durch Kriegsglüc unterſtuͤtzt, einen despotifchen Herr⸗ 
ſcher vom Throne zu ſtuͤrzen? Karl der zwoͤlfte, 
hatte zwar auch Könige abs und eingeſetzt. Aber wo? 
unter welchen Umftänden that.cr es, und wie endete ſein 
Schickſal? — | 

Die Geſchichte führt ohne Unterlaß auf die Beob: 
achtung, wie verfehrt meiftens die Wirkung der Bey: 
fpiele iſt. Aufgereigt zu ähnlichen Unternehmungen, 
hat das Benfpiel Fühner und berühmter Männer nur 
zuoft. Aber zurücgefchreeft und zu mweifer Entfagung 
befimmt hat ihr Schicffal, fo belehrend und ſchreckend 
es auch ſeyn mochte, faft niemals, Ihrer ungeftümen 
Natur nach drängt fih die Thorheit der Weisheit fters 
vor, und läßt dieſer tweder Raum noch Zeit, den es | 
genftand, den fie in ein anlocfendes Licht geftellt Hat, 
von einer andern Seite zu betrachten, und näher ing 
Auge zu faffen. 

Unter dem Vorwande, die Bäder bon Spaa zu 
gebrauchen, begab ſich Guſtad in dem Frählinge des 
Jahts 1791 nad Achen; um von hieraus den Gang 
der Revolution und die Verhältniffe in dem Innern 
Frankreichs näher zu beobachten. 

Der raſche Zortgang der Revolution, anftatt ihn 
von feinem großen Vornehmen abzuſchrecken, reigte ihn 
nur noch mehr zur Ausführung. Er erfannte indeffen, 
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daß feine, eben fo fehr erfchöpfte, Macht allein Dazu 
nicht Hinreichen würde. Allein ec entwarf einen Monars 
hen : Bund für diefen Zweck, der fein Werk ſeyn folkte, 
und an deſſen Spige er treten wollte. Diefer follte ihm 
ein Mittel zur Ausführung feines großen Werks und 
zur Ermwerbung des damit verbundenen, alles uͤberſtrah⸗ 
enden Ruhms ſeyn; von ihm organifirt, und von ihm 
in feinen Wirkungen geleitet werden. 

Auf Katharinen die zweyte rechnete er da⸗ 
bey zunaͤchſt und vornehmlich. Außerdem auch auf 
Preußen und Oeſtreich. Sein Vertrauter, auch wohl 
zum Theil der Urheber ſeiner Ideen war der Marquis 
von Bouille‘, der in feine Dienſte getreten war, und 
mit welchem er einen regelmäßigen — neuerlich noch bes 
fanntgewordenen — Briefwechſel unterhielt. 

Indeſſen hatte er nach feiner Ruͤckkehr von Achen, 
mit Katharinen der zweyten einen Freund— 
fchafts : Vertrag unterhandelt und abgefchloffen, welchen 
er ald die Grundlage einer thätigen Verbindung, für 
feinen Helden: Zwed betrachtete. Er verfammelte nun 
die Reichsftände, um fih die Hülfsmittel, für feine 
Unternehmung, foweit fie fein erſchoͤpfter Staat zu ges 
währen vermochte, zu fichern, 

Er eröffnete denfelben zu Gefle (am 23. Jan. 1792) 
feiner Gewohnheit nah, mit einer Anrede, in welcher 
er eine Ueberſicht feiner ganzen Regierungs : Gefchichte 
vorlegte; die freplih, nach feiner Darftellung, eine 
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eben ſo vollſtaͤndige Lobrede auf dieſelbe enthielt. Er 
gab dann die Herſtellung der Finanzen, als die einzige 
Abſicht der Verfammtung der Stände an, und brachte 
die Koften des beendigten Krieges. und die Regulirung 
der Staatsfchulden zufdrderft in nähere Propofition. Die 
Gefhäfte wurden auch diesmal von einem geheimen Aus⸗ 
ſchuſſe und wirklich fehr geheim betrieben. Nach vier 
Wochen waren fie beendigt. Wenigſtens ließ der König 
dann die Reichsverfanmlung aus einander gehn, 

Alles war ruhig abgegangen, und der König ſchien, 
fuͤr ſeine Perſon, nie ſicherer geweſen zu ſeyn, als gerade 
itzt. Gleichwohl war gerade itzt ein Mordanſchlag ge⸗ 
gen ihn nicht nur gefaßt, ſondern die Ausfuͤhrung auch 
ſchon beſtimmt, und ſelbſt ſchon verſucht worden. 

Bey dem Adel kochte ein tiefer unverſoͤhnlicher 
Groll, gegen den Koͤnig; in welchem ſich ſeine zuruͤckge⸗ 
draͤngte Herrſchſucht und das Gefuͤhl erfahrener em⸗ 
pfindlicher Demuͤthigung innigſt und wirkſam vereinigten. 
Mehrere der angeſehnſten Maͤnner, unter andern die 
Grafen Horn und Ribbing, die Freyherrn Bielke 
und Pechlin, der erfte, Deputirter bey den ftändifchen 
Schulden: Comtoir, der letzte General, der Obriftlieus 
tenant; von der Garde Filjehorn und verfhiedene 
andere, von nicht geringerer Bedeutung und Einfluß, 
ſchloſſen eine nähere Verbindung unter einander, zur Er⸗ 
mordung des Königs und Wiederherftellung der alten 
ariftofratifhen Verfaſſung. Ein Edelmann, Namens 
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Anfarfteröm, erbot ſich zum Werkzeuge des Mordes, 
und weihte ih, mehr aus Privathaß ald Korporations- 
Geiſt, ganz diefer, für ihn ſelbſt verderblichen und greuel⸗ 
vollen Unternehmung. 

Auf diefe Weife umfchlich den König Guftav Ems 
pdrung und Mord, während er ſich mit der chimaͤriſchen 
Idee befchäftigte, den Koͤnig Ludewig den ſech⸗ 
zehnten nicht nur Sicherheit gegen Ähnliche Anfchläge, 
fondern feine ganze verlohrene Machtgewalt wieder, zu 
verfhaffen. Schon ehr der Reichstag begann, fand 
das mörderifche. Komplot ftatt, »und ſchon damals hatte 
Ankarſtroͤm feinen greuelvollen Vorſatz gefaßt, und 
auszuführen verfucht. In Begleitung des Grafen Horn 
mar er eines Abends um das Luftfchloß Haga gefchlichen, 
um den König, der fich dort aufhielt, und des Abende 
in feinen Zimmern, in dem untern Stockwerke, am Sens 
ſter zu figen prlegte, zu erſchießen. Er erblickte ihn auch 
ganz einfam, in fi zufammengefunfen und unbeweglich 
am Zenfter figend.. Ein unwillführliher Schauer er: 
griff die Mörder. Sie glaubten, der König ſey vom 
Schlage getroffen, und entfernten ſich, unverrichteter 
Sad. 

Zu Gefle, wo fi Ankarſtroͤm in —E Ab⸗ 
ſicht ebenfalls eingefunden hatte, fand ſich feine Gele 
genheit,. Er folgte nun dem Könige nah Stodholm, 
und faßte den Entſchluß, ihn in der Oper, oder auf 
einer Masquerade zu ermorden. 
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Zwey der letztern ließ er jedoch unentſchloſſen vor: 
uͤbergehn. Die dritte aber, die in der Nacht vom 16. 
auf den 17. Maͤrz gehalten werden follte, beftinnmte er 
nun unwiederruflich, zur Ausführung des- ſo lange — 
mit fi) umhergetragenen Berbrehend, +: .. .11.,9 


Kurz vor dem Anfange des Balls erhielt der König 
ein mit Bfeiftift gefchriebenes Biller, worin er gewarnt 
wurde, für Das erſte, weder zu der Oper — noch auf die 
Redoute zu gehn, weil der Anſchlag gefaßt ſey, ihn zu 
ermorden. „Ich haſſe Sie, Sire,“ ſo ſchloß das Bil: 
let, „aber. ich verabjcheue den Meuchelmord. ꝛe Da 


Billet war nidt nnterzeichnet. 


Der König , der dieſen Brief , in — — 
rerer Umftehendenserhielt, und den Inhalt deſſelben mit⸗ 
theilte, wollte wahrſcheinlich, durch feine Eitelkeit ge: 
reitzt, dieſe Gelegenheit einen heroiſchen Muth zu zei⸗ 
gen, benugen.«.c@r erklärte, eine folche anonyme An⸗ 
geige fey Feiner) Aufmerkfamkeit werth. Er begab fi 
um eilf Uhr auf die Redoute, zunächft in eine Loge. 
Nachdem er hier etwa eine BViertelftunde vermweilt hatte, 
ſchien er ſich völlig ſicher zu glauben. Er äußerte laͤ— 
chelnd, gegen den allein bey ihm befindlichen Grafen 
von Effen: er habe ſich alfo nicht geivet, denn wenn 
ein Mordanſchlag gegen ihn ftatt finde, fo würde man 
ihn ja. wohl jegt.ausgeführt haben, da hier die befte Ge: 
legenheit dazu geweſen fey, | 
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Er verließ nun die Loge, um in den Saal hinab⸗ 
zugehn. 

Kaum war er eingetreten, als ihn ploͤtzlich eine 

große Anzahl von Masken umringte, und von allen 
Seiten auf ihn eindraͤngte. Eine Maske klopfte ihm 
auf die Schulter, und ſagte: gute Nacht! Maske! und 
in dem Augenblicke fuͤhlt der Koͤnig ſich im Ruͤcken ver⸗ 
wundet. 
J Viele Stimmen rufen zugleich Feuer! Feuer! 
Alles laͤuft durch einander. Die Wunde war ihm durch 
einen Schuß beygebracht, den man aber kaum gehoͤrt 
hatte, weil das Pulver mit Kampfer vermiſcht war. 
Der Moͤrder war Ankarſtroͤm und der, durch das 
Klopfen auf die Schulter des Koͤnigs, ihm das Signal 
dazu gegeben hatte, der Graf Horn 

Der König zeigte hier, mehr als irgendwo, „ in feis 
nem Reben » feine Unerfhrodenheit und Gegenwart des 
Geiftes, die ihm, Allerdings in einem feltenen Gra⸗ 
de, eigenthümlig war. Er gab Befehl, daß die Thür 
zen des Saale verſchloſſen werden , und jeder fich ents 
farven fol. Er ging noch‘ in- ein, benachbartes Kas 
binet, und legte fih auf ein Sopha. Er fprach mit 
denen, die ihn umgaben, den Anfchein nach fehr heiter, 
und als ob er fi in diefer neuen und ungewöhnlichen 
Situation befonders wohlgefalle. Hier ließ er fih au 
den erften Verband geben, und nahm die Beyleidsbezei⸗ 
gungen der fremden Geſandten an, 
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Gleich am folgenden Tage verordneteſer eine Re 
gierung während feiner Krankheit, an deren Spitze er 
feinen Altern Bruder ‚ den Herzog von Südermann: 
fand ftellte. Diefe verfügte nun fogleich die ftrengften 
Nachforſchungen, zur Entdeckung der Mörder. 

In dem Tanzſaale war ein großes Meffer gefun—⸗ 


den ‚, an welchem der Name des Berfertigers ftand. - 


Der Meſſerſchmidt erinnerte fih, e8 an Anfarftröm 


serfauft zu Haben. Mit diefem Meſſer hatte der Moͤr⸗ 


der dem Könige noch einen Stich beybringen ‚wollen; es 
tar ihm aber in dem Gedränge aus der Hand geſtoßen. 
Ankarſtröm murde eingejogen, und deftand 
fein Berbrechen-fogleich ein. Auch die übrigen Theik 
nehmer wurden bald entdeckt. Einen derfelben, den 
Freyherrn Bielbe, fand die Wache, die ihn verhaften 
ſollte, todt. Er hatte durch Gift feinem Leben felbft ein 
Ende gemacht. | 
u .- Die fohrechlihe That erweckte für den König eine 
Theilnehmung, die ſich eben fo allgemein als lebhaft 
äußerte. Selbſt feine erflärten Gegner unter dem Adel 
näherten fich ihm igt wieder; um ihre Wünfche für feine 
‚Genefung zu äußern Die, Wunde zeigte fih aber bald 
als toͤdtlich, und der. König litt unfäglihe Schmerzen, 
Indeſſen fehien es, daß mit ihnen ſich auch feine See⸗ 
lenftärfe erhöhte, Er äußerte feine Klage, Er traf noch 
Anordnungen, wegen der Regentfchaft‘, diftiete mehrere 
Briefe, unter andern einen an Katharinen die 
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zweyte, woria er ihr ſeinen Sohn — das deiagendfe 
empfahl. PER 
Bon diefem — er dann den wührendften Sieb, 
gab ihm viele treffliche Lebens: und. Regierungs⸗Regeln 
unter andern die, die er für fich felbft zu fpät, und um den 
Preis feines Lebens, verkauſte: nie den Lorfungen des 
Ehrgeitzes zu folgen, und feinem Bolfe die Segnung des 
Friedens zu fichern und zu gehalten, Mach dem Betra⸗ 
gen, was dieſer junge Monarch bis jetzt beobachtet hat, 
zu urtheilen, machten dieſe Ermahnungen und» dieſe 
Sterbe: Scene einen bleibenden Eindruck auf. ihn, und 
fo hatte das Schickſal vielleiht über Guſt av beſchloſ⸗ 
fen, daß er fein Volk erſt durch ſeinen — Tod und. eh 
nen Nachfolger beglücen folle. 

Die Stunde feines Todes zögerte noch bis zu dem 
folgenden Zage (den 29. März). - Sein Muth blieb: un. 
erſchuͤttert. Er unterzeichnete felbit den Befehl, feinen 
Sohn zum Foͤnige auszurufen, fanf dann in. einen 

Schlummer ,‚ und — erwachte nicht wieder, 

So endete das Leben dieſes Koͤnigs. Die Geſchichte 
zeichnete es in dem Buche der Menſchheit auf; — das 
Urtheil daruͤber uͤberlaͤßt ſie einer hoͤhern Behoͤrde. 
Nur einen deutenden Fingerzeig von ſeinem Ende, auf 
ſein Leben zuruͤck, darf fie ſich erlauben; — ob ein Juͤng⸗ 
ling, wie Guſtab, da er den Thron beſtieg, am Schei⸗ 
dewege ſtaͤnde, und ihn auffangen moͤchte. — 
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| I: 
Jakob Böhme 


(Geh. 1575. Geſt. 1624.) 


Vielleicht iſt jegt die Zeit, diefen Mann, deffen Anden— 
fen von dem allgemeinen Schauplage beynahe verſchwun⸗ 
den iſt, aus dem Schatten, morin er fich zu verlieren 
ſchien, wieder. hervorzugiehen. Von ſeinen Zeitgenofien 
verachtet, oder verfegert und verfolgt, hat fich feine 
Verehrung ‚dur bey einigen verborgenen Anhängern fort: 
gepflanzt, und erſt in der glorreichen Periode der Aufs 
Flärung, der ſich unfer Zeitalter ruͤhmt, bricht es mit 
verdoppelten Glanze hervor. In England hat fich eine 
eigene böhmiftif he Gefellihaft zufammen gethan, 
die auf die Ueberfegungen, Auslegungen und den Drud 
der Schriften Jakob Böhmens beträchtlihe Sum; 
men verwendete, und in unferm Vaterlande haben ihm 
fogar einige Philofophen bereits öffentlich gehuldigt. Wie 
glauben daher nichts unzeitiges zu thun, tenn wir, um 
ihn richtig würdigen zu fünnen , die Schickſale, die Vers 
dienfte, die VBerwirrungen und den Charakter, dieſes 
auch für den Menſchen⸗-Beurtheiler merkwuͤrdigen Mans 
nes. mit der Unpartheylichkeit dasftellen, die uns die 
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Entfernung von alfen polemifchen Anfichten und die ge: 
genwärtige Nüchternheit von Religionsvorurtheilen leicht 
macht. Diefe Unpartheplichfeit wird ſich am beften das 
durch bewähren, daß wir in der Erzählung feiner Ges 
fhichte feinem einzigen Biographen r Abraham von 
Frankenberg, deflen warmer Verehrung vor Ja⸗ 
fob Böhmen wir die Echaltung der Schriften ju vers 
‚ danken haben, gemiffenhaft folgen und die Meinungen 
des Philoſophen felbft mit jeinen eigenen Worten belegen, 
Jakob Böhme ward im Jahr 1575 u Alt: 
Seidenburg ‚ einem Dovfe in der Oberlaufig, ungefähe 
zwey Meilen von Görlig gebohren. Sein Bater Jakob 
und-feine Mutter Urfula waren dafelbft arme Bauers⸗ 
leute, Bis in fein zehntes Jahr blieb er ohne allen Un⸗ 
terricht. Sein lebhafter Geiſt verzehrte ſich in dieſer 
zarten Bluͤthenzeit in ſich ſelber, indem ihn ſeine Eltern 
zum Viehhuͤten auf das Feld ſchickten, wo er ohne einen 
beſtimmten Gegenſtand ſeiner Geiſteskraft, mit dem aͤu⸗ 
fern und inneren Sinne in dem. Unermeßlichen herumirrte. 
In einem gebildetern Zeitalter erzog diefe gefchäftstofe 
Einfamfeit in der freyen Natur zwey weibliche Scelen, 
wie Louife Korfhin und Wilhelmine Müller 
zu Dichterinnen; in dem ſchwermuͤthigen Knaben ents 
wickelte diefe Lage in. einem ungebifdetern Zeitalter den 
Keim zu einen Schwärmer. Die empfindlichere Einbil: 
dungsfraft der erſtern hing in der Einſamkeit duch nichts 
geftört mit Liebe an den Bildern der fhönen Natur, und 
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vernahm mit leiſem innern Ohre die Stimme der begei—⸗ 
ſternden Unſterblichen; der in ſich gekehrte Geiſt des Letz⸗ 
tern bruͤtete uͤber unausſprechlichen Gefuͤhlen, die ſich 
in regelloſe Bilder aufzuloͤſen ſtrebten. | 

In diefer ftillen Thätigfeit des Geiftes waren indeß 
mehr als gemeine Anlagen nicht zu verkennen. Auch 
blieben fie feldft feinen Eltern nicht unbemerft, und fein 
Biograph fagt und ausdrücklich, daf fie dadurch bewo: 
gen wurden, ihn in die Schule zu ſchicken, um ihn zu 
der Erlernung eines Handwerfs, das fie in ihrer Lage 
als einen Schritt zu einem höhern Gluͤck anfahen, vor: 
bereiten zu laſſen. Er lernte in diefer Schule Schreiben 
und Leſen, aber erhielt darin: auch die Anfangsgrände 
eines Religionsunterrichts aus der damaligen Streittf;eos 
logie, der den Tumult feiner innern Gefuͤhle nur noch 
vermehren mußte. | 

Diefe Schulzeit kann nicht lange gedauert haben, 
denn er wurde bald bey einem Schufter in die Lehre ge> 
than. Auch diefes Handiverf mußte zu der immer forts 
fcbreitenden Entwicklung der vollen Geftalt des philofos 
phiſchen Schwärmers beytragen. Man hat namlich zu 
bemerfen geglaubt, daß ſich bey den ſitzenden und ruhi⸗ 
gen Handwerkern „ der Schneider, Schuſter, Leineweber 
mehr Schwärmer finden, als. in den thätigern und mit 
mehr Förperlicher Anftrengung arbeitenden, der Schmiede, 
Schloͤſſer, Zimmerfeute, Maurer, u, dergl, Es ſcheint 
natürlih, daß bey jenen der Beift, den eine leichte mes. 


- 
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chaniſche Arbeit nicht genug befhäftigt, und eine heftige 
Bewegung des Körpers zerftreuer, feine müßigen Kräfte 
darauf verwenden koͤnne, über Schwierigkeiten nachju: 
denfen und über Ideen zu brüten, die in dom Fleinen 
Umfange feines Gedanfenfreifes liegen, und man glaubt, 
daß diefe Gründe durch die Srfahrung und Gefchichte 
beftätiget werden. 

Schon in diefen Pehrjahren begann der Schwaͤrmer 
in dem Knaben fid fichtbarer zu regen, und er brach 
mit dem Stolje hervor, den man für den &barafterifti- 
fhen Zug des Schwaͤrmers hält. Nach dem Berichte 
feines Biographen fam einft in Abwefenheit feines Meis 
fters ein fremder ihm ganz unbefannter Mann in den Las 
den, der ein Paar Schuh kaufte. Nachdem das Ge: 
ſchaͤft geſchloſſen war, verließ ihn der Fremde mit den 
Morten: „Jakob! du biſt klein, aber du wirſt ein ſo 
großer Mann werden, daß ſich die Welt uͤber dich ver— 
wundern wird.“ Der Knabe trauete dieſer Weiſſagung 
deſto leichter, da er bereits bey ſeinem Viehhuͤten eine 
Erſcheinung gehabt zu haben glaubte, die er in der Fol— 
ge für göttlich hielt. Er war unvermuthet in eine Berg: 
höhle gefommen, wo er große Geldhaufen fand, die er 
aber nicht berührte. 

Durch diefe Vorfälle, fie mögen wahr und natür; 
lich und durch die fpätere Bewunderung ausgeſchmuͤckt 
oder blos eingebildet ſeyn, mufite der ſchlafende Funken 
der ſchwaͤrmeriſchen Beſchaulichkeit in der jungen Seele 
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immermehr angefacht werden. Nach feiner eignen Er: 
zaͤhlung ging er nun nachdenfend und mit fich felbft Fam: 
pfend umher; bis ihn dee Spruch Luc. ır, 13. „Der 
Vater im Himmel wird feinen heiligen Geift geben, de 
nen die ihn darum bitten,“ aufrichtete und mit freudis 
gen Hoffnungen befebte. Won nun an beganneg fich die 
atfetordentlichen Gefichte bey ihm zu häufen. ein 
Biograph und er felbft in feiner Aurora erzählen, er 
habe fich einft auf feiner einfamen Wanderfchaft, die er 
als Handiverfsgefelle Habe antreten müffen, durch die Bes 
trachtung der damaligen heftigen Streitigkeiten über dem 
Kryptocalviniémus in Sachſen fo beunruhiat ger 
fühlt, . daß er inbrünftig zu Gott gebetet,, er wolle doch 
in diefen für das Heil feiner Seele fo gefahrvollen Zei: 
ten feines Fußes Leuchte feyn und ein Licht auf feinen 
Wegen. Hier’ fey er duch ein goͤttliches Geficht zu der- 
Beichauung der himmlifchen Dinge entzüdht, und dem 
Geiſte nach, fieben Tage hindurch im den ai Sabbath 
der Seelen verfegt worden. 

Er hatte im g. 159 4in Goͤrlitz in feinem Handwerfe . 
das Meiſterrecht erworben, und ſich mit der Tochter eines 
Fleiſchers Katharina Kunſchmann verheirathet. 
In dieſem neuen Stande ſetzte er ſein beſchauliches Leben 
fo eifrig fort, daß er bald eines neuen göttlichen Geſich— 
tes gewürdigt wurde. Es war in dem Anfange des 
neuen Jahrhunderts im fünf und zwanzigſten Jahre fei: 
nes Alters, als er beh dem plößlichen Anblicfe eines 


zinneen Gefäfles *) abermals von: dem göttlichen Lichte 
erleuchtet, und zu dem unterfien'Grunde der geheimen 
Natur eingeführt wurde, dergeftalt, daß er vermittelft 
ihrer Signatur, Figur und Farbe allen Kreaturen ing 
Herz und in die innerſte Natur habe hinein fehen Fönnen.“* 

Man wird fich vielleicht wundern, daf fo Hohe 
Dffenbahrungen den erleuchteten Seher noch nicht. ans 
trieben,. feine übernatürlihen Belehrungen der Welt 
duch Schriften mitzutheilen. , Denn erſt im Jahr 1610 
mußte er durch fein drittes Geficht dazu genöthigt wers 
den. „Er wurd’ durch Umfchattung des Heiligen Geiftes 
von Gott berührt, und, um eine fu große Gnade im⸗ 
mer im Gedächtnig zu behalten, auch feinem Lehrer, 
dem heiligen Geifte, nicht länger zu widerftehen, fing 
er an das geoffendarte Licht in die Feder zu bringen.“ 
Sein erfied Werf war die Aurora oder die Morgens 
röthe im Aufgang, das er im Jahr 1610 fihrieb 
und das im Jahr 1612 gedruckt erfchien. Er felbft ur: 
theilte in feinen Sendbriefen fpäterhin über diefe er: 


ſte 





*) Der beruͤhmte wittenbergiſche Gottesgelehrte Abra ham 
Calovius hat uͤber dieſe Veranlaſſung zu einem goͤttlichen 
Geſichte ſehr bitter geſpottet, und die Erzaͤhlung ſo gedeutet, 

als wenn der Seher die innere Natur der Dinge in einer Schüf: 
fel erblickt habe. Allein das Zinn, wovon Jupiter das chys 
mifche Beichen ift, jeßte feine Phantafte ohne Zweifel in Bewe—⸗ 
gung, in das Planetenſyſtem und von da in die ihnen und die ihm 
entiprechenden Kreiſe der geheimen Natur umher zu ſchweifen. 
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fe Geburt feines Geiſtes mit alfer in Befcheidenheit ge: 
kleideten Selbftzufriedenheit eines göttlichen Sehers. 
„Ih als ein ſchwaches Werkzeug, ſagt er, konnte nach 
den aͤußern Menſchen dieſe Hohe Werke anfaͤnglich als 
ein ungeuͤbter, ungelehrter Mann uͤbel faſſen und zu 
Berſtande geben, wie aus der Aurora zu ſehen.“ 
„Allein, ſetzt er Hinzu, ich habe doch dadurch die Pfors 
ten der Tiefe defto mehr zerfprenget, und bin ans helle 
fiht gefommen; daß es Doc anjegt fo weit gefommen 
ft, daß fie meit und ferne von vielen hochgelehrten 
Doctoren, von vielen von Adel, hohen und niedern Stans 
desperſonen, gelefen und nachgeſchrieben worden.“ 

In Goͤrlitz erregte diefe Schrift ein großes Auffes 
hen; und wurde das Angriffszeichen zu einer Verfolgung, 
die. aber nur von furzer Dauer war. - Der damalige er⸗ 
fe Prediger an der Hauptkirche, George Richter, | 
ſelbſt ein fo großer Vielſchreiber, daß ihn Leffing mit 
dem Lopez de Bega verglichen hat, übergab fie 
mit einer Anklage dem Magiftrate, welcher Böhmen 
das Schreiben unterfagte und aus der Stadt vermieg, 
Er fam aber von diefer Verweiſung den folgenden Tag 
wieder zurück und blieb ; nur unter dem Verbote, fünftig 
feine Schriften weiter drucken zu laffen. Das Buch 
feldft wurde confiscirt, und diedavon vorhandenen Erems 
plare auf das Rathhaus in Verwahrung gebracht, Erft 
nach fieben und zwanzig Jahren ſchenkte der goͤrlitziſche 
Bürgermeifter Paul Scipio dem damaligen hurfürft 
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lichen Hausmarfhal George von Pflug ein Erem: 
plar, welches er nach Holland ſchickte, wo ein Amfterz 
dammer, Abraham Wilhelm von Beyerland 
diefes fo lange verborgene Werk in die helländifhe Spra> 
che uͤberſetzte, und auf feine Koften drucken lief. . 

Diefes Ungemitter war indeß den Böhmifchen Schrifz 
ten nur in Goͤrlitz furchtbar. Denn außerhalb Hatte 
ihm feine Morgenröthe fon viele und angefehene 
Verehrer erworben. Selbſt der Hof und mit ihm viele der 
Großen in Dresden urtheilten bey weitem nicht fo uns 
gänftig von Jakob Böhmen, als die Beiftlichfeit 
in Goͤrlitz. Die theofophifchen Lehren fcheinen damals 
in Dresden, mo der Churfuͤrſt ein eigenes Laboratorium 
und dabey einen gewiffen Benedict Henfelmann 
als Laboranten und Auffeher defjelben hielt, fehr beliebt 
gemefen zu feyn. Man nahm ihn daher gegen feine Wis 
derfacher in Schuß, und ließ ihn nad Dresden fommen, 
wo er von mehren churfürjtlihen Räthen mit großer 
Achtung aufgenommen wurde, und felbft bey verfchiedes 
nen Gliedern des Eonfiftoriums Beyfall fand *). 





*) Die enthufisftiichen Verehrer Jakob Böhmens haben ins 
deß feinen Sieg in Dresden fehr übertrieben. Der ungluͤckliche 
Schwärmer, Quirinus Kuhlmann, erzablt in feinem 
neubegeifterten Böhmen ©, 42. er fen vor dag churs 
fuͤrſtliche Oberconſiſtorium gefodert worden, um fich wegen 
feiner Schriften zu verantworten, Hier habe er den berühmten Gots 
tegaclebrten, Hoe, Balduin, Meisner, Job. Gerhard, 
Polykarpus Leyfer und noch drey andere nicht allein 
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Unter einem ſolchen Schute hätte er fein Schreis 
ben fogleich ungehindert fortfegen fönnen. Er unters 
brach es indeß ganze fieben Fahre. Denn erft im Jahr 
1617 fing er an nicht allein häuslihe Erbauungsftuns 
den zu halten, fondern auch neue Schriften ausjuarbeis 
ten, und in dem kurzen Zeitraume von diefem Jahre bis 
an feinen Tod, der im %. 1624 in neun und vierzigs 
fen Fahre feines Alters erfolgte, gab er deren nicht wer 
niger als acht und zwanzig heraus, 2 

Er fcheint ſich von der Kirche, worin er gebohren 
war, nicht getrennt zu haben, und auch in der legten 
Krankheit erbat er fi den Zufpruch eines Predigers feis 
ner Stadt, M. Elias Theodor, aus deflen Haͤn⸗ 
den er, nachdem er fein Glaubensbekenntniß und feine 
Beichte abgelegt hatte, das Abendmahl empfing. Gleich: 
wohl verweigerte ihm anfangs Die Geiſtlichkeit das ge⸗ 
woͤhnliche feyerliche Begraͤbniß, und erſt auf Zureden 
des Magiſtrats, an welchen ſich ſeine Anhaͤnger deshalb 





ſehr genugthuend und beſcheiden geantwortet, ſondern ſie auch 
durch ſeine ſchweren Gegenfragen zum Stillſchweigen gebracht. 
Von dieſer Verhandlung findet ſich nicht die geringſte Spur in 
den Akten des Oberconſiſtoriums, und es iſt nur ein Behelf 
einiger ſeiner frommen Bewunderer, die, wie Ph. J. Spe 
ner in der Freyh der Gläubigen ©, ıor. 102. und 
Gottfr. Arnold in der Kir. und Ser. Hiftorie, Th. II. 
B. 17. 8. 19. $. 8. vermuthen, diefe Akten Fonnten vielleicht 
in das Geheimerathscollegium gefommen oder verlohren gegans 
gen feyn, 
92 
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gewandt hatten, gab ſie dem Verlangen nach, ſeine 
Leiche zu der Gruft zu begleiten. Dev erwähnte Elias 
Theodor hielt ihm eine Leichenpredigt; jedoch nicht 
über den von feinen Verehrern vorgefchriebenen Text, 
Difend. 3, 5. „Wer uͤberwunden hat, wird mit weißen 
Kleidern bekleidet werden, und ich werde feinen Nah⸗ 
men nicht auslöfchen aus dem Buche des Lebens u. ſ. w.; 
fondern über Ebr. 9, 27. „Und ift dem Menfchen ges 
fegt, einmal zu fterben, danach das Bericht.“ Go 
war der Gift der Zeiten, und ſolche Züge, fo Flein fie 
find, dürfen in der Charakteriſtik eines — | 
Mannes nicht fehlen. 

Es ift nicht leicht, den Mann, feine Schriften und 
feine Philoſophie richtig und billig zu beurtheilen. Geis 
ne Zeitgenoffen hat bald die Partheylichfeit der Liebe 
und Bewunderung, bald des Haſſes und der Veradh: 
tung in feinem Lobe, fo wie in feinem Zadel zu weit gez 
führt. Ueber diefer Verachtung, hat ihn der gelehrte 
Theil der Nachwelt beynahe vergeffen, und man fann 
es als ein Zeichen der Zeiten anſehen, dag er jet wieder 
mit öffentlicher Empfehlung hervorgezogen wird. Seine 
zahlreichen Verehrer haben ſich indeß bis auf unfere Zeiz 
ten, wiewohl im Verborgenen infonderheit in der, wegen 
ihrer ſtillen Lebensweife und allgemeinen Wohlthätigfeit 
ſchaͤtzbaren Religionsparthey der Gichtelianer, forts 
gepflanit, Dieſes beweijen die vielen Ausgaben, die 
nach feinem Tode von feinen Werfen erfchienen find, 
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Seine Schriften waren Anfangs einzeln gedruckt wor⸗ 
den, und wurden zuerſt 1675 in Holland von einem ge: 
wifen Heinrich Betfe zufammen herausgegeben, 
Diefer, erften Ausgabe folgte eine vollftändigere im Jahr 
1682, die Gichtel beforgte, und auf diefe eine neue 
1715 unter der präcptigen Aufſchrift: Theologia re- 
velata, in zwey -flarfen Quartbänden ven Joh. Otto 
Glüfing. Die reihhaltigfteift im J. 1730 in feche 
ftarfen Dftavbänden herausgefommen. Auch hat man 
in $. 1700 einen Auszug unter den Titel: „Der für 
die Einfältigen epitomirte nicht dunfel, fondern Flar 
und deutlich redende hocherleuchtete Jaeob Böhme,“ 
Amfterdam 8. daraus gemacht. Sie haben auch außer 
Deutſchland, infonderheit in Holland und England viele 
Liebhaber gefunden. In Holland wurden feine Schriften 
zuerft einzeln und dann zufammen mehrmals gedruckt und 
auch in die Landesfprache überfegt. In England ftiftete 
fhon im J. 1697 Jane Leade, eine fhwärmerifche 
Schülerin des deutfchen Philofophen, eine eigene Ge: 
ſellſchaft zur Erklaͤrung ſeiner Schriften unter dem 
Nahmen der philadelphiſchen, und noch jetzt ber 
ſteht daſelbſt eine aͤhnliche, deren Sekretaͤr Ogilvie 
einige Proben ihrer Kunſt bekannt gemacht hat. | 

Die Dunfelheit feinee Schriften wird felbft von 
feinen größten Anbetern erkannt; fie fuchen aber die Urs 
fa in der Tiefe der Weisheit, die ihr bemunderter Lech: 
ver darin vorgetragen hat. Indeß find doch eben diefe 
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Lehren von feinen gelehrtern Schülern, dem Abraham 
von Sranfenberg und dem englifchen Arzte % os 
bann Pordage weit verftändlicher vorgetragen wor⸗ 
den, und man fucht fie daher nicht mit Unrecht vielmehr 
in der Verworrenheit feiner Ideen und feinem Mangel 
an Bildung. Er felbft ift fein Unvermoͤgen, feine Weiss 
heit in einer verftändfichen Sprache mitzutheilen nicht in 
Abrede. „Sprichſt du, mie gehet das zu? fagt er in 
der Aurora, Ja, wenn mein Geift in deinem Her 
zen fäße und quoͤlle in deinem Herzen, ſo befände und 
begriffe es dein Leib.“ So fpricht ein jeder Menfch, 
‚ der das, was er denft, nicht mitzutheilen weiß, weil 
feine Begriffe nicht deutlich find. Er felbft ſchreibt auch 
feine Dunfelheit in der aus feinen Sendbriefen oben an: 
geführten Stelle feinem Unvermögen zu, da er als ein 
ungeuͤbter und ungelehrter Mann * Gedanken nicht 
zu Verſtande geben koͤnne. 


Wenn aber Jakob B oͤhme ſo ohne alle gelehrte 
Bildung war, woher hat er ſeine theoſophiſche Weis⸗ 
heit ? iſt fie ihm nicht unmittelbar von Gott geoffenbaret 
worden. Das glauben feine Verehrer, und wahrſchein⸗ 
lich glaubte er es felbft. Sein oben angeführter Epitos 
mator fagt auf dem Titel feines Auszuges mit dürren 
Worten: „daß diefer Autor aus eben dem Geifte ges 
fhrieben, durch welchen denen Propheten und Apos 
ſteln die Heilige Schrift auch eingegeben worden.“ 


Aus feiner Befanntfchaft mit theofophifchen Lehren 
folgt diefes keinesweges. Diefe Lehren gehören zu der 
Weisheit der Kabbala, des Theophraftug, des 
Balentin Weigel und andern Quellen der Schwär: 
merey. - Daß feine Philofophie in ihren Grundzügen 
sihts anders als diefe Fabbaliftifhe und paracelfifche 
Philoſophie fen, iſt bereits von gelehrten Kennern von 
beiden bemierft worden*). Erfonnte aber nicht allein 
diefe Buͤcher feiner Vorgänger gelefen haben, fondern er 
hatte fie auch wirklich gelefen. Er fagt felbft in feiner 
Aurora, daß er viele Aftrologifche Bücher gelefen, und, 
in der Schrift von den drey Principien göttli:- 
ben Wefens, er habe in vielen vortreflihen Büchern 
nah der Foftbaren Perle geforſcht. Nach und nach 
kam er auch mit einigen gelehrten Theoſophen in Bes 
fanntfchaft, aus deren Umgange und Briefwechſel er 
manches lateinifhe Kunftwort auffaffen konnte. Daf 
ihm auf diefem Wege manches Runftwort mag zugefom: 
men feyn, fieht man aus der Verderbung, womit fie 
wieder aus feinem Munde kamen. Daher fommen eini: 
ge Wörter, von denen man glaubte, daß er fie felbft 
gemacht Habe, die er aber blos wie fein Salitter, ans 
fatt Sal und nitrum, unrichtig aufgehafcht und fchlecht 
wieder gegeben hatte, 

Diefe fo aufs Gerathewohl zufammengerafften — 
niſſe kleidete er nun in einen Vortrag, der uͤberall die 


) S. Henr. Mori Teut. Phil. Cenfura, Opp. T. J. ©. 542. 
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Spuren ſeines ungebildeten Geiſtes, ſeiner ungeordneten 
Phantaſie und ſeines duͤſtern Temperamentes an ſich 
traͤgt. Wenn wir uns fragen, was einem Jeden, in dem 
nicht ein aͤhnlicher Geiſt wohnt, das Leſen ſeiner Schriften 
ſo widerlich macht, ſo finden wir die Urſach dieſes Ein— 
drucks uͤberall in dem wilden finſtern Chaos von Bildern 
und Gedanken, worin alles, wie in einem Berge von 
Gewuͤrmen in tauſendfachen Bewegungen iſt, ohne daß 
wir eine verfolgen oder ihren Uebergang in die andere 
bemerken koͤnnen. Keine Methode bereitet in dem vors 
hergehenden das Nachfolgende, Fein Zufammenhang vers 
breitet fein Licht vorwärts und ruͤckwaͤrts, Fein leuchtens 
der Punft, der aus der allgemeinen Sinfterniß hervor— 
bricht, und fih andem gefunden Verftande entzündet, Fein 
heiterer Blick, vor dem das tiefe Düfter nur einen Aus 
genblick weiche. Eben ſo aufs Gerathewohl als er fort⸗ 
fährt und endigt, hat er angefangen, und nachdem man 
ſich durch Wiederhohlungen ohne Ende und Tautologien, 
die nichts Flärer machen, durchgearbeitet, fo bemerft 
man, daß man einen Schriftfteller lieſet, der nie weiß, 
wo er ift, nie, wo er ausgeht, nie, wo er hin will, 
und bey dem man ganze Zeilen a Ai Fönnte, ohne‘ 
fie zu vermiſſen. 

Jakob Böhmens Philofophie ift die theoſophiſche. 
In der Philofophie der Schwärmer ift die Theofophie 
ihe theoretifcher Theil, und die Myſtik der praktiſche. 
Jene enthält ihre Metaphufif und Phyſik, diefe ihre 
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Notal; jene ſoll uns durch die Erleuchtung von Oben 
jum Anſchauen des innern Weſens der Dinge, dieſe 
durch Die Liebe der Menſchen zur Bereinigung mit der 
* Gottheit führen. Diefer legte Theil ift die ſchoͤne Seite der 
Gefuͤhlphiloſophie; gerade die, welche fie von jeher den 
fanften und wohlmwollenden Seelen empfohlen hat. Es 
ift wahrfcheinlich daß anfangs die Theofophie den nach> 
finnenden Böhme durch die Myſtik gewonnen habe. 
Die Streitigkeiten über den Kryptocalvinismus, die da; 
mals den innern Frieden in Sachſen zerftörten, und die 
man auch auf den Kanzeln zur Kenntnif des gemeinen 
Ehriften brachte, erfchrechte die zagenden Gewiſſen der 
unbelehrten Menge duch Verdammungen von Lehren, 
deren Spigfindigfeit über feine Faſſungekraft war, und 
brachen in Verfolgungen gegen viele ihrer Lehrer aus, 
deren Krömmigfeit und hartes Schickſal Mitleid und 
Theilnahme bey ihren Verehrern ervegten. In diefer 
teoftlofen Stimmung fanden wir eben den religiefen 
Juͤngling auf feiner Wanderfhaft. Wie willfommen 
mußte nicht feiner geängftigten Geele eine Lehre ſeyn, mel: 
he Religionsmeinungen auf ihren wahren Werth herabs 
fest und Reinigkeit des Herzens und Liebe der Menfchen 
zur Hauptfache in der Religion mat, Wenn Jakob 
Böhme, wie ein Thomas a Kempig, ein gene 
lon, ein Spener, ein 9. H. Franke, in diefen 
Schranfen geblieben wäre, fo würde er fich alle Verirs | 
sungen erfpart Haben; allein alsdann hätte er nicht dem 
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Namen des hocherleuchteten Philofophen erhalten, und 
fein Andenfen würde ſchwerlich bis auf ung gefommen 
feyn. Doch müffen wir zu feinem Ruhme fagen, daß ihn 
feine Schmwärmerey nie, wie Balentin Weigeln 
und vor ihm die Wiedertäufer, zu einem Angriff auf die‘ 
beftehende bürgerliche Ordnung verführt habe. 

Da die Theofophie eine Wiſenſchaft geiſtlicher Ge— 
genftände ift, fo fern fie unmittelbar empfunden werden: 
fo ift der Gebrauch der Vernunft ganz von ihr ausges 
ſchloſſen. Denn die unmittelbare Empfindung ift der 
feidende, die Bernunft ift dee wirfende Vers 
fand. Jener find die Dinge gegenwärtig, fie ficht, 
fühlt, ſchmeckt, viecht fie; diefe Hat nur Vorftellungen 
und Bilder von abwefenden Dingen, die fie ſich 
felber macht, und womit fie auf mancherley Art fpielt ; 
fie ift daher ſtockblind, fie kann nie zur Gewißheit 
kommen, ſie iſt die Quelle von allem Zank und Streit. 
Dieſer Vernunfthaß iſt allen Moftifern eigen, und er 
diente zu den damaligen Zeiten der Myſtik ohne Zweifel 
zu keiner geringen Empfehlung. In den theologiſchen 
Streitigkeiten, die mit ſo vieler Erbitterung gefuͤhrt 
wurden, und wobey man ib fpigfindiger Vernunft⸗ 
| gründe nach den fünftlichen Regeln der Vernunftlehre 

bediente, gerieth der Gelehrte oft fo ing Gedränge, daß 
ihm die Vernunft verdächtig merden mußte, und der 
Ungelehrte, der fie nicht ohne Aergerniß anfehen 
Fonnte, mußte ſich aus ihren Labyrinthe nicht anders, als 


in fein Gefühl, und die unmittelbare Empfindung zu 
retten. / 


In diefer unmittelbaren Empfindung offenbarte fich 
ihm Gott felber, und mit fi das Innere der geheimen 
Natur. Durch diefe Offenbarung erhielt nun auch Ja⸗ 
kob Böhme fein theoſophiſches Syſtem. Es ſoll Hier, 
doch nur nach ſeinen Grundzuͤgen, ſo weit es moͤglich 
iſt, verſtaͤndlich dargeſtellt werden; das kann aber nicht 
geſchehen, ohne zugleich ſeine gelehrtern Ausleger, den 
Abraham von Frankenberg, und Johann Por— 
dage zu Huͤlfe zu nehmen. Das, was indeß ſelbſt 
auch bey dieſen gelehrten Schwaͤrmern ihr Syſtem noch 
unverſtaͤndlich macht, beſtehet in dem, was gerade das 
Weſentliche der Schwaͤrmerey ausmacht, darin naͤm⸗ 
lich, daß fie die Bilder der Sinne und die Erfcheinun: 
gen der Sinnlichfeit in das Ueberfinnliche verfegen, um 
fie dadurch zu etwas völlig Geiſtigem zuerhöhen. Daraus 
entfpringen zugleich alle die glänzenden Paradore, auf die ” 
wir überall bey Jakob Böhmen ſtoßen, und durd 
die er feine Verehrer biendet, feinen Gegnern aber Bloͤ⸗ 
fen giebt, j 


Jakob Böhme legt fih, wie alle Theofophen, 
die fehwerften Probleme über die dunfelften Theile der 
menfchliden Erfenntniß vor, und er vermißt ſich, fie 
durch feine Theofophie zu löfen. 1. Wie ift die Melt - 
entftanden? 2. Woher if die Sünde und überhaupt, 
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das Boͤſe in die Welt gefommen? 3. Wie find die Koͤr⸗ 
per geworden ? 

Die Bibel, die fie als eine —— Offenbatung 
annehmen, bat ihnen diefe Fragen ſchon länaft beant— 
wortet. Allein fie fehen hinter diefen Antworten wieder 
neue Fragen, deren Beantwortung Gott bald ten Alt: 
vaͤtern mitgetheilt hat, von denen fie in der Rai bala, 
als eine geheime Willenfchaft, bis auf ung fortgerflanzt 
ift, oder die noch jett allen Freunden Gottes offenbart 
wird. | 

Wenn Gott alle Dinge aus Nichts gemacht hat, 
wo war diefes Nihts? Wie ift es Etwas geworden ? 
Wenn der Menfch duch den Sändenfall das Uebel in die 
Welt gebracht hat, wie war der Verführer böfe gewor: 
den? Wenn die Körper durch Scheidung und Zufams 
menordnung entftanden find, was find ihre Theile außer 
der Zufammenfegung? Das will uns alfo Sa0ne 
Böhme durch die Theofophie lehren, 

1, Gott ift, aber er ift Nichts. Aug ihm 
ift alles entftanden. Diefe plumpe Ungereimtheit fteht 
wörtlich in feinen Schriften. So heißt es: *) „Denn 
„Gott hat alle Dinge aus Nichts gemacht, und die> 
„fes Nichts ift er felber.“ Gleichwohl Tegt 
Boͤhme diefem Nichts fehr reale Eigenfchaften bey; 

einen Willen, Liebe, Luft. Denn es heißt weiter: „als 





”") De Signatura rerum, Kap. 6‘. 8x 


„eine in fich wohnende Liebeund Luſt.“ Wie ift Gott alfo 
Nichts? — Er ift nichts für die menfchliche Erkennt: 
niß; denn um erfannt zu werden, muß er — außer 
ſich gewirkt haben. *) | 

2. Aus dieſem Nichts find nun die Principien 
aller Dinge ausgefloffen in einen unermeßlichen 
It, den er den Salitter nennt. Ueber die Anzahl 
diefer Prineipien find die Böhmiften unter fich getheilt, 
indem fie mehr oder weniger annehmen, je nachdem fie 
dem Worte Principium einen verfchiedenen Sinn bey: 
legen. Böhme nimmt ihrer zwey an, Finfternif 
und Licht, und erflärt die FZinfterniß für das erſte, 
weil aus ihr alles entſtanden iſt. Das Licht und die Fin; 
fiernig find das Eine ohne die Andere. Denn fo bald 
das Licht verſchwindet, ift die Kinfterniß da, und ums 
gekehrt. 

3. Diefe Region der Principien iſt die ewige 
Natur, der geoffenbarte Gott, der feib Got: 
tes, der ohne fie ein nackter Bott if. Darin ift 
a.die Dreyeinigfeit, und zwar ı. der Vater, als 
dis Berlangen, 2. der Sohn, der Gegenfiand 
diefes Derlangens, oder das Gemuͤth, 3. der heil. 
Beift, oder die Freude über diefen Gegenftand des Ber: 
langens, der fih als eine gelinde Luft äußert. Hierzu 


) © Joh. Pordage göttl, umd Penn Metaphyfica, Einl, 
8.4 4.2 
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koͤmmt die göttlihe Sophia oder Meisheit. b. er; 
ner find darin die fieben Geifter Gottes, oder die 
fieben Quellgeifter, c. die ausgebohenen Drey Könige, 
d. die Sieben Fürften, nebft unendlich vielen Fleis 
nern Geiftern, die insgefammt unter den fieben Fuͤrſten 
und mit diefen unter den drey Königen ftehen. Die drey 
Könige, wovon ein jeder in feinem eigenen Mittelpunfte 
herrſcht, find: Lucifer, Michael, Uriel. Diefes 
Spiel mit den Zahlen drey, vier, fieben findet fich 
ſchon in der Altern jüdifchen Philofophie, welche in der 
_ Stelle Jeſ. 11, 2. „Auf welchen wird ruhen der Geift 
„des Heren, der Geift der Weisheit und des Berftans 
‚ftandes, der Geift des Raths und der Stärfe, der 
„Geiſt der Erkenntniß und der Furcht des Herren,“ bald 
die drey Geifter zufammen nahm, und fie in eine Trias, 
oder mit dem Geifte des Herrn, als einem befondern | 
Geifte, in eine Tetraftys, oder einen jeden befon: 
ders mit dem Geifte des Heren in eine Siebenzahl 
verband. | 
4. Diefe fieben Geifter find nun eben fo viel befon: 
dere Kräfte: 1. die Kraft oder der Geift der.Herbig> 
feit, 2. der Bitterfeit, 3. der Angft, 4. des 
Zorneifers, 5. das öhlichte Waller, welche die vier 
erftern in Süßigfeit und Liebe verwandelt, 6, die 
göttliche Luft, 7. die göttlihe Erde. 
Hier fehen wir lauter Förperliche Gegenftände und 
finnliche Eigenſchaften. Allein in der Gottheit. und dei 
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ewigen Natur ſollen ſie voͤllig geiſtig ſeyn. Die Her— 
bigkeit ſoll der göttliche Wille ſeyn, der als Sehnſucht 
eine Aehnlichkeit mit der Herbigkeit, und als Har: 
ren auf ihre Befriedigung mit der Bitterfeit und der 
Angſt hat. 

In dieſen Kraͤften — wir nun die Urquellen al⸗ 
ler Dinge; aus ihnen ſind die Koͤrper, aus ihnen iſt 
auch das Boͤſe entſtanden. 

5. Die Koͤrper zuvoͤrderſt, indem die Herbigkeit, 
die fuͤr unſere Geſchmackswerkzeuge eine zufammenzies 
hende Kraft hat, die Kraͤfte in der ewigen Natur zuſam⸗ 
menzog, und ſo die undurchdringliche Materie bildete, 
woraus Gott dieſe Koͤrperwelt zuſammenſetzte. In dieſer 
Zuſammenſetzung beſteht die eigentliche Schoͤpfung. — 
So iſt dann die der menſchlichen Vorſtellung unüber: 
fhreitbare Kluft zwifchen dem Nichts und dem Ets 
was ausgefüllt, und der Weg aus dem Nichts, 
das aber nur ein unoffenbartes Etwas ift, in das 
Reich der fichtbaren Wirflihfeit, durch Ausfließen, 
Bilden und Zufammenfegen gangbar gemacht. Die Ein: 
bildungsfraft Hat nun Bilder und finnliche Befchaffen: 
heiten, an die fie fih halten, und aus denen fie fich je: 
den ihrer Schritte in ihren Dichtungen über das Ents 
fiehen der Welt vom Anfang bis ans Ende nachwei⸗ 
ſen kann. 

Wir koͤnnen hier die MER SUR der drey chymis 
ſchen Grundweſen, Sal, Sulphur und Mercus> 
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rius auf die eroige Natur übergehen; ihre Auseinander⸗ 
fegung würde nur das von Neuem in Dunkelheit ver- 
huͤllen, was bisher noch einige Klarheit zu haben ſcheint. 
Sie beruhet auf der »vermeinten Aehnlichfeit diefer chys 
mifchen Grundweſen mit den Kräfien‘der ewigen Natur, 
und fährr in die theofophifche Mineralogie und Als 
chymie. | 

Wben ſo gut Fönnen wir auch feine aftrofogifcher 
Traͤumereyen übergehen, wonach er die fieben Planeten 
bis auf den Mond, mit Einſchluß der Sonne mit den 
fieden Quellgeifteen der ewigen Natur vergleicht, beys 
den einerley Eigenſchaften nach einer willführlichen Ord⸗ 
nung beylegt, daraus die Benennungen der Wochentage 
und die Ordnung, worin fie an den ſechs Schoͤpfungs— 
tagen erſchaffen find, beftimmt, ohne auf den befann= 
ten und allein wahren Grund der Benennung der Wo: 
chentage Ruͤckſicht zu nehmen.*) Die Siebenzahl in 
den Planetenſyſtem iſt auch bereits durch die neuere 
Aſtronomie zerſtoͤrt. Denn außer den Trabanten des 
Jupiters und des Saturns, wovon man die erſtern 
durch den Galilei ſchon zu Boͤhmens Zeiten kannte, 
iſt in unſern Tagen noch der Uranus mit ſeinen Tra— 
banten hinzugekommen, und wir haben Hoffnung, daß 
die Zahl der Planeten noch mit Piazzis Ceres wer— 


de vermehrt werden. 
6. Wir 


*) S. Henr. Morus in Dial. div. V. Opp- T. 11. ©, 718. 
719. 
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6. Wie haben geſehen, wie uns unfer Seher die 
Entftehung der Welt offenbaret, wie entftand aber die 
Sünde und das Boͤſe? Die Gefchichte des Sündenfalld 
nimmt nach der gemeinen Lehre den Verführer fon als 
boͤſe an. Diefer Berführer, der nach dem buchſtaͤbli⸗ 
chen Sinne des hebraͤiſchen Mythus eine gemeine Schlan⸗ 
ge iſt, iſt bey ihm Lueifer. Wie iſt aber Lucifer 
boͤſe geworden? und warum hat Gott ſeinen Fall nicht 
gehindert? Dieſe Fragen, die der gemeinen kirchlichen 
kehre immer in den Weg traten, uͤber die ſie aber ſchwieg, 
weiß Boͤhme aus der Theoſophie, nach feiner Mei⸗— 
nung, völlig befriedigend zu beantworten, 

Lucifer, der eines der drey Königreiche in dee 
ewigen Natur beherrfchte, hatte. einen freyen Willen; 
denn mit dem war er aus Gott ausgefloſſen. Dieſen 
frehen Willen mißbrauchte er durch Stel. Er verließ 
die goͤttliche Liebe, und vereinigte ſeine unbegreifliche 
Staͤrke mit einer von den ſieben Kraͤften, dem Feuer⸗ 
zorne, um ſich gegen Gott zu empoͤren, und ſich von 
ihm unabhaͤngig zu machen. Dadurch entſtand eine 
Disharmonie oder Widerſinnigkeit in den empör- 
ten Geiſtern, denn fie koͤnnen, da fie die Liebe verlaf- 
fen Haben, das hoͤchſte Gut nicht mehr hervorbringen, 
nad welchem fie doch unabläfjig ftreben. So entftand 
in diefem Reiche Schmerz und Pein; denn die find 
nichts Anderes ’ als Widerſinnigkeit. So entftand 
darin die Hölf, e; denn die Hölle r da, wo Unglüsk- 
Biogr. I. .. J 
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liche find. In diefem Sinne ift dann, wie Böhme 
fagte, die Hölle feldft in Gott, und in Gott ift.die Wurs 
zel alles Uebels. 

Warum bat aber Gott diefen Fall Lucifers zus 
gelaffen ? — Er hat ihn nicht zugelaffen; er Fonnte 
ihn nicht hindern, er Fonnte den Feind nicht überwinden, 
der felbft ein Theil Gottes war, e8 war ein Kampf Bots 
tes mit fich felbft. . Alles, was er thun fonnte, war, 
den gefallenen Lucifer aus feinem Reiche zu verbannen, 
und, um feine Stelle zu erfegein, den Menfchen und 
das Himmlifhe Paradies zu erfhaffen. Und da: 
mit, wenn auch diefer fündigte, fein Fall nicht fo tief 
feyn möchte, als Lucifers Fall, fo nahm er die von 
dem gefallenen Geiſte verdorbene Materie, und ſchuf 
daraus diefe fihtbare Welt. Der fündigende 
Menſch follte, niht, wie Lucifer, in die Feuer— 
eigenſchaft, fondern in die me Eigenſchaft 
fallen. 





Durch ſeinen Fall hörte Lueifer auf, ein Engel zu ſeyn, 
und wurde fein Teufel. — Die theofophifchen Schwärmer 
affectiren eine große Verachtung aller Gelebrfamfeit. Gleich⸗ 
‚wohl möchten fie gern für große Gelehrte gelten. J. Böhme 
giebt ung in der Etymologie des Wortes Teufel ein poſ— 

» fierliches Benfpiel davon. Er fagt: „dasWort Teu hat feinen 
„Urfprung von dem harten Pocen oder Tönen, und das 
„Wort Fel hat feinen Urfprung von dem Falle: alfo heifet 
„nun Here Zucifer Teufel, und nicht mehr Cherubin 
„oder Seraphin.“ Aurora K. 14- 4. 26. 
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Es wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, in dieſem Grundriſſe 
die Boͤhmiſche Theoſophie weiter zu verfolgen, denn in 
ſeinen Ideen uͤber den Fall Adams, uͤber ſeinen Koͤr⸗ 
per, uͤber die Schoͤpfung des Weibes, uͤber die kriſtal⸗ 
lene Erde, ihre Verwandlung und Wiederherſtellung, 
borgt er ſeine Traͤumereyen aus den bekannteſten kabba⸗ | 
liſtiſchen Büchern. . Wir haben diefen Grundriß fo faß- 
ih zu machen gefucht, als es die Natur einer ſchwaͤr⸗ 
merifhen Philofophie zulaͤßt. Man würde ſich aber 
ſehr täufhen, wenn man diefe Philofophie in Boͤh⸗ 
mens Schriften felbft eben fo verfiändlich zu finden 
hoffte. Eben fo gut koͤnnte man hoffen, mit Hülfe eis 
nes Grundriffes in einem unterirrdifhen Schachte fich 
durch feine unerfeuchteten Gänge hindurchzufinden. Gie 
ift in zahlreichen Schriften zerftreuet, wo man unter dem 
Schutte des dunfelften Unfinnes bey jedem Schritte die 
Spur des Weges verliert. So mußte der Vortrag eis 
nes Mannes feyn, den Fein Unterricht, fein Geſchmack 
leitete, und der das erfte, was ihm einfiel, niederfchrieb, 
und weil er alles, was er gefchrieben hatte, für eine 
göttlihe Offenbarung hielt, nie ein Wort ausftrich, 

Daß ein folcher Schriftfiellee dem ungebildeten 
Grübler gefallen kann, ift begreiflih. Ein folcher 
Gruͤbler Fennt feine Philofophie, die feinen Verſtand ers 
hellen, und feinen Geſchmack, der ihn leiten Fönnte, 
Seine eigene Finfternig macht ihm nicht eine fremde Eins 
fterniß , fein eigener Ungeſchmack nicht einen fremden 
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Ungeſchmack anſtoͤßig. In einem Zeitalter der Kultur, 
follte man hingegen denken, duͤrften ſolche Schriften 
ihe Gluͤck nicht machen, Allein auch diefes ift vor der 
Anſteckung nicht fiber, Denn es find in. dem menfchli- 
ben Seifte Anlagen, die-dem Eingange der dunfelften 
Schwärmerey nicht ungänftig find, . Das Dunkle ift 
grenzenlos. und geheimnigvoll, das Grenzenlofe ſcheint 
erhaben, und das Geheimnißvolle gebietet Ehrfurcht. 
Ermuͤdet von dem dornenpollen Wege unfruchtbarer Spe⸗ 
Fulationen fehnt fich der Geiſt des alternden Forſchers 
in den Armen des. Gefühle auszuruhen, indeß der arz 
beitſcheue Anfänger es behaglich findet, ib mit feinem 
ſtolzen und abfprechenden Gefuͤhle die Mühe des —— 
zu erſparen. 
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‚ Hiftorifher Anzeiger 
merfwürdiger Todesfälle 
feit dem Jahr 1802, | 





T. Peter Neſemann ſtarb als Profeſſor zu Chur ift 
Graubuͤnden, den 22ſten Januar in einem Alter von 80 Jah: 
ven. Er war im Magdeburgifchen 1721 geboren und wurde, 
nachdem er ald Kofmeifter von Halle in die Schweiz gefom: 
men war, Stifter des Knabeninftituts zu KHaldenftein, wo⸗ 
durch er fid) daurende Verdienfte um die Menfchheit erwarb. 
Die Anzaht der Zögfinge ftieg auf einige neunzig, worunter 
mehr Ausländer waren, Auch der Exdireftor La Harpe 
verdankte ihm feine Bildung. Sin den J. 1774 lud ih 
der Baron Ulyffes von Salis ein, mit feinem Synftieue 
nad Marfchking zu ziehn. Er that dies und errichtete hier das 
erfte Philantropin. Lavater weihte es ein und Bahrdt 
wurde Mitarbeiter. ine anfteckende Krankheit, die ein 
paar Zöglinge wegrafte, machte, daß diefe wohlthätige Anſtalt 
nad) einigen Jahren wieder verlofh. Nefemann grüns 
dete darauf im J. 1797 eine Erziehungsanftalt zu Reichenau, 
die leider nur zu bald durch die Kriegsunruhen ihr Ende ers 
reichte, aber eine Zeitlang durch feine und Zſchokkens 
Bemuͤhung bluͤhte. 

2. Johann Rudolf Zumſteeg ſtarb als Herz. 
Wuͤrtemb. Konzertmeiſter zu Stuttgard den 27ſten Jan. Er 
wurde den J10ten San. 1760 zu Sachſenflur im Odenwalde 
geboren, kam auf Erfuchen feines Vaters, in die mititärifche 
Dflanzfchule auf der Solitude, wo fich unter den herzogl. Kas 
pellmeiftern Baroni, Mazzari feine außerordentlichen 
Talente entwickelten, die er durch das Studium der theore - 
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tifhen Werke Mattheſons, Marpurgs und D’Alem » 
berts zu bilden wußte. Er war Schillers Jugendge— 
fährte und komponirte die Lieder in-den Räubern. Er ward 
- darauf herzoglicher Hofmuſikus und Violoncellift und nah Pos 
1i’8 Abgang, Koinzertmeifter. Das mufifalifche Publikum 
fennt und fchägt feine Kompofitionen, feine Geifterinfel, die 
Gefänge aus dem Ofſian u.a. Vorzuͤglichen Ruhm haben ihm 
die ganz in der Dichter Geift gearbeiteten Compofitionen der 
Bärgerfchen und Stolbergfchen Balladen der Lenore, 
des Pfarrers Tochter von Taubenhain und der Büffenden ers 
worben. Die Frühlingsfeier von Klopſtock wird naͤch⸗ 
fteng in feiner Kompofition durch die Breirkopfifche Muſik— 
handlung im Umlauf gebracht werden, der wir auch fein 
Bildniß zu verdanken haben, Außerdem hinterließ er eine 
neue Operette Elbondorani, Als Menfc) verdiente er alle die ' 
Achtung, bie er ald Künftler erhiel. Er war befcheiden, 
gaſtfrey, gefellfchaftlich, ein guter Gatte und Water, und 
ein treuer Freund, j 

3. Daniel Emmerih Bogdanich flarb den 
zıften San. zu Ofen ald Adjunft der koͤnigl. Sternwarte, 
Er war 1762 zu Veröge in Slavonien geboren, ftudirte uns 
ter bedrängten häuslichen Umftänden, und ward 1785 außer 
ordentlicher Profeffor der Mathematik zu Großwardein, wels 
ches Amt er aber aufgab und nach) Wien reifte, um fich in 
feiner Wiffenfchaft zu vervollfommnen. Er machte darauf 
eine gengraphifch » aftronomifche Reife durch Ungarn und flifz . 
tete fich ein unfterbliches Andenken durch die gefchickten Ber 
fiimmungen der geograph. Lage mehrerer, befonders Grenz⸗ 
Drte in Ungarn, An einer zweyten Reife diefer. Art, wozu 
ſchon durd) feine Gönner Freyherr von Podmanigfi und 
S;ehenyialle Anftalten getroffen waren, hinderte ihn der 
Tod. 1796 wurde er zweiter, und 1798 erfter Adjunkt der 
Dfener Sternwarte. Die Aftronomie und Mathematik ver: 
fieren an ihm einen ihrer geündlichften Bearbeiter, von dem 
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noch viel zu erwarten war. Er arbeitete an einer Mechanica 
coeleftis und ift auch in Deutſchland durch) Beiträge zu Sch. 
Zachs monatlicher Korrefpondenz bekannt. 

4. Don Pedro Rodriguez, Graf von ae 
manez, koͤnigl. fpantfcher Staatsrath, Großkreuz des Ordens 
Karl des ten, farb zu Madrid den zten Febr. 1802. Ges 
boren im J. 1724. Er diente feinem Vaterlande 27 Jahre 
als Staatsrath mit einer ſeltnen Treue und Gefchicklichkeit. | 
Er war. im J. 1774 u. ffg. Staatsminifter, und machte fich 
durch die Einfchränfung der Inquiſition und Unterſtuͤtzung 
der vom Gr. Olivadez angelegten Sierra : Morena Kolonie 
um den Staat verdient. Seine Thätigkeit war bis an feinen 
Tod Spanien gewidmet, und er trug befonders durch Unter; 
ſtuͤtzung der Induſtrie und der Wiffenfchaften, deren Kenner 
er war, zum größeren Flor defielben bey. Er ift Verfaffer 
eines gefchägten Werks: „über die Unterftügung der Indu—⸗ 
fitie in Spanien,“ das durch Goͤritz ins deutſche uͤberſetzt iſt. 

5, Friedrich von Zink fiarb den 17ten Febr, als 
Markgraͤfl. Badenfcher Hofrath, zu Freyburg im Breisgau, 
Er war 1763 bey Duerfurth in Sachſen geboren, erhielt den 
Schulunterricht zu Merfeburg unter Hofmanns Leitung 
und den afademifchen zu Leipzig. Er disputirte dafelbft 1784, 
wurde darauf Badenfcher Regierungs- und Hofrath, dann 
aber privatifirte er zu Emmerdingen. Er überfegte aus dem - 
franzöfifchen Pigault le Brun’s Oncle Thomas (Bafel 1801) 
und die neue Neife in meinem Zimmer, und lieferte mehrere 
ſchaͤtzbare Gedichte in die Jakobiſchen Tafchenbücher, 

6. John Moore flarb ald Arzt zu Nichmond dem 
2often Februar. Er wurde 1730 in Stirling, einer fchotti« , 
ſchen Stadt geboren, ftudirte zu Glasgow Medicin und Chi— 
rurgie unter Gordons und Eullen’s Leitung. Darauf 
wurde er in einem Alter von 17 Jahren Feldarzt bey der eng⸗ 
lifchen Armee in Flandern, bis 1748. Er ftudirte dann 
unter Hunter in London, begab fich von da nach Paris, wo 


i . 
ihm det damalige englifhe Gefandte, Lord. Albemarle, 
vormals im Kriege fein Chef, zu feinem Hauschirurgus ers. 
nannte, und ihn dadurch die Gelegenheit verfhafte, die fein, 

ften Geſellſchaften in Paris zu beſuchen. Er benutzte dies 
aber wenig, ſondern arbeitete unablaͤſſig in den Hospitaͤlern 
zu Paris. Auf Einladung ſeines Lehrers Gor don kehrte er 
nach Glasgow zuruͤck, uͤbte theils in Kompagnie mit dieſem, 
theils allein ſeine Kunſt, und erhielt von der Univerſi taͤt den 
Doktorgrad. Vom Jahr 1769 an begleitete er den jungen 
Herzog von Hamilton auf einer fünfjährigen Reife durch 
Stalien, &ranfreich, Schweiz; und Deutſchland, woraus, 
nad) feiner Ruͤckkehr nach London (1778)- die vortrefliche 
Schilderung des gefellfchaftlichen Lebens und der Sitten der 
drey legten Länder eneftand, dem 1781 eine Schilderung 
von Italien folgte. Beide Werke wurden mit größen Beyfall 
aufgenommen und aud) ind Deurfche Überfegt. Aus dieſen 
und feinen andern Schriften lerne man Moore als- einer 
Mann von tiefer Menfchentenntniß, feiner Bildung, wars 
men Eifer für alles Gute ynd zügleic) als einen Schriftfteller 
von Kraft und edler Simplicität kennen. Seine neuefte bes 
ruͤhmte Schrift ft das Tagebud) feines Aufenthalts in Frank⸗ 
reich im Jahr 1792, welches viele ſchaͤtzbare Nachrichten über 
die Nevofution enthält. Er hinterläße eine Tochter und fünf 
Söhne, von denen der Altefte ſich bey der Expedition in 
Aegypten ald Generalmajor fehr auszeichnete. Der vierte 
wurde als Sefrerär des Marg. Cornwallis bey dem 
Friedenskongreſſe zu Amiens bekannt. — 

7. Alexander Geddes, Doktor der Theolögie, ſtarb 
den 26. Sehr. zu London; ein katholiſcher Gelehrter. Er hat 
ſich durch ſeine kritiſchen Unterſuchungen und die Ueberſetzung 
des Pentateuch als ein kenntnißreicher, freymuͤthiger und ſcharf⸗ 
ſinniger Gottesgelehrter bekannt gemacht. Er ſtarb in keinem 
* Alter von 62 Jahren. 

Die Fortfetzung folgt.) 
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Literarifcher Anzeiger. 


Im Berlage der Buchhandlung des Waiſenhauſes 
find neuerlich herausgefommen : 


I. S. Vaters, Profeflor der Theologie und Philofophie 
zu Halle, Commentar über den Pentateud. 

Meier Einfeitungen zu den einzelnen Abfchnitten, der einges 
ſchalteten Ueberfegung von D. Aler. Gedde s's kritiſchen 
und eregetifchen Anmerkungen und einer Abhandlung über 
Mrofes und die Verfaſſer des Pentateuchs, ıfter Theil, 
gr. 8. ı Thir. 


. Des jüngft verftorbenen Geddes's Kommentar zeich: 
‚nete fich vor vielen englifchen Exegeten, theils durch den Eriti- 
fhen Sinn des Verfaffers, theils durch feine feltene Bekannt; 
fhaft mit den Werfen der Ausländer aus. Gleichwohl ents 
hielt er -auch vieles unter uns zu Befanntes, als daß eine 
woͤrtliche Weberfegung rathſam geweſen wäre. Deito vers 
dienftlicher ift die Arbeit des Verfaſſers, theild das, mas 
wirklich neu oder bemerfenswerth ift, auf deutfchen Grund 
und Boden zu verpflanzen, theild es mit feinen eigenen Uns 
tesfuchungen, welche Sprachen und Sachen betreffen, zu 
bereichern, theil® zu zeigen, wie weit man bisher in dem 
Fortgange gewiſſer dunkler Materien gefommen fey, oder ge: 
tommen zu feyn fälfchlih gewähnt habe. Das Ganze ift 
daher ein-fehr fchäßbarer Beytrag zu der Exegeſe des A. T. 





C. L. Stengels Beyträge zur Kenntniß der Ju: 
kizverfaffung und der jurifl, Literatur in 
den prenfifhen Staaten, zgter und ıster Band, 
9.8. 3 Thlr, . | 

Leider hat der Verfaſſer diefer mit fo allgemeinem Bey: 
fall aufgenommenen Beyträge feine Laufbahn mit dem ı5ten 

Bande geendigt. Denn gerade ald er den legten Bogen des 

15ten Bandes durchfehen wollte, farb er. Indeß hat die 
Biogr. I. 1. Der: 


“ 


Verlagshandlung ſchon Anſtalten getroffen, daß das Werk 
ununterbrochen von einem bekannten in dieſem Fach erfahr⸗ 
nen Gelehrten und Geſchaͤftsmann fortgeſetzt werde, und es 
wird in naͤchſter Meſſe der 16te Band erſcheinen. 





G. W. Mundts Burgheim unter feinen Kindern, 
Neue Geſßpaͤche und Erzählungen für Kin ber 
von 8 bis 16 Jahren, über Natur und Mens 
fhenleben. zte Sammlung. 8. 22 Gr. 

— — Vater Burgheims Reiſen mit ſeinen 
Kindern und Erzählungen von feinen ehema— 
ligen Reifen zur Kenntniß der Natur, der 
. und des Menfhenlebens, 1 tes Bändchen. 

1 Thlr. 4 Br. 

Diefe Schriften, wovon die beiden erften Theile fchon 
mit dem Beyfall erfahrner Pädagogen aufgenommen find, - 
zeichnen fich dadurch befonders vor vielen andern fogenannten 
Lefebüchern für die Jugend aus , daß fie das Müsliche mit 
dem Angenehmen nicht nur zu verbinden fuchen, fondern 
wirklich verbinden, indem die Behandlung der Materien, 
welche der Berfafler aus der Naturgefchichte, Naturlehre und 
Technologie bearbeitet hat, einen für den Gegenftand durch, 
aus fundigen Mann verrathen, der zugleich über die Methode 
nachgedacht hat, wie fie der jugend am beften verfinnlicht 
werden £önnen. 





D, 4.%. Niemeyers Briefe an chriſtliche Reli— 
gionslehrer. zter Theil. 1Thlr. 6 Gr. 


Dieſer Theil beſchließt die Sammlung, welche als ein 
Commentar über des Berjaffers Handbuch der populären und 
praftifchen Theologie zu betrachten ift. Er.befchäftigt ſich bes 
fonders mit moralifchen Gegenftänden — der Frage über den 
urfpränglichen moralifchen Zuftand des Menſchen — über die - 
Natur der menfchlichen Beſtimmung — über die moralifchen 
Beflerungsmittel u. f. w. Die eingefchaltete Gefchichte des 
Daron M** ift zugleich ein biographifches Fragment, wels 
ches zu fehr ernfthaften Betrachtungen veranlaflen, und Err 
siehern und Predigern gleich Iehrreich werden fann, 
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Snhalt 
des erſten Stuͤcks. 





Ueberblick der drey letzten Jahrhunderte aus dem Geſichts⸗ 
punkt der Biographik. Eine vorbereitende Abhandlung. 
Vom Herrn Hofrath Remer in Helmſtaͤdt. S. 3 


J. Guſtav der Dritte, König von Schweden. Vom 


Herrn Prof. Voß in Halle. 47 
1. Jakob Böhme Vom Herrn Prof. Eberhardt 
in Halle. 107 


Hiſtoriſcher Anzeiger merkwuͤrdiger Todesfaͤlle, ſeit dem 
Jahr 1802. Neſemann — Zumſteeg — Bog— 
danih — Campomanez — v. Zink — Moore . 
Geddes. 133. 








Von dieſer Zeitſchrift erſcheinen jaͤhrlich wenigſtens acht, 


hoͤchſtens zwoͤlf Stuͤck, brochirt, in farbigem Umſchlag. 


Vier Stuͤcke machen einen Band von wenigſtens 
1 Alph. 8 Bogen. Der Preis des ganzen Bandes von vier 
unzertrennlichen Stuͤcken iſt ı Rthlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr., 


wofaͤr man ihn durch alle Buchhandlungen bekommen kann. 


Der Bidgraph liefert in ſteter Abwechslung theils 
längere, theild kürzere Biographien merkwuͤrdiger Menſchen 


- aus allen’ Ständen, deren: Namen Kronos auf feine 


Zeittafel der drey Iegten Jahrhunderte eingefchriehen 
hat. Meit eigentlichen Biographien wechfeln von Zeit 
zu Zeit Hiftorifche Abhandlungen , die mit der Biographit in 
enger Verbindung ſtehn, Beurtheilungen und kurze Auszüge 
aus neu erfcheinenden biographifchen Werken, fo meit fie 
den Zeitraum, welchen fi) der Biograph geſetzt hat, betref: 
fen... Jedem Stuͤck folge ein Hiftorifher Anzeiger, 
welcher die im Lauf des Jahrs vorgefömmenen Todesfälte 
folder Perfonen enthalten foll, die auf irgend eine Art vers 
dienen, von der achtfamen Mufe der Geſchichte auf 
ihrer Tafel für den künftigen Biographen bes neun: 


zehnten Jahrhunderts angemerket zu werden. 


Ein literarifcher Anzeiger wird als Beylage gra- 


tis ausgegeben, worin neue Bücher von den Herrn Autoren 


und Verlögern bekannt gemacht werden können, Bekannt⸗ 


machungen, die nicht uͤber 12 Zeilen betragen, koſten 8 Gr. 


oder 36 Kr. rhein. Laͤngere zahlen für die Zeile 9 Pfen. 


oder 3 Kreuz. Die Anzeigen werden portofrey nebft den Eins 
ruͤckungskoſten an die Verlagshandlung dingefendet, wofern 
‚man nicht mit Ihr In Rechnung flieht. 





Pi 


Der Biograph. 





Erſten Bandes — Zweytes Staͤd. 





* 


Le berblid | 
der drey legten Jahrhunderte 


ausdbem 


Geſichtspunkt der Biographik. 


N, Macht des Haufes Deftreih war durch den weil: 
phälifhen und pyrenäifchen Frieden gebrochen, und die 
Fürften, die aus denfelben auf. Deutſchlands und Spa⸗ 
niens Thronen faßen, verfpraden nicht, ihre. wieder 
aufjuhelfen (1558). Der Kaifer Leopold I., Fer⸗ 
dinande II. Sohn, befaß die Geringfügigfeit der 
Geiſteskroaͤfte, Unthätigfeit, Bigotterie und Abneigung 
von Staatsgefchäften, welche die Regierung eines fans 
des Minifteen und Beichtvaͤtern in die Hände liefern. 
Die Wahl der Minifter ann bey der Unfähigkeit. folcher 
Fuͤrſten, Menfchen zu fhägen, nicht anders als unglüchs 
lich für ihr Land ausfallen, und auch Leopolds Mi: 
nifter waren ungefchicfte, intolerante, eigennügige Män: 
ner. Bürgerlicher und Religionsdrucd erregte in Un: 
garn einen fortdauernden Aufftand,, und einen Krieg 
mit den Türken, welcher die Kräfte, die eine ſchlechte 
Biogr, I. 2, K 
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innere Regierung. dem Öftreichifhen Staate noch Tief, 
‚ wegnahm (1665), No unglücfliher war Spanien 
unter der Regierung des an Leib und Seele ſchwachen 
Cart I. Er war minderjährig, als fein Bater Phiz 
lipp IV. ftard. Geine Mutter, Maria Anna, 
Prinzeffin von Deftreih, feine Vormünderin und Res 
gentin des Reihe, wurde duch den Zefuiten Neid: 
hard, einen eben fo ftolzen als bejchränften und dürf- 
tigen Manne regiert, Gegen fie machte fih Phi: 
fipps IV. natürlicher Sohn, Don Juan d' Auſtria, 
deſſen Chrgeig gleichwohl größer war, als feine Geiftes- 
fähigkeit, eine hinlaͤnglich ſtarke Partey, um fie ans 
faͤnglich zu zwingen, ihren geiftlichen Liebling fahren zu 
kaffen, und darauf den König aus ihren und des Mars - 
quis von Balenzuclas, Neidhards Nachfolgers, 
Händen zu nehmen. Spaniens Angelegenheiten, die 
Sarldem Don Yuan überließ, gingen deswegen nicht 
befier. Mehr that für das Beſte des Innern des Reiche 
fein Nachfolger, der Graf von Dropeza. 

Eben fo unzufrieden waren die brittifchen Reiche mit 
der Regierung Carlsll. (1660). Er war der nie 
drigften Liederlichfeit ergeben, ein Verſchwender des von 
feinen Unterthanen erpreßten Geldes, feinen Lüften dag 
Wohl feines Staats ohne Bedenfen aufopfernd, und. 
ein geheimer Katholif, Er verdient defto heftigern Tadel, 
da er Anlagen zu einem guten Kegenten befaß. Zwar 
hatte er nicht den Muth, den Plan fih völlig unabhans 


gig zu mächen, fo auszuführen, wie denfelben fein Mis 
nifterium , die Cabale, und der feinste Kopf in demfelben, 
dee Gr. von Shaftsbury entworfen hatte, Als er 
aber fohe, daß er fih auf dir, der Episcopalkirche zu: 
gethane, größere Menge veriaffen fonnte, fo endigte 
er allen Widerftand dadurch, daß er Fein Parlement fer: 
ner zufammen vief, folgte den Rathſchlaͤgen feines Pas 
tholiſchen Bruders" Jacob) uͤberließ ſich Frankreich 
ganz, durch Subſidien und ſeine Maitreſſe die Herzogin 
von Portsmouth gewonnen, und ließ die Patrioten, 
den Gr. v. Eſſer, Lord Ruſſel und Sidney im 
Sefängniffe oder auf dem Schaffotte ſterben. 

Die vereinigten Niederlande waren voll innrer Uns 
tußen. Vom Anfange an batten die Prinzen aus dem 
Haufe Naſſau geftvebt, eine. ausgedehntere Gewalt zu 
erhalten, ald die republifanifhe Partey der Niederläns 
der ihren eincäumen wollte. Friedrich Heinrichs 
Sohn und Nachfolger, Friedrich IL trieb die Vera 
fuche dazu fo weit, (1650) daß man nad feinem Tode 
die Statthafterfhaft, und die Generalcapitain ; und 
Admiralwuͤrde in den von ihm regierten fünf Provinzen 
aufbob. Der große Staatsmann, Sohann van 
Mitt, verwaltete die Gefchäfte diefer Provinzen mit fo 
vieler Klugheit, daß fie fat unbefchränft in feinen Hans 
den waren. Gr hatte an feinem Bruder Cornelius 
van Witt, Burgemeiftee zu Dordrecht, einen treuen 
Gehuͤlfen, und die Bemuͤhungen der oraniſchen Partey, 

K2 
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den Prinze Wilhelm, Wilhelms IL Sohn 
die väterlihen Würden wieder zu verfchaffen, waren 
vergeblih. In einem Kriege, der mit England ent: 
ftand, weil Carl II. die Niederlande haßte, fiegten die 
vortrefflichen Holländifchen Admirale, der ältre Tromp 
und Rupter. Frankreichs große Plane endigten diefen 
Krieg. *83 
Ludwig XIV. übernahm nah Mazarins Tode 
die Regierung felbft (1661). Die Schmeicheley erhob 
ihn zu feinen Lebzeiten bis zum lächerlichften Uebermaße, 
und die fpätern Zeiten haben ihn zu tief herabgemärdigt, 
Er war fein Prinz von einem vorzüglich großen Geifte, 
aber er hatte Geneigtheit, ſich mit den Staatsangeles 
genheiten zu befhäftigen, und Einfichten genug, darin 
richtig zu urtheilen. Die Wahl feiner erften Minifter 
und Generale bewies feine richtige Echägungsfunft des 
Werthes der Menfchen. Er war felbft nicht befannt mit 
den Wiffenfchaften, aber dennoch Verpfleger derfelben, 
und der Künfte, in welchen legtern man ‚ihm ein feines 
Gefühl der wahren Schönheit durchaus nicht abfpres 
chen fann. Die Schmeicheley machte ihn ruhmſuͤchtig, 
und verleitete ihn zu unabgebrochenen Kriegen, und zu 
einem gränzenlofen Aufwande in, allen Fächern, welche 
beyde nicht anders, ald mit einem die Unterthanen zu 
Grunde richtenden Drucke unterhalten werden Ffonnten. 
Sie verleitete ihn, daß er die glücklichen Begebenheiten 
des größten Theils feiner Regierung fich ſelbſt zufpried, 


/ 
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und daß er, als das Alter ſeine Beurtheilungskraft 
ſchwaͤchte diejenigen Leute, die dieſes Selbſtzutrauen 
naͤhrten, einſichtͤvollern und geſchicktern Männern vor; 
zog, welche die Hofkuͤnſte nicht verſtanden. Es kam 
noch dazu, daß ſeine Mutter einen Grund zur Bigotterie 
in ihn gelegt hatte, der ihn in feinem Alter in die Hände 
feiner jefwitifchen Beichtoäter, befonders des le Tellier 
und der Marquife von Maintenon fieferte. Die 
Befolgung ihrer Rathſchlaͤge führte den Staat an den 
Rand des Verderbens. 
Ludwig nahm feine Finanzen aus den Händen 
des rauberifchen ntendanten Zouquet, und übergab 
fie dein Generalcontrolleur Colbert. Frankreich hat 
feinen Miniſter gehabt, der diefem feltnen Manne an 
Einfihten in Ddiefelben, Patriotismus, und redlichen 
Dienfteifer für den König gleich zu fhägen wäre. Ihm 
hatte Ludwig feine Größe.vornemlich zu danfen, Mit 
eben dem Glück wählte der König feinen Kriegsminifter 
Louvois, wenn man auf Geſchicklichkeit allein Rück: 
fiht nimmt. Denn übrigens fehlt viel daran, daß der 
Hartherzige,. der Erhaltung feines Einfluffes das Wohl 
des Staates aufopfernde Mann, dem patriotifchen 
Colbert an die Seite gefeger werden dürfte, Die 
erften Generale des Königs waren mie feine Minifter 
damals die erften in Europa. Noch finden die größten 
Kriegshelden in den Feldzügen des Marſchalls von 
Türenne, und des Prinzen von Conde Benfpiel 
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und Unterricht. Ludwig eroberte in dem erſten Kriege 
einen Theil von den ſpaniſchen Niederlanden. Weil er 
den Witt beſchuldigte, daß er vornemlich die Urſache 
ſey, daß ihm fein Raub entriſſen war, fü griff er Hols 
fand mit ciner Macht an, die der Republif den Unter 
gang drohete, da zu gleicher Zeit der Priegerifche Bis 
ſchof von Münfter, Bernhard-von-Galm, in das 
Gebieth derfsiben brach. Die erſte Wirfung davon war 
eine Revofution, durch welche in den fünf Provinzen, 
die Statthalterfchaft wieder erneuert, und die verdienfta 
vollen von Mitt ermordet wurden, Der Prinz Wil⸗ 
Helm III, den die Staaten in diefen Provinzen zum erb⸗ 
lihen Statthalter esnannten, gehört zu den größten 
Männern feiner Zeit, Selten im Felde alüdlih, war 
er gleichwohl ein General, deſſen Oeſchicklichkeit den Fein⸗ 
den ſtets furchtbar blieb. Er verſtand die Kuͤnſte des 
Cabinets eben ſo gut wie der Hof zu Verſailles, und 
uͤbte fie mit fo vielem Gluͤck aus, daß Ludwig keinen 
gefaͤhrlichern und gefuͤrchtetern Gegner hatte. Der Bey⸗ 
ſtand den anfangs der Churfuͤrſt Fried rich Wilhelm 
von Brandenburg, und darauf der Kaiſer, Spanien 
und das deutſche Reich den Niederlanden leiſtete, rettete 
ſie, zog aber Frankreichs Waffen in dieſe Laͤnder, wo der 
Sieg ſie uͤberall begleitete. Nah Turennes Tode 
und Conde's Niederkegung des Commandos, führten 
der Herzog von Lugemburg, ihnen gleich an übers 
(egener Kriegsgeſchicklichkeit, und die Generale Erequi 
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und Schomberg die Franzofen an. Sie fanden am 
faiferlichen General Montecuculi feinen unwürdi: 
gen Gegner. Mit Kranfreich hatte der König Cart II, 
von England den Niederlanden zugleich den Krieg ange: 
fündigt. Allein Ruyter verhindertedurd feine Siege 
zue See die Landung der Engländer. " Der tapfre hol; 
(ändifche Admiral blieb in einem Treffen gegen den frans 
aöfifchen Admiral du Duesne (1678). Der Friede | 
zu Niemmwegen, der dieſen Krieg endigte, lich Kranfreich 
faft in alien feinen Eroberungen, und erlaubte ihn, 
Schweden, feinen Alliirten vor Verluſt zu bewahren. 
Carl Guſtav (1648), den die Königin 
Ehriftine ihre Krone abgetreten hatte, war ein Frie 
geriſcher Prinz. Des König Johann Caſimir von 
Polen Protefiation gegen feine Throndefteigung, diente 
ihm zum Vorwande Polen zu: befrieger, welches er mit 
ſolchem Süd that, daß er dag ganze Reich eroberte, 
Sriedrich II. König v. Dännemarf, Chriftians IV. 
Nachfolger in einem Staate voller innerer Unruhe und 
Misveranügen, griff Schtweden.an, um Polen Luft zu- 
machen, Aber Earl Guftav- wandte nun feine Waf: 
fen gegen ihn. Dänemark hatte Polens Schickſal, undnur- .. 
Kopenhagen vertheidigte fich noch gegen. Die. Schweden. 
Hollands, des Kaiſers und Brandenburgs Benftand ent⸗ 
riß den Sieger den größten Theil feiner Eroberungen, 
mogegen Preußen von Polen unabhängig erflärt wurde, 
Carl Örxfen. ftarb plögtich und Hinterfieß feinem min⸗ 
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derjährigen Sohne Carl XL den Thron, Gleichwohl 
gewann Schweden bedeutend in dem Olwaer Frieden, 
Carl XI, gli feinem Vater nicht in der Neigung zum 
Kriege, Aber er war ein fehr ftaatöfluger Herr, der 
Schwedens bisherige Staatsverfaffung aufhob, und ſich 
unumfohränft machte. Eben daflelbe war vorher in 
Dänemarf von Friedrich IH, mit Huͤlfe feines Eabis 
nets-Secretairs, Chriftoph Gabel, zu Stande ge 
bracht. Earl XI. allüicte ſich vornemlich nach des Gen. 
de la Gardie Kath mit Franfreich in dem eben er= 
zählten Kriege, mit ſolchem Ungluͤck, daß ihm der Kös 
nig von Dänemarf Chriftian V., Friedrichs Nach⸗ 
folger, und der Ehurfürft von Brandenburg alle deut: 
fen Staaten wegnahmen, Allein Ludwig zwang beyde 
Mächte ihre Eroberungen zurüczugeben. 

Dem Könige von Frankreich gnügten die Erobes 
tungen, nicht die der Niemmweger $rieden in feinen Händen 
ließ, fondern er bemächtigte fi, vornemlich von Fo us 
vois verführt, auf die ungerechtefte Art mehrerer Laͤn⸗ 
der in Deutfchland. Noch machte er Koderung an einen 
Theil der, Befizungen des pfälzifchen Kurhaufes, bey 
dem unbeerbten Tode des Kurf. Carl, des letzten 
aus der Simmerfchen Linie, aus einem vorgeblichen Allos 
dialrechte der Gemahlin des H. v. Drleang, einer 
Schwefter des verftorbenen Herzogs, und mifchte fich 
in die ftreitige Wahl eines Kurf. v. Cöln. Der Krieg, 
der hierüber entftand, war eben ausgebrochen, als eine 
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Revolution in England diefe mit Sranfreich alliirte Macht 
in feinen Keind verwandelte. 

Carl Il. war geftorben und hatte feine Krone ſei⸗ 
nem Bruder Jacob II. Hinterlaffen (1685), dem fie 
der Herz. d. Monmouth, € arls natürlicher Sohn 
vergebens, und mit Verluſt feines Lebens ftreitig machte. 
Jacob II. war Fatholifh, und an eine katholiſche Ge: 
mahlin Marie Beatrig Prinzeffin von Modena 
verheirathet. Hingegen waren feine beyden Töchter ers 
fter Ehe Proteftantinnen, die ältefte, Marie an den 
Statthalter Wilhelm II. die jüngere Anna an den 
Pr. dv. Dänemarf, Georg, vermählt. Der eifrig fa: 
tholiſche König war fogleih bemühet, feiner Religion 
nit nur in England wieder völlige Freiheit zu verfchafs 
fen, fondern fie auch daſelbſt zur herrſchenden zu ma: 
den, ging aber dabey ſo übereilt und gemwaltfam zu 
Merfe, als man von den Rathfchlägen des Jeſuiten 
Eduard Peters, ſeines Beichtvaters und Geheimen⸗ 
raths, des grauſamen Jefferies und andern fatholis 
fhen Rärhen erwarten Fonnte. Die Nation ertrug diefe 
Vorſchritte des Königs, bis ihm ein Sohn gebohren, 
wurde, defien-ächte Geburt jegt niemand mehr bezwei⸗ 
felt, wie damals gefhah. Die Furcht der Engländer, 
ihren weltlichen und geiftlichen Druc nun auf beftändig. 
fortgefeget zu fehen, vermochte fie den Pr. v. Dranıen 
zu Hülfe zurufen. Der furchtfame Jacob floh von jeis 
nem Throne nah Zranfreih, und Wilhelm ILII. 
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wurde zum Könige von England erwaͤhlt (1089). 
Schottland ahmte diefes Beyfpiel freiwillig nah, und 
Irrland wurde mit Gewalt bezwungen, welches ohne 
die tapfre Bertheidigung von Londondry durch den 
Prediger Walfer ſchwerer geweſen feyn würde. 
Ungeachtet Großbritannien jett die Zahl der ein: 
de von Frankreich vermehrte, zu denen auch noch der 
unruhige, aber ftaatöfluge Herz. v. Savoyen Brcetor 
Amadeus Hl. trat, fo war eö doch feinen zahlreichen 
Gegnern gewachfen. Allein diefes wurde nur durch 
eine übermäßige Anftrengung feiner Säfte erhalten. 
Seine Abmaitung und, die Ausfiht zu einer wichtiger, 
eine große Ausbeute vecfprechenden Fehde, bewogen es 
zu dem Ryswicker Frieden, worin der König alles zu- 
. ri gab, was er feit dem Niemweger Frieden an fich ges 
riſſen hatte, _ 
Das achtiehnte Jahrhundert begann ſo blutig als 
es endete. Alle europaͤiſche Mächte waren gegen einan— 
der in Waffen, und dag Schwerdt mätete von dem 
Her des Tagus bis an den Pruth, und von Norwegens 
Beeifeten Feldern, bis an den Fuß des Veſubs, in zwey 
lang dauernden, Menschen freffenden Kriegen. Des 
Königs von Spanien Carls II, unbeerbter Tod ſetzte 
den MWeften in Bewegung (1700). Abftammung und 
Berfhtwägerung gaben Leopolds und Ludwigs 
Söhnen ein gleiches Recht, auf die Erbſchaft Anfode- 
gung zu machen. Zür Leopolds Sohn, den Erz 
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herzog Earl, den der Vater zum Könige von Spa⸗ 
nien beftiimmt hatte, ſprach noch, daß fein Haus mit 
dem ausgeftorbenen ſpaniſchen einerley Urfptung hatte, 
und für Ludwigs Enkel, den Herz. Philipp von 
Anjou, daß ihm Earl II. nach dem Tode des Prins 
zen von Bayern, Joſeph Ferdinand, der zuerft zu 
feinem Stachfolger beftimmt war, in einem Teftamente 
die Krone vermacht hatte, welches das Werk feines 
Minifters des Cardinals Puerto-Carrero war, 
Frankreich faud anfangs wenig Widerftand, da feldft 
unter den deutfchen Kürften Unzufriedenheit herrſchte 
über die dem Herz. v. Braunfchtweig: Hannover Ern ft 
Auguft estheilte Churwuͤrde, wogegen der Herz. vom 
Braunfchweig Wolfenbüttel, Rudolph Auguf, 
und Anton Ulrich, die oltfärftlichen Häufer aufge— 
bracht hatten, und fogar für Sranfreich Truppen wars 
ben. Allein als Frankreich nicht. nur alle fehr beichränfte 
Foderungen ter Seemaͤchte abſchlug, fondern auch den’ 
Sohn des 8. Jacob U. nah dem Tode defielben als 
König von England unter dem Namen Jarob II, aner⸗ 
kannte, fo wurde die englifche Nation in die Waffen ges 
bracht. Go entftand der fo genannte ſpaniſche Succefs 
fionsfrieg, und. obgleich Frankreichs unverjöhnlicher 
Gegner, der König Wilhelm II, bald. nach dem. 
Ausbruche deſſelben ſtarb, ſo ſparte doch ſeine Nachfol— 
gerin Anne weder das Geld noch das Blut ihrer Uns 
terthanen, um. dem Erzherzog Carl den fpanifchen 
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Thron zu verfFaffen. Ihre Armee führte der große Gene⸗ 
val,der Herz. von Marlborough an, deflen Gemah—⸗ 
lin, dieHerzogin Sarah, das Herä ber Königin ganz in 
Händen hatte. _ Gleiche vortreflihe Kenntniffe der 
Kriegskunſt befaß der Faiferlihe Generat Prinz Eugen 
von Savoyen. Ludwig XIV. wurde hingegen da: 
mals ganz von feiner zweyten Gemahlin, der M-a rs 
quife von Maintenon regiert, eine regierfüchrige 
Beterin, nad deren Empfehlung die Anführer: Stellen 
bey der Armee ihren Geſchoͤpfen gegeben wurden, und 
man einem BVillars, dem einzigen General, der nebft 
Bandome einem Marlborough und Eugen ent— 
gegengeftellt zu werden verdiente, nicht eher Die Bertheis 
digung des bedrängten Frankreichs auftrug. bis die Su: 
hen zumeit hinein verdorben waren, Anfangs hatten 
indeffen Frankreichs Waffen überall die Oberhand, 
Philipp von Anjou mwurde in Spanien als König 
erfannt, und Portugall gegen feinen Vortheil gezwun⸗ 
gen ihn zu unterſtuͤtzen. Dieſes Reich wurde damals 
von Peter, dem zweyten Sohn des K. Johann IV, 
als Regent verwaltet. Er hatte feinen Altern Bruder 
den König Alphons VI. einen Prinzen von ſchwachem 
Berftande und heftigen 'Leidenfchaften, der Regierung 
entfeget, und deſſen Gemahlin Marie Franziske 
d'Aumale geheirathet, nachdem man vorher den Gr. 
von Caſtel Melhor, den einſichtsvollen Minifter des 
Königs, vertrichen Hatte. Frankreichs Glück endigte 
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fih nach dem Verluſte dee Schlächt bey Blendheim fo 
ganz und gar, daß Ludwig genöthigt wurde feine 
Feinde um Frieden zu bitten, den man ihm nur unter 
Bedingungen geben wollte, die er nicht annehmen fonnte. 
Allein die Umftände anderten fich bald hernach zu feinem 
Vortheil. Auf Leopold I, war auf dem deutjchen 
Raiferthrone Joſeph IL. gefolgt, ein Prinz der nur 
Lob verdient, wenn man.ihn mit feinem Vater und ſei⸗ 
nem Bruder Carl zuſammen fiellt. Er ſtarb ohne 
männlide Erben, und Carl VI. fein Bruder folgte 
ihm. Earl jegt noch die fpanifche Krone aufzuferen, 
hätte fein Haus dem Gleihgewichte von Europa zu ge: 
fährlich gemaht, als daß feine Alliierten dieſen Plan 
"länger, hätten ‚beybehalten Eönnen. Aber fchon vorher 
war eine Abänderung in England befchlofleen. “Denn. 
eady Sarah Marlborough hatte die Gunft der 
Königin Anna durch ihren unerträglichen Stolz, und 
die Känke der Lady Mafhan verlohren. Die Kb: 
nigin dankte ihr mhiggifches Minifterium ab, und be: 
fegte e8 mit Tories. Von denfelben waren der Bis; 
count von Bolingboke und Rob. Harley, 
Gr.v. Drford, dievonehmften. Den D. Sache ver al 
unterſtuͤtzte das neu⸗ Miniſterium mit feinen Predigten. 
Dieſe Miniſter mrten zu ihrer Erhaltung den Krieg ent’ 

gen (171 3). Die Seiedensfchlüffe zu test, Raſtadt 
und Baden deßen den König Philipp V. auf dem 
fpanifchen Throne. 2 | 
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Der Norden und Oſten ſahe während des ſpani⸗ 
ſchen Succeſſionskriegs gleich blutige Auftritte. Dem Zar 
Michael Feodorowitſch, warfen Sohn Alexni 
gefolgt, der fi eben fo thätig und vernänftig um die 
innere Verbeſſerung feines Reichs befümmerte, als aus: 
wuaͤrts glüdlib war. Der aͤlteſte gleichfalls des Throns 

wirdige Sohn diefes Zars Feodor, ließ denſelben 
nach einer Furgen Regierung feinen Brüdern -Ywan II. 
und Peter I. Der erfie war blödfinnig, der andre 
minderjährig, und ihre Schweſter, die herefhfüchtige 
Sophie, und ber Kanzler Waſilei Golizin, 
herrſchten an ihrer Statt, Aber Peter riß fih vom 
ihrer Herrſchaft 108 und regierte allein (1689). Die 
festen deey Zahrhunderte Haben nur einen Monarchen 
geſehen, der den Zar Peter I, übertraf, ja man 
fagt nit zuviel, wenn man hinzufuͤgt, Beinen andern 
der ihm gleich Fam. Er. bildete ſich ſelbſt von einem 
Barbaren zu einem aufgeflärten, wohl unterrichteten 
Mann; lernte von la Force, und andern Auslaͤndern, 
und auf feinen Reiſen; Drang ſelbſt tief ein in einige 
Wilfenfhaften, und gebrauche dann mit -ungemeiner 
Sorgfalt und ungeachtet feiner Haft unabgebrochenen 
Kriege, mit einer niemals ganz erkhlafften Thätigfeit 
feine uneingefhränfte Gewalt, um die Üpilifirung feiner 
Unterthanen, und eine innere Reform füneg Reichs zu 
berwirfen, die er, foviel es in einem Merfcpenalter; 
und durch die Bemühung eines Regenten mögsch twar, 


e— 151 


bis zur Bewunderung zu Stande brachte. Ihm war 


zur Fuͤhrung einer Seehandlung ein Hafen an der Oſtſee 
noͤthig, aber er ſuchte ihn vergeblich von Schweren zu 
erhalten. | 

Der ſchwache König Johann Caſimir fand die 


' 2aft der polnifhen Krone zu ſchwer, als er feine für 
‚ Ihn vegierende Gemahlin, Marie Louiſe Gonzaga, 


| verlohren Hatte, und legte fie nieder (1669); Die 
‚ Polen nöthigten fie Michael Wisniomiefi auf, 
fo wahr auch feine Berjigerung war, daß er fie nicht 








‚ mit Ehren tragen würde. Der tapfre Gen. Johann 


Sobiesfi bewahrte Polen vor einem frhimpflichen , 
den Türken zu zahlenden Tribute, und wurde Wisnios 
wiefis Nachfolger. Soviel auch Polen feiner Tapfır: 
keit verdanfte, und fo hoch fein Ruhm durch den Ents 
fag von Wien ftieg, fo verhinderte doch der Geiz feiner 
Gemahlin Marie Cafimien de la Grange, und 
die Herrſchaft, die fie über ihn ausübte, daß die Nation 
ihn hochſchätzte. Nach feinem Tode fiegte der Kurfürft 
von Sacfen Auguft IL über feinen Nebenbuhler um 
die polnifche Krone, den Prinzen von Conti, (1697) 
Es war zu bedauern, daß Auguſt manche gute Anla— 
gen in dem Tumufte der Vergnügen und dem Rauſche 
der Wollüfte und Schwelgerey erſtickte, die Polen durch 
fein Benfpiel zu dem Luxus verführte, der nachher zu 
dem Verderben ihres Baterlandes fehr viel beytrug, und 
Sachfen in die drücdendften Schulden ſtuͤrzte. Er hatte 
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ſchon durch ſeine Maasregeln, ſich unabhaͤngig in Polen 
zu machen, den Argwohn und die Feindſchaft ſeiner Un— 
terthanen erregt, als er ſich durch Reinhold von 
Patkul zu der Hoffnung Livland wieder erobern zu 
fönnen, verleiten, oder darin ftärfen ließ, und deswe⸗ 
gen mit Peter dem Großen ein Bündnig gegen 
Schweden fihlof. | | 
In Dänemarf war dem König Friedrich IH: 
fein unruhiger Friegerifher Sohn Chriftian V. ge 
folgt (1671), der anfangs die innern Angelegenheiten 
nach dem Kathe feines einfichtsoollen Minifter Peter 
Schumacher Gr.v. Greiffenfeld mit vieler Weis: 
heit behandelte. Aber nach der Abfegung und Gefans 
gennehmung diefes Minifters, that er mehrere Misgriffe. 
Sein Verlangen dem Gottorpifchen Haufe die Vortheile 
zu entziehen, die er ihm in dem Altonaifchen Vergleich 
Hatte einräumen müffen, bewog ihm mit dem König von 
Holen ein Buͤndniß gegen Schweden zufchließen. Er 
ftarh zwar ehe der Krieg ausbrach, aber fein Sohn und 
Nachfolger Friedrich IV. blieb dem Buͤndniſſe getreu. 
Diefe drey- Mächte griffen den jungen König von 
Schweden Earl XIL, der feinem Bater Carl Xl. ges 
folgt war, gemeinfchaftlih an. Carl zeigte fih in 
dem Laufe diefes nordiſchen Kriegs als einen unerfchrode: 
nen Krieger und trefliben Anführer in der Schlacht, 
aber keineswegs als einen General der Fähigkeit befizet, 
einen richtigen Entwurf zu einem Feldzuge zu machen. 
ſoch 
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Noch weniger Staatsmann als General nugte er fein 
erftaunliches Kriegsgluͤck nur zur Sättigung feiner Rach⸗ 
gier, und zu dem kurzen Genuſſe der Ehre, den edlen 
Stanislaus Leszezinski, auf den Thron von 
Polen geſetzt zu haben. Mit ſoldatiſcher Deſpotie be: 
handelte er ſein Reich, und brachte es ‚ als ihn das 
Gluͤck verlafen Hatte, durch feine Hartnädigfeit feinen 
Schritt weichen zu wollen, in das größte Verderben. 
Bey diefen Fehlern ‚und ihren traurigen Folgen, erregt 
gleichwohl fein perfönlicher Muth, feine Rechtfchaffens | 
heit, unmandeldbare Dankbarkeit gegen feine Freunde, 
und vorwurfsloſe Mäßigfeit in feinem Privatleben für 
ihn ein lebhaftes Gefühl der Hochachtung. Karl folgte 
anfangs in den Staatdangelegenheiten feinem Minifter 
Piperz gegen das Ende feiner Negierung, dem eins 
fihtsvollen, zu fühnen Planen geneigten, aber ebeıt 
deswegen doch nicht von aller Ränkfefucht freyen, Ba: 
ton von Görtz, der nach des Königs Tode ein Dpfer 
der Gegenpartey wurde. Bon den gefchicften Genera⸗ 
len die ec bildete, find Rhenſchoͤld, Löwenhaupt 
und Stenboch,- die berähmteften. Daß er endlich un: 
ter lag, war nicht eine Wirkung der Gefchicklichkeit oder 
Tapferkeit feiner Zeinde, fondern eine nothwendige Folge 
feines fehlechaften Plane und feiner Art den: Krieg zu 
führen: Denn feiner der feindlichen Generale war ihm 
oder feinen Generalen gleich zu ſchaͤtzen ‚am wenigſten 
Augufts Liebling und Rathgeber, der ſaͤchſiſche Ge⸗ 

VBiogr. I, 2. g | | 
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neral Flemming. Nach Carls XII. Ermordung 
(1719) erhielt durch eine Partey an deren Spitze der 
Gr. Horn ſtand, die juͤngre Schweſter des Königs Ulrike 
Eleonore, die Krone, die fie ihrem Gemahl dem heſ— 
fencaffelfhen Prinzen Sriedrich übertrug. Bey der, 
fehlerhaften Eonftitution die man Schweden zu gleicher 
Zeit gab, und dem Kampfe der Hornſchen und Gyllenbor— 
gifchen Parteyen, blicb dieſer Staat in feiner Erſchoͤ⸗ 
pfung. Beyde waren die Quelle von zahlreichen innern 
und auswärtigen Unglücsfällen., Mit ſchwerer Einbuße 
mußte es den Frieden von allen Mächten, befonders von 
Rußland Faufen. 

Peter der Große ließfchon während des Kriegs 
feine Allirten fühlen, mie wenig ftaatsflug fie gehan⸗ 
delt hatten ,- Rußland durch ihren Beyftand, eine ſolche 
unwiderſtehliche Uebermacht zu geben. Die haͤusliche 
Gluͤckſeligkeit dieſes ſeltnen Mannes wurde durch das 
Betragen feines Sohn Alerei getruͤbet. Wahrſchein⸗ 
lich rettete es Rußland von einem Ruͤckfall in Barbarey, 
daß ihn ſein Vater hinrichten ließ. Dem großen Re⸗ 
genten folgte auf dem Kaiſerthrone feine Gemahlin Ca⸗ 
thbarine I., von untergeordnetem Rang, dur ihre 
Klugheit zu diefer Würde erhoben. Sie dankte den leg» 
ten Schritt dazu dem Fürften Menzifof, der auch 
die Regierung des Staats in Händen hatte (1727). Es 
war beftimmt, | daß Peter I. Catharinens Nach— 

folger, Alexei Sohn, Menzikofs Tochter heira 
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then follte. J wan Dolgorufi ſtuͤrzte Menziko , 
und der junge Kaifer follte fih nun mit Catharine 
Dolgorufa, Jwans Schwefter vermählen,, als er 
farb. Die ruſſiſchen Großen wählten Annen, die Toch— 
tr $wang, Peters Bruder, zur Kaiferin. Sie ver: 
nichtete bald die ihr enge Schranfen vorfihreibende Ca: 
pitulation „, aber ihre Regierung war eine Reihe von 
Fehlern, Beweiſen von Schwaͤche, und Witkungen der 
Raͤnke und gegenſeitigen Eiferſucht ihres Lieblings Jo⸗ 
hann Ernſt von Biron, den ſie zum Herzog von 
Curland erhob, des Cabinets Miniſters Oſtermann 
und des geſchickten und gluͤcklichen Generals Muͤnnich. 

Ihr Teſtament gab Rußlands KroneF $mwanlIl Seine 
Mutter Anna, vermähftan den Herzog Anton Ulrich 
von Braunfchtveig = Wolfenbüttel, war eine Tochter der 
Herzogin Catharine von Medelndurg , der Kaiſerin 
Anne Schweſter. Biron mar von der Kaiferin zum 
Kegenten ernannt." Die Großfürftin Anne, des Kaiſers 
Mutter, nahm dent unfähigen Mann die Gewalt’ aug 
den Händen, und ſchickte ihn nach Sibirien. Aber auch 
diefe Heftige zankſuͤchtige und wenig verffändige Prinzeffin 
erhielt ſich nicht in ihrer gefährlichen Würde. Von den 
ſaͤchſiſchen und oſtreichſchen Geſandten, dem Gr, Lynar, 
und Gr. Botta regiert, lebte ſie in Uneinigkeit mit ih⸗ 
rem Gemahl, und beleidigte den General Muͤnnich. 
Bey dieſen Umſtaͤnden fand Prinzeſſin Eliſabeth, Pe, 
ter des Großen Tochter, Feine große Schwierigkeit, 
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Iwan vom Throne zu ſtoßen. Er und, feine! Eltern - 
wurden in der Gefangenfchaft gehalten, diefe bis zu ih⸗ 
rem natuͤrlichen Tode, er bis zu ſeiner Ermordung un⸗ 
ter Catharinen II. Den bedeutendſten Antheil an 
der Revolution nahm der Arzt Leſtocq. \ 
Während diefer Unruhen in Norden bildete ſich das 
ſelbſt almählig eine neue Macht, aus einem bis in die 
zweyte Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts fehr ge⸗ 
singfügigen Staate. Nach Ausfterben der ſchwachen, 
von ihren Ständen, in einer, alles Gute verwehrenden, 
Unabhängigkeit gehaltenen, aber auch durch ihren eigenen 
Charakter dazu nicht fähigen Herzöge von Preußen, 
Albrecht und Albrecht Friedrich, fiel das Hers 
zogthum an die Kurlinie Brandenburg, und an den 
Kurf. Johann Siegsmund (1618). Der zweyte 
Nachfolger deſſelben Friedrich Wilhelm, den die 
Geſchichte mit Recht den großen Kurfuͤrſten nennt, legte 
den Grund zu der Groͤße ſeines Hauſes, ſowohl durch 
die Erwerbung bedeutender Laͤnder, als auch beſonders 
durch Beförderung des innern Wohls derfelben. Für 
„ beydes geſchah wenig unter dem, aͤußern Glanz lieben⸗ 
den, und die Kraͤfte des Landes darauf verwendenden 
Friedrich, dee den koͤniglichen Titel annahm, Aber 
einer der größten, einfichtsvolleften Regenten (1713), 
tar defielden Nachfolger Friedrich Wilhelm I, 
der befonders, eine den Höfen damals menig bekannte 
Eigenſchaft beſaß, Sparſamkeit, und feinem ande Gewinn 
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und ausgezeichnete Vortheile verſchafte, durch Belebung 
der Betriebſamkeit, und der in Deutſchland gleichfalls 
noch nicht ſehr bekannten Fabriken und Manufakturen. 
Bey dieſer Aufmerkſamkeit auf die innere Verbeſſerung 
ſeines Landes vermied er den Krieg, und fuͤhrte ihn nur 
einmal, da er gegruͤndete Hofnung hatte, dabey zu ge⸗ 
winnen, die auch durch die Erwerbung des größten 
Theils von Pommern erfüllet wurde. Aber feine Armee 
mar nichts defto weniger vortreflich, gebildet durch die 
geſchickten Generale, den Fuͤrſten Leopold von Ans 
halt und den Grafenv. Schwerin. | 

Ludwig XIV. farb bald nah dem Kaftadter 
und Badener Frieden, und au die Königin Anne 
überlebte ihm nicht lange. Lud wig hatte feinen Großs 
enfel Ludwig XV, zum Nachfolger. Des Königin 
Anne Bemühungen, Jakob, den Sohn des Koͤnigs 
Jakob 1. den man den Praͤtendenten nannte ‚ ihren 
Thron zu hinterlaffen waren vergeblich, und der Kurf. 
Georg J. von Braunfhmweig : Hannover beftieg denfelben, 
vermöge feiner Abftammung von dem König Jakob L 
durh feine Mutteer Sophie, Gemahlin des Kurf. 
Ernfi Auguſt. Ludwig XV, erbte als ein ſchwa⸗ 
ches Kind die Krone. Sein Vetter der Herz. Philipp 
von Orleans, war ein guter Soldat, kluger Staats: 
mann, Freund und Kenner der MWiffenfchaften, gutmuͤ⸗ 
thig und ohne Tuͤcke, in allem diefem der einzige Abs 
koͤmmling von Heinrich IV, der feinem Ahnheren nahe 


158 Ä — 


kam, aber ein Wolläftling, ohne Schaam, und bis zur 
Herabwürdigung feines übrigen Werths, und ſeines ho⸗ 
hen Standes. Eiferſucht und Verlaͤumdung hatten 
Ludwig XIV, bewogen ihm die Regentſchaft in feinem 
Teftamente zu entziehen; er bemächtigte ſich ihrer mit 
Gewalt, Doc, behielt der Herz. v. Villeroi die Er: 
ziehung des Koͤnigs. Des H.v. Orleans vornehm⸗ 
ſter Rathgeber war der Cardinal Dubois, eben ſo 
ausſchweifend als der, Regent, ein. ‚ niederträchtiger. 
Shmeichler de ſelben, aber ein Mann. von durchdrin⸗ 
gendem Berftande und großer Schlauigkeit. Des jun⸗—⸗ 
gen Koͤnigs ſchwache Geſundheit ließ ſeinen baldigen Tod 
erwarten. Der Koͤnig Philipp V. hatte zwar auf 
den Thron von. ‚Branfreid Verzicht leiften müffen, allein 
er war gleichwohi willens, ſich deſſelben zu bemaͤchtigen, 
wenn jener Todesfall eintraͤte. In dieſem Entſchluſſe 
ſtaͤrkte ihn noch mehr feine zweyte Gemahlin Elifas 
beth Pr. v. Parma, die für ihre Söhne Länder in 
Italien zu erhal: en hoffte, und fein Minifter ,, dev 
Cardinal Alberoni, ein Staatsmann der nie vor 
der Kuͤhnheit eines Plans erſchrack, und eine Reihe von 
Huͤlfsmittel erfunden hatte, Philipps Abſichten aus⸗ 


zuführen, die, hätte fie das Gluͤck beguͤnſtigt, ihn ges 


| wiß zum Ziel gefuͤhrt haͤtten. Der Herz. von Orleans, 
der nächfte Thronerbe,. nah Philipp V. allirte ſich 
gegen, diefe Plane mit Georg I. zur Aufrehthaltung 
des Utrechter Friedens. Georgs I. Klugheit gab ihm 


die Waage der Staatsangelegenheiten in die Hand, 
Dur feine Thätigfeit einer jeden Gefahr entgegen zu 
treten, und ihr zuporzufommen, ehe fie groß wurde, 
verhinderte er überall wichtige Kriege. Er behauptet die: 
fen Ruhm, der ihm als Staatsmann gebührt, nicht in 
feinen Samilienangelegenheiten,, und fein Verfahren ges 
gen feine Gemahlin Sophie Dorothea, Prinjeſſin v. 
Selle, war ungereht. Alberoni misglücte ein jes 
des angewandte Hülfsmittel; die Befiegung der fpanis 
fhen Zlotte von der englifhen, der Einbruch einer frans 
zöfifchen Armee in Spanien unter dem tapfern Herz. v. 
Bermwick, der Philipp auf den fpanifhen Thron 
gefeget Hatte, und die Amme der Königin, Laura 
Piscatori braten Philipp V. dahin, feinen uns 
glüclihen, aber gewiß nicht ungefchicften Minifter aus 
dem Keiche zu vermweifen, und den Frieden von der 
Hand feiner Feinde anzunehmen, als. darin der ältefte 
Sohn der Königin Elifabeth, der Pr. Earl, die 
Anwartfchaft auf Toscana, Parma und Piacenza erhielt, 

Frankreich war bey dem verzweiflungsvollen Zus 
ftande feiner Finanzen die auswärtige Ruhe nöthig, 
Man hatte, um fie zu verbeffern mehrere unbeträchtliche 
Mittel angewandt. Des Jrländers John Law's, 
ober vielmehr der Regierung, Bank: und Mißifippis 
Betrügereyen, brachten gewiß der Krone nicht fo viele 
Vortheile, als fie dem Unterthan Schaden thaten. Als 
Ludwig volljährig murde, ließ der Herz. v. Orleans 
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dem Card. Duͤbois den Titel eines Premier Miniſters 
annehmen, und nach deſſelben Tode führte er dieſen Tis 
tel ſelbſt. Der Herz. Ludwig Heinrich von Bours 
bon murde bey feinem Abfterben fein Nachfolger. Seine 
geringen Einfihten und fein Haß gegen feinen Vorgaͤn⸗ 
ger machten feine Verwaltung fo fehlerhaft, daß man 
fie ihm bald aus den Händen nahm, und fie dem ehe: 
maligen Lehrer des Königs dem Card. Fleuri. über: 
gab. Die europäifchen Eabinette hatten damals feinen 
Minifter der Fleur i an Fähigkeiten glich; feine gruͤnd⸗ 
Side Staateflugheit, fein befcheidener Character, feine 
Liebe zum Frieden und Kunſt zu unterhandeln, gaben 
Frankreich das Anfehn, und den Einfluß in die europäis 
fhen Angelegenheiten wieder , den es feit dem fpanifchen 
Succeffionskriege verlohren hatte, und, des Minifters 
Sparfamfeit verbefierte zugleih den Finanzzuſtand 
deſſelben. 

Die Koͤnigin Eliſabeth von Spanien war eine 
Prinzeßin von vielem Verſtande, die ihren melancholi⸗ 
ſchen, ſich der Arbeit entziehenden Gemahl regierte. 
Gleich bey ihrer Ankunft in Spanien „ hatte fie die 
Prinzeßin Urfini, die ihn bis dahin beherrfchte, 
entfernt. Sie Fonnte e8 indeflen nicht verhindern, daß 
Philipp von feiner Melancpolie überwältigt, und feis 
nes ftantsflugen Beichtvaters und Kathgebers d'Au ber⸗ 
ton beraubt, die Krone feinem Sohn Ludwig über: 
gab. Aber der dem altem Hofe ergebene Marquis 
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son Grimaldi hatte die ganze Verwaltung der Ges 
fhäfte in Händen, und der junge König ftarb nach we⸗ 
nigen Monaten, worauf Philipp beredet wurde, die 
Regierung twieder anzunehmen, die freplich feine Ge: 
mahlin führte. Ahr Verlangen, ihre Söhne zu erhe⸗ 
ben, machte fie eine Zeitlang zum Spiel der Intriguen des 
Wiener Hofes, der fie durch den Herzog von Rippers 
da beredete, daß man Maria Therefia, EarisVI, 
aͤlteſte Tochter mit dem Prinzen Car! vermählen wollte. 
Die Mummerey hatte allein zur Abſicht, den großen . 
Plan, deſſen Erreihung das Öftreihifhe Minifterium 
bey allen Unterhandlungen allein vor Augen hatte, zu 
unterftügen, dieſer Prinzeffin die ungetheilte Erbſchaft 
allee Staaten ihres Vaters, und das dahin lautende 
Teftament deffelben, die fogenannte pragmatifche Sane⸗ 
tion gegen die Anforderungen der jofephinifchen Erzher: 
zoginnen zu fihern. Ungeachtet Spanien feine Hinter: 
gehung bald entdecfte, und die Seemaͤchte und Frank: 
reih von Oeſtreichs Furcht vor einem Kriege überzeus 
gende Beweife erhielten, fo war der Einfluß diefes legs 
‚ten Staats, befonders in England und den Niederlans 
den noch groß genug, daß der fpanifhe Prinz Earl 
nicht eher zum Beſitz der italienifhen Staaten fam, bis 
die pragmatifche Sanction von jenen Höfen garantirt 
war (1731). — 

Carl VI. war weder fähig, ſich um die Angeles 
genheiten feines Reichs zu befümmern, noch Hatte ev 
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dazu den guten Willen. Die ungeſchickten und raub⸗ 
ſuͤchtigen Minifter dieſes verächtlihen Regenten, hatten 
den Staat fo tisf herunter. gebracht, daß fie den Verluſt 
einer feiner beiten Provinzen nicht vermehren konnten. 
Als Auguft II., 8. von Polen ftarb, wollte der Hof 
zu Berfailles den Schwiegervater des Königs Euds 
wig XV, den 8. Stanislav Leszczingsfy, wieder 
auf den polnifchen Thron fegen. Allein Deftreich unters 
ftügte.den Sohn des verftorbenen Königs, Auguft IIT., 
der an eine jofephinifche Erzherzogin vermählt war, das 
mit es von demfelben die Anerfennung der pragmatis 
fben Sanetion erhalten, möchte, und mit feiner und 
Rußlands Huͤlfe behielt Auguſt die Oberhand. Zn, 
dem daraus mit Frankreich, und feinen Alliirten Spa— 
nien und Sardinien entftandenen Kriege, nahm Spanien 
dem Kaifer Neapolis und GSicilien weg, welches dem. 
Prinzen Earl gegen Abtretung von Toscana, Parma 
und Piacenza verblieb, Franfreih eroberte Lothringen, 
weldes Stanislav Leszczinsky zum lebenslängs 
lichen Befig eingeräumt wurde, und nach feinem Tode 
an Frankreich fallen follte (1736). Da hingegen der 
Herzog defielben Franz Stephan, der Gemahl der 
Toter Carls VI, Maria Therefia, Toscana 
erhielt, Der K. von Sardinien, Bictor Amadeus, 
erweiterte feine Staaten in Mayland. Diefer Prinz trat 
‚ aus Liebe zur Gräfin von St. Sebaftian, und ver: 
möge feines unbeftändigen Charakters feinem Sohne 
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Carl Emanuel TII. die Regierung ab. Als er fih 
derfelben wieder bemaͤchtigen wollte, hielt ihn der Sohn 
bis an feinen Tod gefangen, 

Nur wenige türfifche Sultane verdienen das Lob 
vorzuͤglicher Regenten. Der Weſſir Ahmet Kius 
prili ermard Muhammed IV, Candia, und, die 
Türken fochten, bey der Unterftügung des Aufftandes der, 
Ungarn unter den Sr, Emeri Toͤkeli, gegen Leopold 
fo gluͤcklich, daß fie Wien belagern Fonnten (1683). 
Der Weir der Sultane, SolimanlIl, und Achmedll. 
Kiuprili Muſtapha erwarb ſich (1690) großen 
Ruhm durch gute Verwaltung der Finanzen und aus⸗ 
waͤrtige Siege, Sultan Muſtapha II. war ſelbſt 
ein tapfrer Soldat und ein ruͤhmlicher Regent. Unter 
Achmed III., zu dem Carl lIl. floh, verwaltete zu⸗ 
letzt der gelehrte Weſſir Ibrahim den Staat. — In 
Aſien breitete damals der gluͤckliche Krieger, Nadir 
Kuli Chan, (1 736) Herr von Perſien, ſeine Waf—⸗ 
fen uͤber viele mittaͤgliche und oͤſtliche Laͤnder aus. 

Noch trat kein Mann auf, der die drey chriſtlichen 
Kirchen von ihrer Streitſucht abgeleitet, und ſie belehrt 
haͤtte, daß Beſſerung des Herzens durch die Religion, 
der Hauptzweck der Bemuͤhungen der Diener derſelben 
ſeyn müßte. Die in der lutherſchen Kirche dahin arbei— 
teten, der gelehrte und aufgeflärte Georg Ealipt, 
der fromme, fanfte Spener, peranlaßten durch dem, 
heftigen Widerfpruch ihrer Gegner nur langdauernde 
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Streitigfeiten. Die Uebertreidungen einiger der wirk⸗ 
lichen oder vorgegebenen Spenerſchen Nachfolger trus 
gen freylich dazu bey. Aber mit Verwunderung und Ver⸗ 
druß leſen unfre Zeiten, daß die Drthodoren ſich Ihren 
wuͤthigen Eifer fo weit überließen, einen Mann, wie 
Aug. Herm. Franke zu verfolgen, deſſen weifes, 
unermuͤdetes, durch Feine Schwierigkeiten aufgehalteneg 
Beftreden, wohl zu thun, noch nad einem Fahrhuns 
derte den Danf und die Segnungen von taufenden em: 
pfängt. Von den Schwärmern, die diefe Zeit hervor⸗ 
brachte, hat der Graf von Zinzendorf, durch die 
innere und äußere Geftalt, die er der Brüdergemeinde 
gad, bis auf den heutigen Tag fortgewirket. Noch 
ausgebreiteter ift diefes durch Georg for , den Stifter 
der Duäfer in England gefchehen. Kleiner war der 
Schwärmerhaufen, den Gichtel um ſich verfammelte, 
und der Jakob Boͤhmens theofophifche Thorheiten 
bemwunderte, Mehr politifch als theologiſch merfwärdig 
ift die Trennung, die Jac. Harmfen mit der Lehre 
von der Gnadenmwahl in der reformierten Kirche hervors 
brachte. Der Biſchof Janſen glaubte gewiß nicht, 
daß in der katholiſchen Kirche fein Hinterlaflener Augu⸗ 
ftin einen folden Tumuft erregen würde, Unter den 
feinen Schriftftelleen , die in diefen Steeitigfeitem ſchrie⸗ 
ben, wirkte Pascal am mehrften. Es war fein Wuns 
der, daß bey diefen, zum Theil Höchft abgeſchmackten 
Streitigfeiten, Berächter und Spötter der chriftlichen 
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Religion auftraten, deren befonders England mehrere 
hervorbrachte, ald Hobbes, Shaftesbury, Ro; 
hefter. Seinen eigenen Weg ging Benj. Spino,; 
za. . Wir haben fowohl in der vorigen Periode uns 
terlaffen , die Namen der Paͤbſte zu nennen, als wir fie 
auch Hier nicht Herfegen, indem es genug ſeyn wird zu 
ſagen, daß alle in irgend einer Hinſicht merkwuͤrdig ge⸗ 
nug ſind, und ihre Geſchichte mit Theilnahme geleſen 
werden kann, obgleich keiner unter ihnen einen groß— 
denkenden, mit kuͤhnen Planen beſchaͤftigten, SirtusV. 
den bis zur Grauſamkeit ſtrengen Erwerber der weltli⸗ 
chen Deſpotie des Pabſtes, gleicht. Doch zeichnen ſich 
einige von ihnen durch ein kluges und gemaͤßigtes Ver⸗ 
fahren aus, als ein Clemens IX., ein Innocen⸗ 
tius XI., andre duch freche Lafter, als ein Ju— 
fius II. . | 

Diefe Darftellung des religioͤſen Zuftandes diefer 
Periode beweifer ſchon, daß der menſchliche Verftand 
nur noch eine mäßige Stufe der Aufklärung erhalten. 
habe. In der That lebten darin zwar die großen Mäns 
nee Conring, Thomas, Bayke, Leibnitz, Rem: 
ton, Wolf. Aber das Geſchrey der größern Menge 
übertäubte ihre Stimme, die fie ohnedem aus Furcht 
vor dem weltlichen Arm, den die Orthodoren nur gar 
zu oft zu Huͤlfe nahmen, nicht zu laut erheben durften. 
Jede Wiſſenſchaft hatte große Männer. Die Beſchraͤn⸗ 
fung des Kaums erlaubt ung nicht, ihre Namen und 


die Berdienfte'derjenigen hier herzuſetzen, die fich in jeder 
Wiſſenſ daft neue Ausſichten eroͤffneten. 

Die politiſche Welt erhielt in der Periode der Ge— 
ſchichte , die an unſre Lebenszeit graͤnzt, und in ſie Bin: 
eingeht, eine andre Geftalt durch einen Regenten, wels 
her der Gegenftand der Bewunderung und Ehrfurcht 
aller derjenigen wurde, die Fürften: und Menfchengröße 
zu ſchaͤtzen wußten; der die Siferfücht und den Neid der 
iveniger Billigen rege machte, wenn fie fühlten, wie weit 
fie hinter ihm fanden; der ein Mufter aller wurde, die 
wuͤnſchten, mie er, fih ihrer hohen Beſtimmung wuͤr⸗ 
dig zu machen; und der endlich in feinen Schriften und 
durch fein Beyſpiel die Welt die beyden großen Wahr: 
heiten lehrte, durch welche der ‚Staat allein gluͤcklich, 
ünd die poſitibe Religion allein wohlthaͤtig werden kann : 
„Der Unterthan ift nicht für den FZürften, ſondern der 
Fuͤrſt fuͤr den Unterthan geſchaffen;“ und: „Jede Reli: 
gion, die verfolgt, iſt nicht Verehrung Gottes, ſondern 
die hoͤchſte Beleidigung deſſelben.“ Wir haben nicht noͤ⸗ 
thig zu ſagen, daß wir von Friedrich II. reden, der 
den Namen des Großen verdient, wir moͤgen ihn als 
Kriegsheld, oder als Regenten betrachten. 

Er mußte mit dem Hauſe Oeſtreich den erſten Krieg 
führen (1741), un demſelben gegenrechtlich zuruͤckge— 
haltenes Eigenthum aus den Haͤnden zu nehmen. Das 
zwehtemal zog er das Schwerdt gegen daſſelbe, mit 
Grund beſorgt, daß es nach Unterdeuͤckung von Deutſch⸗ 
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land, ihm die erhaltenen Vortheile wieder entreißen wärs 
de. Zum dritten male war er durch einen mit halb Eu⸗ 
topa wirklich darüber feſtgeſetzten Plan dazu gezwungen; 
und zum vierten male foderte die abermalige Gefahr, 
Deutfchland unter der Uebermacht diefes Haufes erlies 
gen zu fehen, feine Waffen auf, einen bedrängten Alliir⸗ 
ten Hälfe zu leiften. In diefen Kriegen bildeten fich 
große Generale nach feinen Lehren, und durch fein Beys 
fpiel. Der preußifche Unterthan nennet mit Ehrfurcht 
and Danfbarfeit die Namen feiner Befchüger im fieben: 
jährigen Kriege, eines Prinzen Heinrich von Preu— 
fen, die Stüße des Vaterlandes in demfelben, des 
fühnen und thätigen Seydliges, des tapfern und 
verftändigen Ziethens. Die dem Staate im Frieden: 
erzeigten Wohlthaten erregen weniger Geräufch. Aber 
daß Friedrichs II. weife, zweckmaͤßige und unermiz- 
dete Sorgfalt für das Wohl feiner Unterthanen ihn noch: 
größer im Frieden machte, als er im Kriege war, er⸗ 
Pennet der danfbare Preuße, und die Geſchichte bewahrt 
die Beweife davon auf. Es mag genug feym, von den 
edlen Männern, die ihm dazu die Hand boten, den 
Grafen von Herzberg zu nennen. 

Der König Friedrich führte diefe Kriege gegen’ 
die Königin=Kaiferin Maria Therefia (1740). 
Diefe verftändige, muthoolle, in den Angelegenheiten 
ihres Reichs ſelbſt mit anhaltendem Fleiß arbeitende, 
und tugendhafte Prinzefiin, die nur zu fehr in den Hän: 
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den intoleranter Jeſuiten war, und ſich von dem Ein⸗ 
fluſſe des Geiſtes/ der damals nicht. blos in ihrer Kies 
che herrſchte, nicht, wie Friedrich, losmachen konnte; 
nahm nach ihres Vaters Carls VI. Tode Beſitz von 
den ſaͤmmtlichen oͤſtreichiſchen Staaten. Auf dieſelben 
machten aber Anſpruch die Gemahle der Tochter des Kai⸗ 
ſers Joſeph J., der Kurfuͤrſt Carl Albrecht von 
Bayern, der K. Auguſt III. von Polen, und Phis 
Lipp V, Koͤn. von Spanien, diefer legte, um feinem 
Sohn Philipp gleichfalls einen Staat in Italien zu 
verschaffen. Frankreich verband fi) mit Deftreichs Fein⸗ 
den, das feinen Allürten hatte, als Großbritannien, 
und ſich gleichwohl weigerte, Frie drichs Il. Anerbie⸗ 
tung ſeiner Allianz gegen die Einraͤumung feiner gerech⸗ 
ten Foderungen anzunehmen. Auf Großbritanniens 

Thron war Georg II ſeinem Vater gefolgt, ein Prinz, 
der. feine glänzende Eigenſchaften, aber eine gefunde Bes 
urtheilungskraft befaß, vermöge welcher er feine Minis 
fter weife wählte, ihrem Rathe in einer Elugen Behands 
Jung des englifhen Nation, ihrem Charakter gemäß, 
folgte ,, und daher in den auswärtigen Angelegenheiten 
glüctih war. Sein damaliger Minifter Rob. Wals 
pole, den er. von feinem Vater geerbt hatte, liebte 
den Krieg nit, weil er feine meife Finanzverwaltung, 

in deren Hinficht Fein englifcher Minifter gleiches Lob 
verdient, dadurch unterbrochen fah. Dennod hatte 


ihn damals die Habfucht des Handefsftandes zu einem 
Kriege 
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Kriege mit Spanien gezwungen. Richtiger war die 
Maasregel, durch Unterſtuͤtzung der Königin Maria 
therefia, das Gleichgewicht auf dem feften Sande zu 
erhalten. Denn diefe Prinzeffin fchien anfangs unterzus 
liegen, nachdem der Marjchall von Belleisle die Be- 
denflichfeiten des Cardinal Fleuri überwunden , die 
franzöfifch » bayerfhe Armee einen Theil der Erbitaaten 
eingenommen hatte, und Carl Albrecht zum Kaifer 
erwaͤhlt war. Allein nach dem erften Frieden mit Preus 
fen erhielten die oͤſtreichiſchen Waffen unter den Grafen 
Khevenhüller, Lobfomig, Bathiani, Traun 
und dem Pr. Carl von Lothringen völlig die Oberhand. 
Der neue Angriff des Rönigs von Preußen unterbrach die 
oͤſtreichiſchen Siege. Gegen ihn vereinigte fi der 8. Au: 
guft III.von Polen mit Deftreich, verleitet von feinem Mi: 
nifter, dem Grafen von Brühl, Sachfens Geifel duch 
feine Anhänglichfeit an Deftreih, und durch feine eigene 
und des Königs wüthende Verſchwendung. Frankreich 
unterftügte Preußen auf feine Art. Als alfo der Kaifer 
Earl VIL ftarb, fein Sohn der Kurfürft Marimis 
lian Fofeph Frieden machte, Preußens deutſche Az, 
fürte e8 verließen, fo ſchloß auch diefe Macht Friede, 
Marien Therefiens Gemahl, Franz Stephan, 
Großherzog von Toscana, wurde zum Kaifer gewählt, 
Die Franzoſen fochten glüdlich in den Niederlanden, uns 
ter der Anführung des Marfchalld von Sachſen, des 
größten franzöfifepen Generals feit furemburgs Tode, 
Biogr. I. 2. M | 
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beſonders da England ſeine Armee zuruͤckrufen mußte, 
um ſich gegen den Angriff des Prinzen Eduar ds, Sohn 
des fogenannten Prätgndenten, zu vertheidigen, deffen trau⸗ 
riges Schickſal fein Muth und feine Standhaftigfeit nicht 
verbeflern Fonnte, Der H. von Eumberland erhielt 
durch feine Befiegung einen unverdienten Kriegsruhm. 
Die Fortdauer des Erfolgs der franzöfifchen Waffen 
zwang die Alkürten zu dem Frieden zu Achen (1748), 
worin dem Haufe Deftreich feine Staaten verblieben, big 
auf Parma und Piacenza, welches der fpanifche Prinz 
Philipp erhielt. 

Inden vereinigten Niederlanden, hatten Er Wil: 
helms UI. Tode, die von ihm verwalteten fünf Provin- 
zen abermals die Statthalterfchaft aufgehoben, Die den 
Deftreichern geleiftete Hülfe bewog die Sranzofen, die Nie: 
derlande in dem fetten Kriegsjahre anzugreifen. Durch 
eine abermals von dem Volke erregte Revolution wurde 
der Statthalter (1747) von Friesland und Gröningen 
Wilhelm IV, den auch Geldern vorher ſchon erwaͤhlt 
hatte, gleichfalls den übrigen Provinzen zum Erbftatt: 
halter ernannt. Der Herzog Ludwig von Braunſchweig 
nahm einen großen Antheil an der Verwaltung des 
Staats unter diefem Erbftatthalter, und noch mehr un; 
ter feinem Nachfolger Wilhelm V. (1751). | 

Schweden hatte Rußland angegriffen, auf Zu: 
reden Frankreichs (1740), und in Hoffnung bey den 
inneen Unruhen dafeldft, und eines Kriegs mit den Tür: 
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fen Vortheile zu erkaͤmpfen. Allein die Ruſſen fochten un: 
tee den Generalen Keith und Fascy glüdlich, und es 
erfegte Schwedens Verluſt nicht, daß es feine Gene 
tale Buddenbrod und Löwenhaupt zu Volks⸗ 
opfern machte. Vermoͤge des Friedens wurde der Prinz 
von Holftein Adolf Friedrich (1751) zum Nachfol⸗ 
ger des K. Friedtich auf dem fehmwedifchen Throne 
erklärt. 

Noch während. des dftreichifchen Succeſſionskriegs 
dar dem teubfinnigen K. Philipp V. von Spanien; 
fin Sohn Ferdinand VI von gleiher Gemüthe: 
ſtimmung, gefolgt (1746). Die Minifter Carvajal, 
Enfenada und Wall, und der Sänger Farinalti 
‚tegierten den Staat. Der Wahnfinn und Tod des Kb: 
nige gab feinem Haldbruder Carl II, König von 
Neapolis und Sicilien die fpanifhe Krone (1759): 
Diefe legten beyden Reiche ODerch er feinem dritten 
Cohn Ferdinand. 

Die Portugiefen gehoͤren zu den europaͤiſchen Na⸗ 
tionen, die am meiteften in der Kenntniß desjenigen, 
mas eine weife Regierung zum Wohl ihrer Unterthanen 
zu thun-hat, zurüc find, Dennoch trat unter der Re: 
gierung des K. Joſeph Emanuel, des Nachfolgers 
deö von feiner Gemahlin Maria Anna, 8. Leopolds 
Tochter, und dem Sranziscaner : Moͤnch, Safparo de | 
Boveg, regierten Königs Johann V, ein kraftvol— 
Ir Mann auf (1750), Geb. Joſ. v. Earvalho, 
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Marquis von Pombal, des Königs Minifter, griff 
das Reich des Aberglaubens und der Dummheit mit ei: 
nem Muthe an, den feine Schwierigkeit. die Ausdauer 
nahm, und feine Gefahr zuruͤckſcheuchte. J Zu bedauern 
war es, daß der Widerſtand, den ihm der hohe Adel 
und die Geiſtlichkeit, beſonders die Jeſuiten, entgegen 
ſetzten, ihn bis zu einer Grauſamkeit erbitterte, die nicht 
geleugnet werden kann, wenn auch die Familie Aveiro 
und Tavora und der Jeſuit Malagrida ſchuldig 
bluteten, welches, ſo viel man auch dagegen geſagt hat, 
gleichwohl wahrſcheinlich iſt. | 

Der Fürft von Kauniz, der einſichtsvolle, thä= 
tige Minifter der Kaiferin: Königin, der er mit theil: 
nehmender Anhänglicpfeit diente, die ruſſiſchen und fäch: 
ſiſchen Minifter Beſtuchew und Brühl fachten den 
Unmilen, den ihre Höfe gegen den 8. Friedrich IL heg— 
ten, binlänglich an, um einen Plan zu feinem Berder- 
ben zu entwerfen. Die nur ihren Wollüten und fchwel- 
gerifhen Leben fröhnende, und das Reich dadurch in 
‚tiefen Verfall bringende Kaiferin Elifabeth, war von 
Friedrich perfönlich beleidigt worden, der eben fo mes 
nig vorjichtig den fahfifchen Hof gefibont hatte. Deft- 
reich Fonnte Schlefien nicht vergefien. Großbritannien 
war damals mit Frankreich uͤber die Graͤnzen ihrer Be⸗ 
ſitzungen in Nordamerica, und wegen Handlungsangeles 
genheiten zerfallen. Die erſte Macht alliirte ſich mit 
Preußen, die andre mit Oeſtreich. Der ſiebenjaͤhrige 


Krieg, der nunmehr entftand, verwuͤſtete die fehönften 
Theile von Deutfchland, Won den Generalen, welche 
die Raiferin- Königin dem Könige Friedrich entgegen 
ftellte, Pr. Earl von Lothringen, Bromne, Daun, 
und Laudon fochten nur die beyden fetten nicht ftets 
unglücklich gegen ihn. Keiner von den ruflifchen Feld— 
herrn war es werth, gegen einen folchen großen Geg⸗ 
ner zu ſtehen, auch nicht Soltikow, ob er gleich den 
König ſchlug. Die Franzoſen waren in Deutfchland ges 
brochen; der Herzog Ferdinand von Braunfchmweig 
foht gegen fie mit einer mweit fhwächern Armee. Als: 
fein obgleich nicht alle ihre Generale, den nur durch 
Hof: und Maitreſſen-Gunſt an dieSpige ihrer Armee ges 
ſtelleten Rihelieu, Elermont, Eontades und 
Soubife gliben, und Broglie, und d'Etrees 
ju den guten Zeldheren gezählt werden müffen, fo blieb 
doch der Herzog Ferdinand im Ganzen Sieger. 
Großbritannien wurde damals von dem ftaatsflugen 
rechtſchaffenen Minifter William Pitt, nachherigen 
Grafın Chatham, regiert. Er wandte mit einer rich: 
tigen Beurtheilung Englands größte Kräfte auf den See⸗ 
und Solonien: Krieg, richtete Frankreichs Seemacht völs 
fig zu Grunde, und nahm ihm alle auswärtigen Be: 


figungen, durch die Siege der Generale Elive, Dftins  _ 


diens Befieger, Tyrann und Verderber, duch Wolf, 
Englands Epaminondadg, duch Amhorſt; und 
die Admirale Hamfe, Boswawen, Rodney 
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und Pocock. Spanien ergeiff zu feinem Ungluͤck frans 
zöfifche Party. Den Einbruch der Armee deſſelben in 
Portugall hielt der tapfıe Graf: von Lippe⸗Buͤcke⸗ 
burg abi 
Daß Frankreich diefen Krieg mit fo vielem Verluſt 
ſchloß (1763), war eine Folge von der aͤußerſten in— 
nern Schwaͤche, worin es in der legten Periode der Res . 
gierung Ludwigs XV, fiel, Diefer ſchwache Wol— 
füftling legte den Grund zu allen den. Unglücsfällen, 
die Sranfreih in den legten Zeiten betroffen haben, da 
feine niedrigen Ausſchweifungen mit einer finnlofen Vers 
ſchwepdung verbunden ıfaren, die nieht anders als mit 
denn Berderben der Unterthanen unterhalten werden 
fonnte. Geine ehemalige Maitreffe und beftändige Be; 
herrfcherin, die Marquife von Pompadour verfeitete 
ihn nicht nur zu feinen ſchaamloſen Ausfchweifungen, 
fondern war auch Schuld an dem ungluͤcklichen Erfolg 
des Kriegs, indem ſie die geſchickten Maͤnner von der 
Armee abrief, und ihre Stellen mit ihren Kreaturen bes 
feste. Der Minifter, der nebft ihe Frankreich regierte, 
der Herzog von Ehoifeul, mar indeffen ein guter 
Staatsmann, der mehr geleifter haben mürde, wenn 
ihm nicht, Die jegt angeführten Umftände ımd der Mans 
gel in den Caſſen, bey jedem Schritte Hinderniffe in den. 
Meg gelegt, hätten. Den Höchften Grad erreichten ins | 
deſſen fowohl diefe wilden Ausfchweifungen des Königs, 
als auch die wuͤthende Verſchwendung erft nach der 
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Pompadour Tode, als der König die@räfin v. Bars 
ey, eine gemeine Perfon, und ehemalige Luftdiene zu feiner 
Maitreffe machte: Sie ftärzte den H. v. Choifeuf, 
und nun regierte den Staat das abfcheuliche Triumpirat, 
der Herzog von Aiguillon, der Abt Terrai und Kanz— 
le Maupeou. Derjenige, der die Wunden, die diefe 
Menfhen Frankreich fhlugen, heilen wollte, mußte 
niht blos, wie Ludwig XVL, ihr verbrecherifches 
Verfahren gutmüthig verabſcheuen, ſondern auch wiſſen, 
mit ſtarkem Arm diejenigen zuruͤckzuhalten, deren Vor⸗ 
theile es mit ſich brachten, es zu erneuern. 
Großbritannien war gleichfalls voller innerer Un— 
ruhe. Georg II, hinterließ noch vor Endigung des 
ſiebenjaͤhrigen Kriegs (1760) feinen Thron feinem En— 
fl Georg III. Der durch feine Verwaltung der Ges 
fhäfte, Großbritannien fiegreich und gluͤcklich machende 
Minifter, der’ältre William Pitt, verließ das Mi: 
niſterium, beleidigt durch das Vertrauen, welches der Kö; 
nig den Grafen Bute, den Schottlaͤndiſchen und Tory⸗ 
ſchen Großen gab. WIE eine ſtarke Oppoſition im Par⸗ 
lemente, und die Unzufriedenheit der Nation Heftige Be: 
wegungen in dem Großbritannifchen Reiche erregt, und 
feine Kraft gelähmt Hatte, brach in feinen nordamerica- 
nifchen Eofonien ein Aufftand aus (1774), der ihm die; 
fen fhönen Theil feiner Befigungen entzog, welches viel’ 
feipt nicht gefchehen wäre, wenn das Minifterium des 
Lords Rocking ham länger fortgedauert hätte, Es 
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‚war nicht zu verwundern, daß ein Franklin, Adams, 
und der General Wafhington, einer. der größten 
Männer, die das achtzehnte Kahrhundert hervorgebracht 
hat, uͤber Minifter, wie North, die Mafchine der 
Hofpartey, über Germain, deflen Stolz feiner Unges 
ſchicktheit glich, und über Generale, wie der prahlhafte 
Bourgopyne, und der auf leicht erworbenen Lorbeeren 
einfchlafende Home waren, den Gieg davon tungen, 

Spanien erhielt während der Regierung des fin: 
fern, die Gtaatsangelegenheiten feinen Miniftern übers 
faffenden Carhs II. einige innere Verbeſſerungen. 
Denn diefe Minifter Wall, Squilace, Aranda, 
und Campomancz waren gut gewählt. Den legten 
beyden, und Ehoifeul verdanfen die Tugend und die 
Wiſſenſchaften die Aufhebung des Sefuiter » Ordens, uns 
ter dem Pabſte von feltnem Werthe, Clemens XIV, 
(Ganganelli), Carhn II, folgte fein Sohn Cart IV, 
(1788) der jegt regierende König, 

Der Minifter Pombal war den übrigen Staaten 
mit dem Beyſpiele der Vertreibung der Jeſuiten vorge: 
gangen. Nach dem Tode des Königs $ofeph Emas 
nuel (1777) nahm ihm zwar die jetzige Königin, 
Maria, die Verwaltung feiner Gefhäfte, aber ohne die 
Rachgier feiner Zeinde an ihm weiter zu befriedigen, 

Sriedrich der Große. wandte die von feinen 
Feinden erfämpfte Ruhe (1763) zur Heilung des Scha: 
dens, den der fiebenjährige Krieg feinem Lande verurfacht 
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hatte, ſo weiſe an, daß bald nicht nur keine Spur 
mehr davon zu finden war, ſondern auch der Wohl: 
Rand deſſelben feine minder: glüclihen Nachbaren 
sum Neide reiste, Oeſtreichs erneuerte Bemuͤhung feine 
Staaten zu vergrößern vief ihn wieder ins Feld. Der Rai: 
fee Fran z J. war geftorben, Die Eiferfucht feiner Gemah—⸗ 
lin auf ihre Alleinherrſchaft Hatte ihm nicht erlaubt, anders 
als mittelbar an den Gefchäften Theil zu nehmen, 
Sie verfuhr auf gleiche Art gegen ihren Eohn Jo— 
feph U. der ihm als Kaifer folgte. Indeſſen bewog 
er fie doch mit Kaunig Unterflügung bey dem Tode 
des Kurf, von Bayern Marimilian Joſeph, des 
festen der Wilhelmfchen Linie, eine Foderung an einen 
großen Theil. von Bayern zn machen, das nach den 
Hausverträgen und und dem meftphälifchen Frieden 
ganz dem Kurf, Carl Theodor. dHon der Pfalz zus 
fiel. Nicht diefer, von Maitrefien, Höflingen und ers 
fauften Miniſtern regierte ſchwache Fürft, fondern 
fein weifer und ftandhafter wahrſcheinlicher Erbe, der 
Herz. v. Zweybrücken, wandte fich fo wie Sachen , 
wegen der Allodial = Herrfchaft an den König von Preus 
fen, der mit Rußlands Hülfe Deftreih in dem Frieden 
zu Tefchen zwang, die Beute bis auf einen geringen 
Theil fahren zu laſſen. 

Joſeph IL trat die Regierung der oͤſtreichſchen 
Staaten nach ſeiner Mutter Tode mit dem Vorſatz an, 
die großen Maͤngel der letztern Regenten aus dem öͤſtreich⸗ 
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ſchen Haufe gruͤndlich zu verbeſſeen. Er befaß dazu 
nicht nur den guten Willen das Wohl feiner Unter: 
thanen zu befördern, fonpern auch hinfängliche Kennt: 
niß der Mängel die demfelben entgegen ftanden, Thätigs 
Feit und Muth) fie anzugreifen, und Einfiht genug, wie 
fie verbefiert werden koͤnnten. Daß gleichwohl alle feine 
Dane fcbeiterten, daß er anftatt Segen von feinen Uns 
terthanen einzuerndten, Haß und Widerftand bis zum 
Aufruhr fand, Hatte eine doppelte Urſache. Die erfte: 
daß er zu übereilt und zu defpotifch zu Werfe ging, das 
ganze Gebäude, ſowohl der bisherigen fehlerhaften Res 
gierung als auch des Aberglaubens und der Bigotterie 
auf einmal über den Haufen warf, und die ſchlechtden⸗ 
fenden und bey dem alten Syſtem ihre Vortheile findens 
den Menfchen in allen Ständen gegen ſich aufbrachte, 
Die zweyte: daß er unterließ eine gehörige Zahl von 
Mitarbeitern um ſich zu verfammeln, die dem großen 
Werke, das er unternahm gewwachfen waren, fondern daß 
er glaubte, ed mit Staatsdienern zu Stande bringen zu 
fönnen, bey denen er nicht nur gewöhnlich Kaltfinn 
and Ungeſchicktheit, fondern oft auch böfen Willen, und 
geheimen Widerftand antraf. Dennoch würde er weis 
ter gefommen feyn, wenn er fi) auf diefes Reformas 
tionsſyſtem beſchraͤnkt, und nicht zugleich Eroberungs⸗ 
plane entworfen hätte, die feine Kräfte zu dem erften, 
weit ruhmvollern Geſchaͤfte fhmwächten, und bey denen 
einem beſſeren Staatsmann die Unmöglichkeit ihrer 
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Durchſetzung nicht entgangen ſeyn würde. Sein maͤßig 
denkender Nachfolger (1790) Leopold, mußte viele 
Schritte zuruͤck thun, um .die Gefahren abzuaͤndern, die 
ſeinem Reiche von mehrern Seiten droheten. Auch ihn 
nahm die Vorſehung zu fruͤh weg (1792) fuͤr die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der öftveichfepen Staaten, und vielleicht für die 
Ruhe von Europa, die ee wahrfgeinlich erhalten, oder 
wenigſtens früher miederhergeftellt hätte, Vor beyden 
ſtarb der große Friedrich (1786). Sein Nachfolger 
Sriedrih Wilhelm IL fügte zu den preußiſchen 
Staaten nicht nur Bayreuth und Anſpach, fondern auch 
ein Drittheil von Polen hinzu. Denn diefer unglüdliche 
Staat wurde endlih durch feine innern Unruhen völlig 
aufgelöfet und zerſtoͤrt. Nach Endigung des Pflanzenle⸗ 
bens Au gufts III, fette eine rußifche Armee Staniss; 
law Poniatowski auf den Thron diefes Reichs, ein 
Prinz von dem liebenswuͤrdigſten Privatcharakfter und 
lebhafte Hochachtung grregenden perfönlichen Eigenfchafs 
ten; aber aus Dankbarkeit und befondrer Anhänglichkeit 
an die Kaiferin Catharine, unfähig etwas gegen den 
Millen“derfelben zu unternehmen, auch ohne die um 
Polen in diefen Zeiten zu beherrfchen nöthige Thatkraft, 
und nicht ftark genug in dem verzmeiflungspollen Zuſtan⸗ 
de, worin Ruslands unertraͤgliches Joch ſein Reich ver⸗ 
ſetzte, ein kuͤhnes Mittel zu ergreifen, das mit Yuss 
daner angewandt, auch oft gegen die Uebermacht wirkſam 
ift, Als man ihn endlich zu einem folchen Schritte beres 
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det hatte, widerſtand er dem Sturm nicht, unterwarf 
fih zahm, ſobald er ihm nahe kam, und ertrug es, 
daß fein Reich unter die Mächte Deftreih, Rusland 
und Preußen getheilt, und er mit einem Gnadenbrodt 
in Rusland gefpeifet wurde. An der Spige derjenigen 
die ihr Vaterland durch Aufftand gegen den König zu 
Grunde richteten, ftanden hauptſaͤchlich Felix Potocki 
und Rzewuski. Vergeblich Fampfte der edle Freund feiz 
nes Baterlandes Kosziusko, um ihm fein Dafeyn wies 
der zugeben. Die Zerftüclung deffelben war Hauptfächlich 
das Merk derfaiferin von Rusland, Catharine IL 
Elifaberh hinterließ ihre Krone Peter II. 
dem Sohne ihrer Schwefter Anne und des Herz. Carl 
Friedrich von Holftein Gottorp. Die Borfes 
hung fchien ihn nur auftreten zu laffen, um den großen 
Friedrich von den feindlihen Angriffen der 8. Eli— 
fabeth zu befreyen. Denn der Kaifer, dem man meh» 
rere gute Eigenſchaften nicht abfpreben kann, deſſen 
Geift aber ungebildet war, fo daß er fich feinen Leidens 
fchaften und erften Eindruͤcken, ohne alle Ueberlegung 
überließ, und überall ohne Einfiht und Klugheit ver: 
fuhr, murde bald von feiner Gemahlin Catharine, 
Prinzeſſin von Anhalt Zerbft des Throns beraubt, und 
verlohr fein Leben, Die Kaiferin Catharine II. 
war eine Prinzefiin von durchdringenden Berftande, den 
fie durch die Wiffenfchaften aufgeflärt hatte; fie ges 
brauchte ihn zu vielen vortreflihen innern Vorfehruns 
gen und Verbefferungen in ihrem großen Reiche, die ihren 
Ruhm bey ihren Unterthanen erhalten werden, und des 
ven Weisheit und Nüglichfeit ihr Ehrfurcht und Hochs 


\ 


—— — 181 


achtung erwarb. Allein fie verhinderte den Erfolg dies 
fer weifen Maaßregeln dur ihre unabgebrochenen Kries 
ge und duch ihren Durft nach Eroberungen, wodurch 
fie ſich die Kräfte nahm, ihren neuen Einrichtungen die 
gehörige Stärfe zu geben, ihre Unterthanen arm machte, 
und mehrere Hunderttaufende derfelben zu der Schlacht⸗ 
banf führte. Sie vergrößerte ihr Reich außerordents 
(ih, aber mit Wüfteneyen und von Barbaren bewohn: 
ten ändern, deren Eultur, wenn fie mit dem ruffifchen 
Reiche vereinigt bleiben, in einem Jahrhundert faum 
möglich ift, ohne daß andre Provinzen defielben daruns 
ter leiden. Mit der Allgewalt eines Defpoten befleider, 
machte fie fich nie oder doch Außerft feften tyrannifcher 
Handlungen fehuldig, war aber zu ſchwach ihre Lieblins 
ge auch von dem ausgelaffenften Misbrauche ihrer Zus 
neigung zuruͤckzuhalten, befonders den übermüthigen 
Beherrſcher ihrer felbft, Potemfin, von defien verab- 
ſcheuungswuͤrdigen Thaten man das Gemetzel vor und 
in Ismail zuerſt nennen muß. Uebrigens würde man 
vergebens einen ausgezeichnet ſtaatsklugen Miniſter oder 
einen General, der den berühmten franzoͤſiſchen oder preu⸗ 
ßiſchen gliche in der Gefchichte ihrer Regierung fuchen, 
wenn diefer legte Ruhm nicht Rumanzow gebührt, 
Ihr Sohn Paul. folgte ihr in der Regierung (1796). 
Es ift unnöthig von feinem Charafter und feinen Thaten 
hier zu reden. Die lebende Welt hat fie gefehen und 
die Urtheile daruͤber jind übereinftimmend. | 
Die benachbarten nordifhen Königreiche waren 
nicht ohne innere Bewegungen. Des K. Friedrich VI. 
Regierung nach Endigung des nordifshen Kriegs waren 
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für Dännemarfs inneren Wohlftand ſegensvoll. Nicht 
fo die Regierung des zu frommen Koͤnigs Chriſtian VL 
unter welchem das Land verfchuldet wurde. Der ein— 
fihtsvolle Minifter, der ältre Graf Bernftorf, hätte 
unter einem andern König al® Friedrich V. war, 
noch mehr geleifter; fo wie Struenſees Reformas 
tionsplane unter dem jegigen Könige Ehriftian VL 
Dänemark Vortheile verfprachen , wäre er weniger 
übereilt zu Werfe gegangen, und hätte er der Gegens 
partey nit dadurch zu viele Vortheile eingeräumet. 
Die Guldbergiſche Aöminifteation erfegte die feinige 
nicht (1772). Der König von Schweden Adolf 
Friedrich Fonnte die Fönigliche Gewalt nicht von der 
ariftöfratifchen Unterdrückung losmachen. Schweden 
war innerlich durch die Streitigkeiten der Parteyen die 
alles Gute verwehrsen zerrättet, und auswärts ohne 
Anfehn und Ehre, Dieſen anarchiſchen Zuftand endigte 
Adolf Friedrichs Sohn, Guftav HI. durch eine 
mit Verftande angelegte und mit der feinften Klugheit 
ausgeführte Revolution, die der Föniglichen Gewalt wier 
der die gehörige Stärfe gab. Zu bedauern war es, 
daß ihn das unverantwortlich treufofe Berfahren eines 
Theils des Adels bey der gegen Rußland fechtenden Ars 
mee zwang, die zuerſt feftgefegten Schranfen , durch die 
Sicherheitsacte zu durchbrechen. Guſtav II. war ein 
Prinz von großen Regenten« Eigenfchaften , Die aber mit 
einem Zuge von Schwärmeren und Rittergeifte und von 
Berlangen bemerkt zu feyn, begleitet wurden, Er ftarb 
von der Hand des Meuchelmörders Anferftröm, Der 
jetzige König GuſtavlV. Adolph, warfein Nachfolger. 
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Keiner von den Osmaniſchen Sultanen dieſer Pe⸗ 
riode verdienet mit Auszeichnung genannt zu werden, kei⸗ 
ner verſtand es Weßire zu waͤhlen, deren Regierungs⸗ 
kunſt oder kriegeriſche Kenntniſſe, die Traͤgheit und 
Unwiſſenheit der Regenten dieſes großen Reichs, das in 
ſich ſelbſt zuſammen zufallen drohet, minder ſchaͤdlich 
gemacht haͤtten. Unter den aſiatiſchen Regenten ver⸗ 
dienen beſonders die beyden tapfern Gegner der Englaͤn⸗ 
der in Oſtindien, Hyder Ali, und Tippoo Saib, 
Sultane von Myfore, daß man ihr thatenvolles aber 
auch ihr tyrannifches Leben Fennt. Nur erft vor wenis 
gen Fahren ftard der weife vegierende und gelehrte Greis 
auf dem fhinefifhen Thron Kieng-long. 


Die seräpnafen Männer deren Namen wir bisher 
genannt haben, find fämtlih von dem Schauplage ab> 
getreten. Es würde unfrer Abſicht nicht entfprechen 
auch die Namen derjenigen anzuführen, die jegt die Auf- 
merffamfeit und Hochachtung der Welt verdienen. Auch 
haben wir in diefe Aufzählung berühmter öder merkwuͤr⸗ 
diger Leute nicht alle aufnehmen Fönnen, deren Lebens⸗ 
lauf wohl verdiente erzählt zu werden. Befonders Fennt 
die Specialgeſchichte der einzelnen Staaten unſers Bas 
terlandes manchen Zürften, deffen gute oder böfe Thaten 
eine lehrreihe und unterhaltende Erzählung gewähren 
möchten, 


Aus eben dem Grunde, nemfich weil lebende Mäns 
ner , deren Einfluß wichtige Beränderung hervor bringt, 
hier nicht genannt werden fönnen, reden wir nicht von 
den großen Berbefferungen die unfse Religionsbegrifte in 


” 
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diefen Zeiten erhalten Haben. Denn die Gelehrten durch 
deren Schriften der Weg dazu gebahnt wurde, Fer ufas 
lem, Michaelis, Semler berührten den Schaden 
nur mit leiferer Hand. Erſt ihre jett lebenden Nachfol⸗ 
ger find dur Eregefis und Kirchengefhichte in den 
Stand gefezet, der Vernunft den völligen Beſitz ihrer 
Rechte wieder zu geben, und die hriftliche Religion zu 
ihrem erſten Zwecke zuruͤckzufuͤhren, eine Fuͤhrerin der 
Menſchen zur Tugend und Gluͤckſeligkeit zu ſeyn. 

Es iſt dieſes eine nothwendige und unausbleibliche 
Wirkung des Lichtes, welches der große Fortgang der 
Wiſſenſchaften uͤberall verbreitet. Maͤnner, welche die 
Kunſt verſtanden, die Wahrheit in ein angenehmes Ge⸗ 
wand zu kleiden, als Deutſchlands Leſſing, Käftner 
und Lichtenberg, Frankreichs Voltaire, Mon— 
tesquieu, J. J. Rouſſeau, Englands Hume, 
Franklin und Gibbon, haben zu der Allgemeinheit 
dieſer Aufklaͤrung am mehrſten beygetragen. Zu groß 
iſt aber die Zahl der Maͤnner in jeder Wiſſenſchaft, 
von denen man ruͤhmen kann, daß ſie das Feld derſelben 
erweitert, und zu der Vervollkommung derſelben bedeu⸗ 
tend gewirket haben, als daß wir ſie hier auffuͤhren koͤnnten. 

Vielleicht wird indes ein andrer Mitarbeiter in der 
Folge einen recht eigentlich literariſchen Ueber 
blick des merkwuͤrdigen Zeitraums geben, den wir vor: 
züglih als einen Schauplag politifwer Begebens 
heiten betrachtet, und dabey auf die interejjanteften 
Menfhengruppen, melde auf demfelben erfchienen und 
verſchwunden find, aufmerffam gemacht haben. 
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Robert Lord Clive, Baron 
| von Plaffey, 


(Geboren 1725. Geitorben 1774.) 





Indiens Reichthuͤmer haben ſeit der Entdeckung der 
neuen Welt, und der Umſchiffung des Vorgebuͤrges der 
guten Hoffnung, Schaaren von Europäern dorthin ge: 
lockt, um diefe mit den Eingebohrnen zu theilen. Diele 
von ihnen haben freilid in Altern und neuern Zeiten ihre 
Erwartungen hinlaͤnglich befriedigt, aber der größere Theil 
der Ausgewanderten mard durch das ungemwohnte Klima 
aufgerieben, fam in Schlachten oder e chiffbruͤchen um, 
oder kehrte ohne alles Vermoͤgen oder nur in ſehr 
mäßigen Gluͤcksumſtaͤnden in feine Heimath zuruͤck. In 
neueren Zeiten hat Hr. Haftings zu dirfer Bemerfung 
einen treffenden Beweis geliefert. Er, der vier und dreis 
fig Jahre in Dftindien diente, und zwoͤlf Jahre lang 
Bengalen und das ganze brittiſche J dien als General: 
gouverneur regierte, hat in dıeiem glänzenden Poften, 
fein voͤterliches Vermögen mitgerednet, kaum hundert: 
tauſend Pfund Sterling suiammerigebrabt , daher ihm 
die Dirindifche Geſellſchaft, um feinem Range gemäß leben 
zu fönnen, jus Belohnung feiner Dienfte eine Penjion 
Biogt. 3; N | | 
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bewilligt Hat. Dagegen kehrten andere feiner Landsleute, 
die zugleich mit ihm in Indien nur wenige Jahre lebten 
mit fo großen Reichthuͤmern zuruͤck, daß man diefe 
Gluͤcksritter mit dem befondern Itamen der Nabobs be> 
zeichnete, weil fie ihre Schäge durch Plündrung indis 
ſcher Zürften oder durch Eins und Abfegung Bengali⸗ 
ſcher Nabobs zum Theil erlangt hatten. Jedoch von 
allen Brittifchen Civil: und Militair : Beamten, ift feiner 
fo veih aus Indien zuruͤckgekommen, als Lord Clive, der 
freylich das gewaltige Reich der Engländer am Ganges _ 
gruͤndete, jedoch dabey feinen eigenen Votheil nicht vers 
gaß, und in zehn Jahren ein ungeheures Vermögen zus 
fammen brachte, Der merfwürdigfte Theil feines Lebens 
ift in die neuere indiſche Geſchichte verflochten, die we⸗ 
gen der Unbefanntfchaft des Landes, und der handelnden 
Herfonen, beynahe eine Wiederholung der vornehmften 
neuern Kriege und Revolutionen nöthig macht. Jedoch 
da wir darüber in unferee Sprache mehr als eine Ber 
ſchreibung beſitzen, ſo werde ich in dieſer Lebensbeſchrei⸗ 
bung nur ſo viel davon beruͤhren, als noͤthig iſt Clives 
Antheil an jenen Weltbegebenheiten zu uͤberſehen, ohne 
meine Leſer in dem Irrgarten der indiſchen meiſt aus 
Empoͤrungen, Verraͤtherey, Betrug und Mord beſte⸗ 
henden Geſchichte herumzufuͤhren. 

Robert Clive ward den ayften Sept, 1725 
in Shropfhire, auf dem Fleinen Gute Styche geboren, 
das feinem Vater, einem Nechtsgelehrten, fünfhundert 


Pr. Sterl. einbrachte, Er ward in berfchiedenen Privat: 
fhulen unterrichtet, welche einzelne Geiftliche in der 
Nachbarfchaft feines Geburtsorts theils in kleinen Städs 
ten theils in Dörfern beforgten. Auf allen zeichnete er 
fih unter feinen Mitfphlern durch feinen Fühnen, unruhis 
gen und jeder Gefahr trogenden Character, mehr als durch 
Fleiß und Neigung Kenntniffe zu erlangen aus, fo daß feis 
ne Lehrer ihm das Zeugniß ertheilten, er wäre zum ler⸗ 
nen zu unftät, fonft ein ungewöhnlich beherzter verwes 
Hener Bube, welches er auch durch einige tollfühne 
Streiche bewiefen haben foll. Doch hatte fein erfter Leh⸗ 
ter von feinem unternehmenden Geiſte eine vortheilhaftere 
Meinung und prophezeihete, daß, erreichte er nur dag 
männliche Alter, und hätte Gelegenheit fein Talent zu 
jeigen, fein Name dereinft gewiß berühmt werden 
würde, Bu 

Da Elive in den Schulmiffenfchaften nur geringe | 
Fortſchritte machte, fo ſuchte ihn fein Vater bey der oſtin⸗ 
difhen Eompagnie in London anzubringen, die damals 
noch nicht ihren Dienern glänzende Ausfichten eröffnen 
fonnte, und er ward als Schreiber oder einer der unter⸗ 
ſten Eivilbeamten angenommen, welche Stelle aber nah 
und nach zu den erften und einträglichften Aemtern führt, 
Clive verließ England 1743 und fam 1744 in Ma: 
dras auf der Küfte Coromandel an, Allein die Comtors 
geſchaͤfte, und die Abhängigkeit von feinen Vorgefegten, 
waren feiner vegen, emporftrebenden Thaͤtigkeit nicht 

Na 
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angemeffen, und feine einförmigen Arbeiten wurden ihm 
bald eben fo läftig, ala er feinen Obern durch Unbieg⸗ 
famfeit und Abneigung der ihn übertragenen Geſchaͤfte. 
Bey einem Zwift mit feinem Vorgefegten, vergieng er ſich 
einmal fo fehe gegen die eingeführte Ordnung , daf der 
ganze Handel vor den Gouverneur gebracht werden 
mufte, und diefer über den Fehltritt gegen die Subordi: 
nation fo entfchied, daß Elive dem Deleidigten Ab: 
bitte zu thun genöthigt ward. Go ungern er auch diefen 
Befehl erfüllte, fo war er doch dazu in feiner Lage ge: 
zwungen. Wie aber hernach der Secretait, um das Vors 
gefallene in Vergeffenheit zu bringen, ihn zur Tafel ein: 
Laden ließ, wies er den Antrag trogig ab, mit dem Zufaß, 
der Gouverneur hat mie nicht befohlen mit dem Herrn 
Secretär zu fpeifen. | 

Do eröfnete fid dem jungen Clive bald eine 
andere Laufbahn, die feinen Talenten angemeffener war. 
Bey feiner Anfunft in Dftindien, waren England und 
Frankreich in Europa. über die öfterreichifche Erbfolge in 
Krieg verwickelt worden, und da die Handelsgefchäfte 
beider Nationen an demfelben Theil nahmen, fo fuchten 
ihre Befehlshaber in Madras und Pondichery auch dies 
fen Zeitpunft jur Vertreibung oder Unterdruͤckung ihrer 
Nebenbuhler zu benugen. Die Franzofen auf der Küfte 
Coromandel, bisher blos auf ihre Veſtung Pondichery 
und einige Handelsiogen eingefohränft, hatten durch 
Dupleiz Kenntniß von Indien, defien Fühne Bergrößer 
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tungspfane, und Theilnahme an den Fehden der Fans 
desfürften, micht nur ihre Gebiet beträchtlich erweitert, 
ſondern auch ein großes Uebergewicht Aber die Engländer 
in Madras erlangt, fo daß fie 1746 die Veftung Mas 
drag eroberten, aber den englifchen Eivil : und Militair- 
Beamten ſich auf Erfordern perfönlich zu ftellen, die Frey⸗ 
heit gelaflen, hinzugeben wo fie wollten. ga Bou r⸗ 
donnaje Admiral der Flotte hatte Madras eingenoms 
men und obige Eapitulation geſchloſſen, aber Dupleig 
Gouverneur von Pondichery und Befehlshaber, aller 
feanzöfiichen Truppen, wollte von diefem ohne feine Eins 
willigung getroffenen Vertrage nichts wiſſen, ‚und vers 
langte,, daß alle gefangenen Engländer in Madras bleis 
ben follten. Da nun durch feinen Widerfpruch der Vers 
gleich aufgehoben war, hielten ſich die Engländer nicht 
länger durch denfelben gebunden, und fuchten Madras 
zu verlaffen, Clive mar eben diefer Meinung und entz 
fam als ein Eingebohrner verfleider gluͤcklich nah S. Das 
vid einer füdlicher in Garnatic liegeriden Beftung. Dort 
nahm er 1747: Kriegsdienfte, und weil die Engländer 
aus Europa Verftärfung erhalten. hatten, befhloß.man 
Pondichery zu belagern, Allein der Angriff ward abge⸗ 
ſchlagen, und Elive hatte bey diefer Unternehmung 
feine Gelegenheit feinen Muth zu zeigen, auch endigte 
der Aachner Frieden bald alle Kriegesoperationen. 
Madras fand nach demfelden, daß ihre Nebenbuh⸗ 
ler in Pondichery. bey: ihrer Einmiſchung in die Angeles 
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genheiten des Landes, und der Unterſtuͤtzung der Praͤten⸗ 
denten, die dort bey jedem Regierungswechſel aufzutreten 
pflegen, groͤßere Vortheile ziehen wuͤrden, als von dem blo⸗ 
hen durch Unruhen und Habſucht der indiſchen Fuͤrſten oft 
geſtoͤrten Handel. Dieſe Praͤſidentſchaft beſchloß alſo, dem 
Beyſpiel der Franzoſen zu folgen, und fand 1749 in 
Tanjore (Tanſchaur) einem von Carnatic abhängigen 
Fuͤrſtenthum, Gelegenheit ihr Gluͤck auf die Probe zu 
ſtellen. Dort war ſchon vor ſieben Jahren der rechts 
mäßige Fuͤrſt von einem feiner Verwandten der Regie⸗ 
tung entfegt worden, und verlangte gegen große Vers 
fprehungen von den'Engländern Hülfe fein verlornes 
Land wieder zu erobern, welche ihm auch gewährt wur⸗ 
de. Unter den Truppen, welche damals nach Tanjore 
beordert wurden befand ſich auch der Kähnrih Elive, 
In der Nahbarfchaft der dort den Engländern gehörens 
den Handelsloge Devicotta, lag eine tanjorifche Veftung, 
mit deren Eroberung der Anfang der Operationen ges 
macht werden follte. Da fie aber durch ein anfehnfiches 
Heer gedeckt war, die Engländer damals noch indifche 
Armeen nach ihrer Zahl beurtheilten, oder noch nicht ers | 
fahren hatten, daß ein folder unordentlich zufammens 
gelaufener, übel bewafneter und ſchlecht geführter Volks⸗ 
haufen, durch einen raſchen Angriff leicht zu beſiegen 
war, ſo wollte der engliſche Befehlshaber mit ſeiner 
ſchwachen Mannſchaft nichts gegen den uͤberlegenen Feind 
wagen. Vergebens ſtellte ihm Clive vor, die Thore 
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der Veſtung koͤnnten ſich nicht gegen ein lebhaftes Kano⸗ 
nenfeuer halten, und man muͤſſe ſie des Nachts beſtuͤr⸗ 
men; ſein Vorſchlag ward nicht befolgt, und die eng⸗ 
liſchen Truppen giengen unverrichteter Sache zurüd- 
Doch ward ein zweyter Zug nach Tanjore unternommen, 
in welchem Clive große Ehre erwarb. Nachdem ein 
Theil der Werke oder vielmehr die alten Mauern von 
Devieotta durch Geſchuͤtz zertruͤmmert waren, drang 
Clive darauf, mit einer Anzahl Freywilligen unter feiner 
Anfährung einen Sturm zu wagen. Er ward zwar abs 
gefchlagen, allein da die übrigen Truppen jur Unter: 
ſuͤtzung herbeieilten, war die Veftung erobert, und der 
Rajah bequemte fich zum Frieden. Er entfepädigte den 
vertriebenen Fürften durch eine Penfion, und trat den 
Engländern Devicotta nebft ihrem Gebiete ab. Dur 
feine Beharrlichkeit verfchafte Clive der oftindifchen 
Handelsgefellfhaft einen fruchtbaren Landftrich, der ihr 
jaͤhrlich 27,000 Rupien einbrachte, eine Summe, wel⸗ 
che bey ihrer damaligen Lage fhon beträchtlich war, fo 
geringe fie auch in unfern Tagen fein dürfte, in denen 
die Geſellſchaft gewohnt ift, ihre Zerritorialeinfünfte 
nach Lacs und Millionen Rupien zu berechnen, 

Elive trat hierauf wieder in Eivildienfte, und er⸗ 
hielt die einträglihe Kriegszahlmeiſterſtelle. Aber ſchon 
1750 brachen in Carnatic, der anfehnlichften Provinz auf 
der Küfte Coromandel, neue Fehden aus, weil Dupleig 
gegen dem wirklichen Nabob oder Landesregenten einen 
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Abentheurer unterftügte.  Madras erflärte fih für 
den wirklichen Nabob,/ der auch bis zu unfern Zeiten ' 
im Befig diefes Landes geblieben ift. Allein feine Geg⸗ 
ner hatten ihn bey Anfange des Krieges ſo in die Enge 
getrieben, daß er ſeine Hauptſtadt Arcot verlaſſen, ſein 
ganzes Gebiet aufgeben, und ſich außerhalb deſſelben in 
die Veſtung Tritchinapofi retten muſte, wo er förmlich 
belagert ward. live vermechfelie in diefem Kriege . 
abermals den Degen mit der Feder. Mit soo Mann 
von denen nur zweyhundert Europaͤer, die übrigen aber ” 
Seapois. difsiplinirte indiſche Artilleriften waren, verlies 
er Madras, griff die Stadt Arcot an, um den einge: 
fhloffenen Alliierten der Engländer Luft zu machen, und 
eroberte fie, mweil die Befagung vor einem Feind, der im 
ſchrecklichſten Gewitter anmarſchirt Fam, die Flucht ergriff. 
Hier mufte er ſieben Wochen lang eine harte Belagerung 
aushalten, und obgleich während. derfelben feine Mannz 
fchaft bis auf achtzig Engländer und 170 Seapois ges 
ſchmolzen war, fo flug er doch alle Stürme ab, wel⸗ 
he die Frarzofen und ihre Alliirten gegen den zertruͤm⸗ 
merten Steinhaufen wagten, bis fie endlich mit großen 
Verluft abziehen muften. Er war in diefem Kriege in 
mehreren Gefechten eben fo gluͤcklich, und befiegte den 
überlegenen Feind mit einer weit geringern Macht, bie 
er endlich das bedrängte Tritchinapoli entjegte, und 
des Nabobs Angelegenheiten dadurch und die bald dar: 
auf erfolgte Ermordung feines Gegners wiederherſtellte. 


Seine Geſundheit hatte aber durch Strapazen und dag 
heiße Clima fo gelitten, daß er zu Wiederherftellung 
derfeiben 1 753 nach England zurückkehren mufte. 

Hier ward er mit aller Achtung aufgenommen, 
welche feine Unerſchrockenheit und fein Eifer für das Befte 
der Geſellſchaft verdienten, Se befchenfte ihn mit einem 
foitbaren Deaen, ertheilte ihm das Obriſtlieutenants⸗ 
patent, und beftellte ihn zum Commandanten von 
©. David mit der Verficherung ihm das Goupernement 
von Madras zu ertheilen, fobaid daſſelbe erledigt waͤre. 
Mit dıefen günftigen Yusfichten gieng er 1755 wieder 
nach Indien zurüd, Dort wollte man ihn anfänglich 
bey dem abermals mit Frankreich ausgebrochenen Kriege 
zur Vertreibung der Sranzoien aus Carnatic brauden, 
an deren Spige Dupleig nicht mehr jtand, Aber die 
Präfidentfchaft Bombai wählte ihn bey feiner Aufunft 
in Indien, zur Ausführung eines andern nicht minder 
‚gefährlichen Unternehmens , deffen Schwie:igfeit ihn kei— 
nes weges abſchreckten. Indiſche Seeraͤuber, welche feit 
den älteften Zeiten, die Schiffarth nad der weſtlichen 
Kuͤſſe von Dekan beunruhigten, und welche weder die 
Flotten der Araber, die Seemacht der Portugieſen, als | 
fie nod den indifhen Ocean beherfchten, noch die Eng— 
länder überwältigen fonnten, follten aus ihren Schlupf: 
mwinfeln vertrieben werden. Unter diefen Corfaren zeich⸗ 
nete ih Conagi Angria, durch feine Macht und 
Kühnheit vor den Übrigen aus. Ihm gehörte auf der 
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Maratten Kuͤſte zwiſchen Bombai und Goa ein Landſtrich 
von ſechzig Seemeilen in der Länge; er hatte dort-um 
feine Raudfchiffe zu decken, alle Häfen, Buchten und 
Anferpläge beveftigt, von denen Bancute und Gheria, 
feine vornehmften Veftungen waren. Er war dem Hans 
del der Engländer fo gefährlih, daß ihre Kauffahrer 
nie ohne binlängliche Bedeckung fhiffen durften, welhe 
ihnen jährlich einen Aufwand von funfzigtaufend Pf. St. 
verurſachte. Der Hauptangriff war auf Gheria gerichs 
tet, wo fih Angria mit feiner Familie aufhielt, und 
feine Kriegsvorraͤthe und Reichthuͤmer aufbewahrte. 
Bombay hatte ſich um den gefährlichen Seeraͤuber 
defto ficherer zu unterdruͤcken mit den Maratten verbuns 
den, die aber nach Maratienart den Vertrag fchlecht ers 
füllten, Clive mufte ſich alfo mit dreyzehnhundert 
Mann auf der Klotte einfchiffen, und während diefe Ghe⸗ 
zig von der Seeſeite befchoß, war er mit feinen Truppen 
beichäftigt, die Veſtung von der Landfeite anzugreifen, 
Beyde Angriffe gelangen fo gut, daß Gheria ganz einges 
äfchert ward, der Ort fih hierauf ergeben mufte, und 
Angria der zwar für feine Perfon durch Vorſchub der 
WMaratten entwiſchte, vorher aber ſchon viele von ſeinen 
andern Seeplaͤtzen verloren hatte, außer Stand geſetzt 
ward, ſein Handwerk fernerhin fortzuſetzen. 
Von hier gieng Clive 1756 nach S. David dem 
Ort ſeiner Beſtimmung, wo er aber nur kurze Zeit ver⸗ 
weilte, weil er 1757 zu einer wichtigern Unternehmung 
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nach Bengalen abgerufen wurde. Hier war es, wo er der 
oſtindiſchen Geſellſchaft die außerordentlichſten Dienfte lei⸗ 
ſtete, in dem er auf den Truͤmmern ihrer zerſtoͤrten Zacz 
toreien,, ein gewaltiged Reich gründete, das noch forts 
dauert und eine bloße Handelsgildejzur Beherrfcherin aus⸗ 
gedehnter reicher Provinzen erhob. 

In Bengalen Hatte die Londner Handelsgeſellſchaft 
feit dem fiebzehnten Jahrhundert ebenfolls Handelsfreis 
heiten erlangt, und Caleut ihre Hauptniederlaffung und 
der Sit einer der drey Präfidentfchaften, in welche fie ihr 
indifhes Gebiet vertheilt hat, lag an einem Arm des 
Ganges. Der damalige Nabob verband nach den 
Schilderungen feiner Feinde mit grenzenlofem Geiz und 
Eigenfinn, die Außerfte Sraufamfeit, Unmiffenheit und 
Verwegenheit. ingenommen von feiner eigenen Wich⸗ 
tigkeit, den hohen Vorzügen feiner Würde, dem Reichs 
thum feiner Hülfsquellen, der Erſchlaffung und Feigher⸗ 
zigfeit feiner Anterthanen, und der Ohnmacht feiner 
Seinde, überlies er fich ohne Vorficht feinen Launen, und 
handelte, feinem Rathgeber trauend, blos nah abwech⸗ 
felnden Leidenſchaften. Ueber die Engländer in Calcutta 
war er längft erbittert und fein Haß gegen diefe durch 
faiferlihe Privilegien begünftigten Fremden vermehrte 
fi, weil fie einen reihen Indier gegen feine Gewalts 
thätigkeiten in Schug genommen hatten, und die Schans 
zen um Calcutta ausbeflern ließen, welches er für Ein; 
griffe in feine Hoheitsrechte, und unbefugte Vertheidis 
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gungsanftaften auf feinem Gebiete erflärte. Ohne fich 
auf Entſchuldigung oder Erklaͤrung einzulaſſen, uͤberfiel 
‘er 1757 die in feinem Ländern zerſtreuten engliſchen 
Miederlaffungen „ plünderte ihre Waarenlager, zog mit 
einer großen Macht nach Ealcutta, welches feiner uns 
vollendeten Werfe wegen feinen Angrıff miderftehen 
Fonnte, und eroberte. diefe vermeinte Beftung ohne 
Mihe. Die Einwohner, welche ſich nicht vor diefem 
Anfall auf die Schiffe gerettet, oder der Ort verlaffen 
Hatten, wurden gefangen genommen, ihrer Habfeligfeiten 
beraubt, und das Eigenthum der Geſellſchaft, gleich 
jenen, preis gegeben. Nur der'Nabod war über feinen 
Antheil der Beute aufgebracht, weil ihm flatt der ers 
warteten Schäge nur 25000 Rupien berechnet wurden, 
Die Gefangenen hundert und ſechs und vierzig an der 
Zahl, wurden hernach, doch nicht auf feinem Befehl, in 
einem engen dumpfigen Loch, fpäterhin unter dem Nas 
men der ſchwarzen Höhle berächtigt, eingefperrt, wo fie 
kaum athmen, geſchweige die Fänge ausdauern Fonnten, 
fo daß in einer Naht, alle bis auf drey und zwanzig 
vor Hitze, Durſt und Mangel an Lebensluft verſchmach⸗ 
| teten. Die Engländer, melde ſich auf die Schiffe ge 
rettet hatten, befchloffen hierauf Bengalen ganz zu vers 
laſſen, wurden aber durch mwidrigen Wind daran vera 
hindert. 
Die Nachricht von dem traurigen Schickſal der 
Proͤſidentſchaft Caleutta, verbreitete in Madras, und 
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den andern englifchen Niederlaffungen Furcht und Ent: 
fen. Aber man verlor den Muth nicht, und beſchloß, 
fo ungleich auch die Kräfte waren, das zerftörte Ealcutta 
wieder zu erobern. live, der unterdeg Oberſter ge: 
worden war, erhielt den Auftrag, ſich mit neunzehn 
hundert Mann, unter Bedecfung einer Kriegsflotte nach 
Bengalen einzufchiffen, und teat dort den 15. Dezember 
1757 ang Sand. Er vereinigte ſich mit den Zlüchtigen, 
welche die Waffen tragen konnten, Galcutta ward von 
der Land: und Seefeite zugleich angegriffen, und fchon 
in den erften Tagen des Januars 1758 erobert, weil 
der Nabob nebft feinen Truppen im Janern des Landes 
befchäftigt war. Ein Streit unter den beiden Befchlss 
habern hätte beynahe alle Vortheile vereitelt, welche die 
oſtindiſche Gefellfhaft von der Wiedereinnahme ihres 
Hauptpoftens erwarten durfte. Der Admiral Watfon 
hatte zum Kommendanten defielben einen Kapitain bes 
ftellt, den der Oberſte Elive ald Befehlshaber der 
Landtruppen nicht anerfennen wollte, Da nun Wat⸗ 
ſon ſeine Verfuͤgung nicht zuruͤck nahm, Clive nachzu⸗ 
geben nicht gewohnt war, um ſo mehr da er das 
Recht auf ſeiner Seite hatte, nahm er die Veſtung in 
Beſitz. Der Admiral gebot ſolche zu täumen, und bes 
drohete fogar, ihn mit Kanonen daraus zu verteeiben. 
Allein Clive ließ ſich nicht abſchrecken, bis der Streik 
endlich gütlich verglichen ward, 
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Auf die Nachricht, der Nabob Suraja Dowla räde 
zur Wiederecoberung der verlornen Veftung heran, zog 
ihm Elive mit feinen 1900 Soldaten entgegen, und 
verſchanzte fih in einiger Entfernung von derfelben. 
Endlich erfhien der Nabob mit 50000 Ötreitern, und 
einem großen Artilerictrain, und lagerte fich in der 
Nähe des englifchen Poftens und der Stadt Calcutta. 
Elive geriet dadurch in eine Fritifche Lage, er Fonnte 
von der Stadt abgefehnitten und am Ende von der Mens 
ge überwältigt werden, Er ließ ſich daher mit ihm in 
Unterhandlungen ein, die aber verworfen oder vielmehr 
verfchoben wurden. Fest blieb ihm fein ander Mittel 
übrig, als den Zeind des Nachts anzugreifen, die Vers 
wirrung unter der fchlaftrunfenen Menge zu benugen, 
mwenigftend bis ins Hauptquartier borzudgingen, oder 
fih des Gefchüges zu bemächtigen. Allein der Angriff 
mißlang, weil die bengalifchen Borpoften auf ihrer Huth) 
waren, und bey meitern Vorruͤcken ein dichter Nebel 
den Kampfplag verhüllte, fo daß Elive feine vorige 
° Stellung wieder nehmen mufte. Der fühne Ueberfall, 
die Verwirrung, worin des Nabobs Truppen wihrend 
der Nacht gerathen waren, und der Verluft, den er bey 
dieſem kurzen Gefecht erlitten hatte, weckten ihn endlich 
aus ſeiner bisherigen Sicherheit, und er bekam Friedens⸗ 
gedanken. Die abgebrochenen Unterhandlungen wurden 
bald wieder angefangen, und bald beendigt. Suraja 
Dowla verſprach den Schaden zu erſetzen, der ihm 


bey der Plünderung von Ealcutta in Rechnung gebracht 
war, dev Präfidentfhaft wurde erlaubt, ihren Haupt: 
fg zu befeftigen, und fie erhielt alle verlornen Freyhei⸗ 
ten wieder. 

Unterdeß war in Bengalen die Nachricht von einem 
neuen Kriege zwiſchen England und Frankreich angefoms 
men, und Clive wünfchte die Zeitumftände zu benugen, 
um die Sranzofen von den Ufern des Ganges zu vertreis 
ben. Er ließ daher beym Nabob anfragen, ob er ihre 
Veſtung EChandernagor angreifen dürfe, Diefem war 
nichts mißfälliger, als daß die Europäer ihre Streitigs 
feiten in feinem Gebiet fortfegten, und über die zu ers 
theilende Antwort äußerft unſchluͤſig, erlaubte er indeſſen 
dem Schein nach die Vertreibung der Franzoſen. Dieſe 
hatten dergleichen laͤngſt befuͤrchtet, ſie ſuchten alſo beym 
Nabob Huͤlfe, der ihnen hundert tauſend Rupien uͤberſand⸗ 
te ſich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, feinen Heerfuͤhrern 
befahl, mit ihren Truppen die Veſtung zu decken, und 
die Franzoſen in Dekan ermunterte, nach Bengalen zu 
kommen, auch dem Oberſten Clive alle Feindſeligkeiten 
unterſagen lies. Dem allen ungeachtet ward Chander⸗ 
nagor erobert. 

Der Nabob war uͤber dieſe Uebertretung ſeiner Be⸗ 
fehle aͤußerſt aufgebracht, ſeine vermeinte Freundſchaft 
gegen die Englaͤnder war bloße Verſtellung, und er ſann 
nur auf Mittel, an ihnen Rache zu nehmen. Clive 
nebſt der Regierung von Calcutta, ſahen voraus, daß 


‚über fie ein ſchrecklicher Sturm ausbreden wuͤrde, und 
dachten alfo darauf, ihm auszumeihen. Des Nabobs 
Stolz und: Graufamfeit hatte feit der Eroberung von 
Calcutta fo zugenommen, daß jedermann, der ihm nahe, 
oder um ihn war, von feiner veränderlicen Laune dag 
ärgfte befürchten mußte, und alle Großen gegen ihn 
aufgebracht waren, Eine Revolution fdien das einzige 
Mittel zu ſeyn, die allen drohende Gefahr abzuwenden. 
Elive ftimmte ſehr für eine gewaltfame, in Oftindien 
ſo gewöhnliche Regierungsveraͤnderuna. Allein ob der 
Pan dazu, oder blos deffen Nusführung von ihm her- 
ruͤhrte, iſt ungewiß. Der erfte jcbeirt jedoch von einis 
gen bengalifchen Großen entworfen zu feyn, und Clive 
übernahm blos mit feinen Truppen thätig mitzuwirken. 
Es ward alfo die Abiegung des Nabob beſchleſſen, und 
Mir Kaffier, einer von feinen Generälen, der durch 
eine Heirath mit ihm verſchwaͤgert war, zum Nachfolger 
beftimmt. Er mußte aber dıe neue Würde theuer ers | 
Faufen, und den Engländern völlige Entihädigung für 
den bey der Pründerung von C ılc.tta erlittenen Verluft, 
und überdem reiliche Belchnung für den ju leiftenden 
Beyſtand verfprechen. Zu den geheimen Unterhandiuns 
gen zwiſchen Mic Jatfıer und den Engländern ward 
ein indiſcher Kaufmann, Namene Omichund, gebraucht, 
deſſen Habſucht beynahe die ganze Verſchwoͤrung entdeckt 
hätte, von der Euraja Dowla insacheim etwas zu 
ahnden ſchien. Let Schatz deſſelben, und feine Edek 
ſteine, 
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feine, dergleichen indiſche Fürften immer anfehnlidye 
Borräthe zu haben pflegen, ward nad) einer übertriebe: 
nen Schätzung weit über feinen Werth berechnet. Man 
ſchaͤtzte dieſe Reichthuͤmer auf fünf und vierzig Millioneii 
Pfund Sterl., ob fie gleih bey näherer Unterfuhung 
kaum den neufiten Theil oder fuͤnftehalb Millionen be— 
trugen. Mit dieſem Schatz wollte Mit Jaffier der 
oſtindiſchen Geſellſchaft den Schadenserſatz, und ihren 
Befehlshabern die verſprochene Belohnung zahlen. Om is 
chund verlangte für feine geheimen Dienfe vier Prozent 
von den vorhandenen Baarſchaften, und den vierten 
Theil aller Kleinodien, und wie man ihn mit diefer ur: 
verfhämten Forderung abwies, drohete er die ganze 
Berfhmörung dem Nabob zu entdecken. In diefer Ber: 
legenheit fand Clive einen zwar ſichern, aber auf alle 
Weiſe unredlichen Ausweg. Er ließ von den geſchloſſe⸗ 
nen Verhandlungen zwey Kopien machen, welche Mir 
Kaffier beide unterfchrieb, In ‚dee “einen - ward 
nichts von der Belohnung des Kaufmanns erwähnt, 
in der andern aber feine Forderung bewilligt, und 
die erfte für die echte Abſchrift erklaͤrt, ſo daß 
Omichund bey der Theilung des Schatzes leer aus 
ging. Ze — — 
Suraja Domla ſtand mit feinem Heer bey Plaſ⸗ 
fey im der Nachbarfchaft feiner Hauptftadt ‚dort follte 
ihn Elive angreifen, und Mi e Jaffir während 
des Gefechts mit feiner unterhabenden Mannſchaft zu 
Biogr, I 2 . O 
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ihm übergehen, Auf dem Marfche nach Plaſſey erhielt 
der Dberfte aber die unangenehme Nachricht, der Nabob 
habe etwas von den bisherigen Verhandlungen erfahren, 
laſſe daher alle Scritte Mir Jaffiers genau beob- 
achten, und diefer Habe auf den Koran ſchwoͤren müffen, 
ihm treu zu bleiden. Doch fügte Mir Jaffier die 
Verficherung Hinzu, er würde dem ungeachtet fein Ber⸗ 
fprechen erfüllen. Diefe Nachricht vernichtete auf ein» 
mal Elives Entwürfe Sein Rücdjug war mit gro= 
fen Schwierigfeiten verbunden, weil der Nabob ihn 
mit feiner zahlreichen Reuterey gewiß verfolgen würde. 
Mit 3100 Mann, — denn ftärfer waren die engliſchen 
Truppen nicht, — ein Heer von 50,000 Mann, in einer 
vortheilhaften Stellung zu attafiren, ſchien noch weniger 
ausführbar, meil deflen Befehlshaber einig und zur 
Bertheidigung ihres Fuͤrſten bereitwillig fhienen. Schon 
glaubte man allgemein, Mir Kaffier habe die Eng» 
länder verrathen. Clive ließ hierauf einen Kriegsrath) 
halten, den einzigen, welchen er je bey feinen Krieges 
unternehmungen befragt hatte, und dieſer ftimmte für 
den Rüdzug; doch Elive verwarf dieſen Beſchluß, 
drang bis Plaſſey vor, und ließ in der Nacht das feind⸗ 
lihe Lager beſchießen. Suraja Domla mar bey 
dieſer Kanonade ſehr niedergeſchlagen, und außer aller 
Faſſung gehoͤrige Vertheidigungsanſtalten zu treffen. Da 
nun Clive den Angriff fortſetzte, einer der beſten Heer⸗ 
jührer des Nabobs in dem Gefecht umgefommen war, 
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und fein Tod Muthlofigfeit und Verwirrung unter den 
Truppen hervorbrachte, beſchloß der Nabob, feine Gtels 
lung zu verlaffen, und fich nach feiner Refidenz zu beges 
ben. Mir Jaffier gab von allem, was im Haupt: 
guartier und dem ganzen Lager vorging, Hrn. Elive 
geheime Nachricht, rieth ihm, das Gefecht fortzufegen, 
und blieb mit feinem Korps ruhig ftehen, ohne an dem⸗ 
ſelben Theil zu nehmen. Der Nabob ergriff hierauf die 
Flucht, und ſein Heer folgte ihm. Mir Jaffier ver— 
einigte ſich mit den Englaͤndern, und das ganze Lager 
ward erobert. Dieſes Gefecht vom 26. Jun. 1757, 
an welchem nur wenige von des Nabobs Truppen Theil 
nahmen, ift das berühmte Treffen bey Plaſſey, welches 
dem Sieger den Lordstitel, Baron von Plaffey er: 
warb. Clive und der neue Nabob folgten den Fluͤchti⸗ 
gen auf dem Fuße nach, eroberten ‚die Reſidenz des ab⸗ 
- gefegten FZürjten, und diefer ward hernach auf feiner 
weitern Flucht ermordet, | 
Mir Kaffier aber fand in der Refidenz die vers 
meinten Schäge feined Vorgängers nicht, und Ddiefe 
reichten keinesweges hin, die eingegangenen Bedingun⸗ 
gen zu erfüllen. Die Geſellſchaft follte für den erlittes 
nen Berluft 1,250,000 Pf. St. erhalten, er konnte ihr 
aber nur achthundert taufend bezahlen. Was er Über: 
haupt den Truppen und den ausgepländerten Privat: 
perfonen als Belohnung oder Entfhädigung zu erlegen 
hatte, ftieg auf 2,750,000 Pf. St., und davon Fam 
i O 2 
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auf des Oberſten Clive Antheil zweyhundert vier und 
dreyßig taufend Pf. St. Doc dies war bey weitem der 
ganze Reichthum nicht, der ihm in Bengalen zu Theil 
ward, und ſchwerlich je beftimmt angegeben werden fann, 
ob ihn gleich einige auf eine Million Pf. St. berechnen. 
doch außer diefer reichen Beute verfchaffte ihm der 
neue Nabob 1758 vom Kaiſer von Delhi die Würde 
eines indifchen Omrah oder Edeln, nebft dem Ehrentitel 
Sabed Sieg, d. i. glücklicher Krieger, und um feinem 
hohen Range gemäß leben zu Fönnen, ein Lehn, das er bis 
an feinem Tode befaß, und das ihm jährlich 30,000 Pf. 
St. einbrachte. 


Sobald wieder Ruhe und Ordnung in Bengalen 
hergeftellt waren, Clive aud dort daß Gebiet der Ges 
ſellſchaft mit anfehnlichen Diftricten vermehrt hatte, bes 
gab er ſich 1760 nach England, um feine jerrüttete 
GefundhHeit zu pflegen... Er ward hier mit großen Eh— 
renbezeugungen empfangen, und der König belohnte 
feine Berdienfte um die Erweiterung der brittifhen Macht 
in Oſtindien, mit der Würde eines indifchen Lords und 
dem Titel eines Baron von Plaſſey. Da aber während 
feiner Abweſenheit neue Unordnungen in Bengalen einge: 
tiffen waren, die Gefellfhaft durch Habſucht ihrer Be⸗ 
amten in weit ausfchende Kriege verwickelt ward, und bey 
der Zerrüttung ihrer Finanzen beynahe beforgen mußte, 
alle durch ihn erlangten Bortheile wieder zu verlieren, 


/ 


e —— 205 


o ward er 1764 abermals als Gouverneur nach Ben⸗ 
galen geſchickt. 

Mir Jaffier hatte durch die auf ſeine Erhoͤhung 
verwandten Summen ſeine Kraͤfte erſchoͤpft, und fuͤhlte 
zuletzt die Schwere der Feſſeln, die ihm ſeine Alliirten 
nach und nach anlegten. Sie miſchten ſich in alle Lan⸗ 
desangelegenheiten, und riſſen unter dem Vorwande der 
Zollfreyheit den ganzen Handel an ſich. Aus dieſen und 
andern Forderungen entſtanden Beſchwerden von Seiten 
des Nabob, und zuletzt ernſthafte Streitigkeiten, und 
da die Regierung in Calcutta die Leichtigkeit ‚, Revolus 
tionen zu bemirfen, fannte, auch fih immer Eingebohrne 
fanden, die Nabobswuͤrde zu erfaufen, je unbedeutens 
der folche auch bey jeder Regierungsveränderung wurde, 
fo nahm fie feinen Anftand, die bengalifchen Fürften 
ein: und abzufegen, fo bald fih die Gefellfhaft davon 
neue Vortheile und ihre Beamten reichliche Gefchenfe 
verfprechen fonnten. Dazu war Ealcutta feit 1763 in 
einem entfernten, Foftbaren Krieg verwickelt; der Kaifer 
von Delhi fuchte das von ihm längft abgefallene Ben: 
galen zu erobern, und einer von den abgeſetzten Rabobs 
bedrohete mit fremder Huͤlfe dieſe Provinz, um ſeine ver⸗ 
lorne Herrſchaft wieder zu erlangen. Die Englaͤnder 
waren zwar in dieſem Kriege gluͤcklich, allein die unge⸗ 
heuern Koſten verminderten die bengaliſchen Einkuͤnfte ſo 
ſehr, daß die Praͤſidentſchaft von Caleutta Schulden 
machen, und die Londner Directoren den indiſchen Actio⸗ 
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nairs,' geringere Dividenden vertheilen muͤſten, als fie 
ihnen fehher oder vor Erweiterung ihrer indiſchen Herr: 
ſchaft gezahlt Hatte. 

Clibe langte 1765 gerade zu der Zeit in Benga⸗ 
(en an, wie der Krieg außer den Grenzen der Provinz 
geführt wurde, der Kaiſer Shah Allum feine Zus 
fluht zu den Engländern genommen hatte, und diefe 
für ihn in den damals unbefannten Gegenden des nörds 
lien Hindoftans, Länder zu erobern vorhatten. Gleich 
nad feiner Ankunft bey dem englifchen Heer, wurden 
alle vorher gemachten Bündniffe und Tractaten aufge: 
rufen, und alle Streitigfeiten mit den an Bengalen 
gränzenden Fürften beygelegt. Der aus feinen Pändern 
verjagte Nabob von Auhd erhielt diefe größtentheils 
wieder, wie er den Engländern funfjig Lac Rupien, und 
dem Raifer Shah Allum, den Lord Clive aus Bes 
forgniß in weit ausfehende Händel verwickelt zu werden, 
nicht nach Delhi zu führen wagte, zwey Provinzen 
einvaumte, melde ihm mehr einbrachten, als er von 
den UWeberbleibfeln feines zerſtuͤckelten Reichs erwarten 
fonnte. Kür die oftindifche Gefellfchaft in London ers 
warb Lord Clive aber eine kaum zu träumende Macht, 
und ein Gebiet, dergleichen in fernen civilifirten Päns 
dern nie eine Handelsgefellichaft errungen hatte. Der 
Kaiſer überließ der gondner Handelsgefellfchaft die Des 
anni oder Verwaltung der Provinz Bengalen, nebft 
ben feit langer Zeit damit verbundenen Ländern Bahar 
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und Oriſſa. Sie behielten zwar, wie zuvor, ihren 
eigenen Stadthalter oder Nabob, ihm ward aber eine 
jährliche Penſion ausgemacht, die ſich bey jedem Res 
gierungsmechfel verminderte, auch verlor er allmählich 
allen Antheil an der Landesregierung. In Defan vers 
ſchaffte Lord Clive der Gefellfchaft die nördlichen Cir⸗ 
cars, einen fruchtbaren induftriöfen Landſtrich längs 
der Mecresfüfte, und der Nabob von Carnatie 
ward von der bisherigen Lehnsbarkeit befreit. Kür 
dieſes wirklich Faiferliche Geſchenk, und den ungeheuren 
Zuwachs an Land und Leuten, wurden dem Kaiſer 
Shah Allum von den bengalifchen @infünften jähr> 
lich 325,000'Pf. St. erlegt, die er auch bis 1771 ge⸗ 
zogen hat, bis er 1784 diefer Schägung ganz entfagte, 
da er zu ohnmaͤchtig war, folche: an der Spige einer 
Kriegsmacht einzutreiben, 

Nachdem Lord Elive alle Aufträge erfüllt, die 
Sinanzen von Calcutta in Drdnung gebracht, und den 
eingeriffenen Misbraͤuchen abgeholfen Hatte, ging ev 
1767 twieder nach Europa zurüf, Bergleiht man den 
traurigen, hoffnungslofen Zuftand der brittifhen Ange: 
fegenheiten in Bengalen vom Jahr 1757, wie Lord 
Clive diefes Land zuerft betrat, mit der Macht, dem 
Anfehen, und den faft unerfhöpfliben Hülfsquellen, 
welche die eftindifche Gefellfchaft einzig Lord Clives 
Bemühungen verdanfte, fo zeigt die Gefchichte kaum 
ein aͤhnliches Beyſpiel des glüclichften Wechſels der 
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Dinge. In der erften Zeit waren die Engländer blog 
eine Geſellſchaft ohnmächtiger. Kaufleute, jedem Keinz 
de, jedem Unterdrücder preis gegeben. - Ihre Facto⸗ 
reyen waren zerſtoͤrt, ihre Handelsagenten ermordet, 
und ihre Hauptniederlaſſung ausgepluͤndert. Im zwey⸗ 
ten Jahrzehend waren fie Beherrſcher eines mächtis 
gen Reichs geworden, ihre Zerritorialeinfünfte waren 
bis auf drey Millionen Pf. St. geftiegen, und funfzehn 
Millionen Unterthanen ihren Befehlen unterworfen, 

- ford Clive. ward bald nach feiner Rücffunft mit 


dem Orden vom Bade beehrr, aber fhon 1773 wegen feiz 


. ner, bey der indifchen Amtsführung, uͤberſchrittenen Gewalt 


vom Parlement in Anfpruh genommen, und er fief 
beynahe Gefahr, Ruhm, Ehre und Vermoͤgen ‚zu ver⸗ 
lieren. Zum Gluͤck ward die Sache ſchnell zu feis 


nem Vortheil entfchieden, oder er durfte nicht, mie 


fein Nachfolger Hafings, eine Reihe von Fahren in 
Ungemwißheit ſchweben, ehe feine Losſprechung erfolgte, | 
Unterdeß die Beamten der Fondner Geſellſchaft mit 


. Indiens Schäßen beladen in ihr Vaterland heimfehrren, 


- 


gerieth fie bey dem ausgedehnteſten Handel, und dem größs 
ten Gebiete, das Europäer je in Indien erlangt haben, 
duch die Schuld ihrer Dfficianten in fi chtbaren Verfall, | 
ihre Schulden häuften ſich, und fie fehien ohne Unter; 
ftügung des Parlements in die größte Berlegenheit zu 
gerathen. Es wurden daher Unterfuchungen über die - 
damalige Lage der Gefellfhaft, und die Urfachen ihrer 
Sinanzzerrüttungen angeftellt; Da nun manche Beſchwer— 


den über die bengalifhe Regierung in ‘die Zeit fielen, 
da Lord Elive ihr Vorſteher gemefen; war, fo ward 





209 


er mit in die Unterfuchung verwickelt, jenes reiche, biü: 
hende Land durch Monopolien, Münzverfälfhung und 
andere unerlaubte Mittel ausgefogen zu haben. Er ver: 
theidigte fi im Unterhaufe gegen diefe und andere Be: 
fhuldigungen in einer dem Begenftande angemefjenen Res’ 
de, worin er feine ganze Amtsführung und fein Beftres 
ben den Flor der Geſellſchaft zu befördern, bündig ents 
wickelte. Sie hatte au die Wirfung, daß er von al: 
fer Klage entbunden, und durch eine anfehnlicde Stim- 
menmehrheit der Schluß gefaßt ward, er habe feinem 
Baterlande große und feltene Dienfte geleiftet, 

Wie bald darauf die Nordamericanifchen Unruhen 
ausbrachen, ward ihm das Kommando über die zur 
Stellung derſelben befimmten Truppen übertragen, er 
fehnte aber wegen feinee Kränflichfeit diefe Stelle ab, 
Ueberhaupt hatte feine Gefundheit durch den langen Aufs 
enthalt in Indien fehr gelitten, und feine Krankheit 
ward noch durch eine Art von Mismuth oder Melancho⸗ 
fie vermehrt, die feinen Geift völlig niederdruͤckte. In 
einem diefer fhwermüthigen Anfälle nahm er ſich durch 
einen Piſtolenſchuß das Leben. Er ftarb den 22. Nov. 
1774 im funfzigften Fahre feineg Alters. Geit 1753 
mar er mit einer Schwefter des Föniglichen Ajtronomen 
Maffeline vermählt, und hinterließ zwey Söhne 
und eben fo viel Töchter, 
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Sobann Kepler, 
Faiferlicher Mathematifer. 
Seh, d. 27ſten Decemb, 1571. Geſt. d. ısten Novemb. 1630. 


Die neuere Aftronomie, die ſich durch den Grad der 
Bollfommenpeit, zu welchem fie gelangt ift, fo fehr vor 
andern Willenfchaften auszeichnet, verdanft ihren Ur: 
fprung dem Manne, deffen Leben und Verdienſte Hier in 
der Kürze erzählt werden follen. Zu feiner Zeit war 
man noch. über die Sinrihtung des MWeltgebäudes in 
großer Ungerißheit. Das ptolemäifche Syſtem, wels 
ches die fcheinbaren Bewegungen ganz alg die wahren 
anſah, hatte noch viele Anhänger, und an dem Kirchen⸗ 
glauben eine ftarfe Stuͤtze. Das tychoniſche Syſtem 
sertaufchte bey den obern Planeten (Mars, Jupiter und 
Saturn) nur die Kreife, die in jenem gebraucht wurden, 
mit einander, In dem alten Syſtem nämlich befchrieb 
jeder Planet einen Nebenkreis (Epicpflus), defien Mit: 
telpunct auf einem ercenteifchen Kreife um die Erde her- 
umgeführt wurde. Tycho machte bey den obern Plane: 
ten den Epicyflus zum fortleitenden Kreife und zur Sons 
nenbahn; dagegen die ercentrifchen Kreife die Epichklen 
wurden, deren gemeinfchaftlicher Mittelpunct die Sonne 
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war. Fuͤr die untern Planeten (Merkur und Venus) 
blieb der Epichklus die Bahn des Planeten und der fort⸗ 
leitende Kreis die Bahn der Sonne, faſt wie in dem 
ptolemaͤiſchen Syſtem, in welchem aber bloß das Ver⸗ 
haͤltniß der Halbmeſſer dieſer Kreiſe beſtimmt war, ohne 
uͤber ihre Groͤße, ſo wenig als bey den andern Planeten, 
etwas feſtzuſetzen. Copernicus warf die Epichklen des 
Prolemäus ganz weg, und machte dadurch das Syſtem 
viel einfacher. Die fortleitenden Kreife für die obern 
Planeten wurden nah ihm ihre Laufbahnen felbft, ges 
wife Abweichungen bey Seite geſetzt, und in die Stelle 
der Epicgflen trat die Bahn der Erde; für die untern 
Planeten verwandelte ſich der fortleitende Kreis in die 
Bahn der Erde, und der Epicpfius in die Bahn des 
Planeten um die unverrücdt ftehende Sonne. Allein 
Copernicus machte nur in der Erklaͤrung der allge: 
meinen Erfcheinungen fein Syſtem einfacher als dag 
alte; zu der Erflärung der Ungleichheiten in den Bes 
mwegungen behielt er das alte Gerüft der Epicpffen 
bey. Er Hielt e8 der Bollfommenheit des Weltbaues 
gemäß, daß alle Bewegungen der einzelnen Weltförper 
aus gleichförmigen Bewegungen auf Kreifen zufammen: 
gefegt würden. Daß alle Bewegungen auf Kreifen ges 
fhähen, war die allgemeine Borausfegung feiner Zeit 
fowohl als des Alterthums; doch hatte ſchon Ptole: 
maͤus ungleihförmige Bewegungen auf einem Kreife 
zugelaflen, womit aber Copernicus unzufrieden war, 
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Seine Darftellung des Laufs der Planeten ift daher ziem: 
lid verwickelt, beſonders beym Merfur. Für den 
Mond gebraucht er fogar zwey Epicyklen, von welchen 
der eine ſich auf dem andern bewegt, indem dieſer auf 
dem Umfange des Hauptkreiſes herumgefuͤhrt wird. 
Tycho ſetzte den Lauf des Mondes ſogar aus fünf 
Kreisbewegungen zufammen, Kepler war der erfte, 
der fih von dem Vorurtheil, daß die planetarifchen 
Bahnen Kreiſe feyn müßten, frey machte. Died mag ung 
feine ſchwierige Anftrengung zu feyn ſcheinen. Aber 
Kepler fagt, daß jene Meinung ihm dadurch fehr viele 
Zeit geraubt hätte, weil fie durch die Autorität aller 
DHilofophen begründet wäre, und der Metaphufif fo 
fehr gemäß ſchiene. Als er fand, daß der Lauf des 
Mars fich auf feine Art durch einen Kreis darftellen ließe, 
und Fein phufifher Grund für Epicyflen zn erdenfen 
_ war, fo fah er fih gedrungen, eine länglihe Bahn an— 
zunehmen. ine elfiptifhe that fomohl in Abficht auf 
die Winfel als die Entfernungen den Beobachtungen Ges 
nüge *). Diefe nahm er nun für die wahre Bahn der 
Planeten an, und fand zugleich das Gefe für die Vers 





*) Eing Ellipfe ift eine in fich zurüdfehrende, mehr oder weni⸗ 
ger länglicht runde Linie, die durch den Schnitt eines Kegels 
oder einer Walze entfteht. Man fülle ein Kelchglas, das fich 
nach einer geraden Linte erweitert; oder ein walzenfoͤrmiges 
Glas etwa zur Hälfte mit Waſſer, und neige es, fo bildet dig 
Dberfläche des Waffers eine Ellipfe, 
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hältniffe der Zeiten, die ein Planet auf vetfchiedenen 
Bogen feiner Bahn zubringt, nah einiger Zeit auch 
das Geſetz für die Umlaufszeiten in den verfchiedenen Bah⸗ 
nen und deren Durchmeffer. Alles diefes ift in der Kol: 
ge durch vielfältige Beobad tungen und die entdeckten all: 
gemeinen Gefege der Bewegung beftätigt worden. 
Kepler if daher als der Vater unferer Aftronomie ans 
zufehen. Man follte das neuere Syftem derfelben nicht 
ſowohl das Eopernicanifhe als das Keplerifche nennen. 
Doch mollen wir dadurch nicht den Antheil, den 
Eopernicus an der Errichtung diefes Syſtems hat, 
verfennen. Er war der Columbus, der die Antillen 
auf einen gefahrvollen Meere fand, Kepler der Ame⸗ 
rigo Befpucci, der einen beträchtlichen Theil des 
feften Landes entdedte. | 

Diefer Abriß von dem Zuftande der Aftronomie zu 
Keplers Zeit diene den Lefern, für welche der gegen⸗ 
waͤrtige Auffag über fein Leben insbefondere beftimmt ift, 
zum Verſtaͤndniß und zur Würdigung deflen, was der 
unermüdete und feharffinnige Mann für diefe Wiſſen⸗ 
fbaft gerhan hat. Man bemerfe au , daf die mathes 
matiſchen Kenntniffe damals noch fehr eingefchränft wa⸗ 
ren, daß es noch Feine allgemeine Arithmetif gab, 
durch welche die geometrifchen Berechnungen erleichtert 
worden wären, daß die Logarithmen, welche diefe Be- 
rechnungen fo fehr abkürzen , erft gegen das Ende von 
Keplers Leben erfunden wurden, daß die aſtronomi⸗ 
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ſchen Beobachtungen noch unvollkommen waren, und alſo 
die Folgerungen daraus weniger zuverlaͤſſig machten. 
Dazu nehme man, daß Kepler duch häusliche Vers 
hältniffe oft gedruͤckt ward, oft in Verlegenheit gerieth, 
weil fein Gehalt ihm fehe unordentlih ausgezahlt ward, 
dag er mit. feiner Familie von einem Drte zum andern 
wandern mußte, und duch die Unruhen der damaligen 
Zeiten viel zu leiden hatte. Unter diefen befchmerlichen 
Umftänden blieb fein Geift immer lebhaft, feine Thätigs 
feit unermüdet, Nicht bloß in der Aftronomie, fondern 
in manchen andern Theilen der Mathematik war er ge: 
fhäftig, und allenthalben drang fein Blick vorwärts, 
Er hatte eine befondere Gabe, Wahrheiten von fern im 
Dunfeln fhimmern zu fehen; fein Genius, tie er felbft 
fagt, lifpelte fie ihm zu. Diefer Genius war feine Eins 
bildungsfraft, die er in ftärferm Maaße befaß als fie 
bey Mathematifern zu ſeyn pflegt. Daher entftanden 
feine fühnen Hyporhefen, und bilderreichen Ausdrüde 
felbft bey dem Vortrage ſchwieriger Unterſuchungen. Die 
Schickſale dieſes merkwuͤrdigen Mannes, und, ſo weit es 
verſtaͤndlich geſchehen kann, ſeine wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
dienſte lehrt die folgende Erzaͤhlung kennen. 

Johann Kepler iſt im J. 1571, den — 
cemb. in der ſchwaͤbiſchen Reichsftadt Weil geboren. Er 
ftammte aus einem adliden Gefchlechte.. Unter feinen 
Vorfahren find zwey Brüder von Kaifer Sigismund 
in Rom feyerlich zu Riten gemacht. Sein Großvater 
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war VBürgermeifter in Weil, ein fehr geachteter Mann, 
defien Zürforge Kepler viel zu danfen gehabt zu haben 
fheint. Sein Vater führte ein fehr unftätes Leben. Er 
gieng bald nach der Geburt feines Erftgebornen,, unferg 
Kepler, mit den Wirtembergifchen Truppen als Kors 
poral, nach Belgien zu der Armee des Herzogs von 
Alba, wohin ihm feine Frau folgte. Beide kamen 
1575 zuruͤck, und begaben fih von Weil nach Leon; 
berg, einem Wirtenbergifhen Staͤdtchen. Durch 
eine übernommene Bürgfchaft verlor. der Bater im. 
%. 1578 alles das Seinige, und zog deshalbnach Elmen⸗ | 
dingen (im Baaden-Durlachiſchen), wo er Baftwirths 
fhaft tried. Im J. 1589 verließ derfelde feine Samiz 
fie, ohne fie wieder zu fehen. Bey diefen Umftänden 
mußte die Erziehung des jungen Kepler fehr verfaumt, 
und feine erſte Lebenszeit trübfelig werden. Er fam 
ſchwaͤchlich zur Welt, und ward während der Abmwefens 
heit feiner Eltern von fo bösartigen Blattern befallen, 
daß er daran war die Hände zu verlieren. Auch litt er. 
in feiner Jugend anhaltend und wiederholt von Hauts 
franfheiten und Geſchwuͤren. Er ward von feinen El⸗ 
tern in die Stadtſchule zu Elmendingen geſchickt, aber 
auch wieder auf ein Paar Fahre’ zu Haufe gehalten, 
um bey der Landarbeit zu helfen, fchon in feinem zehn: 
ten und eilften Jahre, Darauf liegen fie ihren Sohn 
jvar wiederum die Schule befuhen, nahmen ihn aber 
auch mwieder auf eine Zeitlang zu ihren häuslichen Ars 


316 — — 


beiten zuruͤck. Endlich kam er ſo weit ‚ daß er in die 
Kloſterſchule Maulbronn als herzoglicher Stipendiat auf: 
genommen wurde, da er faft 15 Jahr alt war. Nach 
drey Fahren ward er auf die Univerfität Tübingen vers 
ſetzt, wo er 1591 die Magiftertvürde erhielt. Unter 
15 Sandidaten hatte er die zivepte Stelle. Nun ward 
er, nad der auf der Univerfität Tübingen beftehenden 
Einrichtung, nach welcher der Magiftergrad nur die 
Bollendung des Curſus in den philofophifchen Facultäts: 
enntniffen anzeigt, zu dem Studium der Theologie in 
dem herzoglichen Stifte gelaffen. Diefer widmete fi 
Kepler mit Eifer und mit gutem Erfolg. Seine Pres 
digten erhielten immer den Beyfall feiner Lehrer. Er 
wuͤrde vermuthlich auf diefer Laufbahn geblieben, und zu 
einer Pfarre befdrdert feyn, wenn nicht Durch-den Tod des . 
Georg Stadiuß die Profefion der Mathematik auf 
dem Gymnajium zu Gräg in Steyermarf erledigt wors 
den wäre. Mäftlin, Profeffor der Mathematif zu 
Tübingen, ſchlug den jungen Kepler zu diefer Stelle 
vor. Diefer hatte fich mit der Geometrie und Aftronos 
mie zwar befhäftigt, aber mehr zufolge des auf der 
Univerfität in der Erlernung der Wiffenfhaften vorges 
fchriebenen Ganges, als aus befonderer Neigung. Er 
brannte vor Begierde die Philofophie in ihrem ganzen 
Umfange zu befaffen. Die Lehrftelle in Gräg nahm er 
im J. 1593 nur auf das Gutachten feiner Lehrer aus 
Folgſamkeit an, weil er feine mathematiſchen Kenntniſſe 

noch 
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noch für zu gering. hielt, und auch weil das Amt ſelbſt 
ihm unanfehnlih ſchien, daher er fich. fein Recht auf 


eine Beförderung‘. von anderer und anfehnlicherer Art 


ausdruͤcklich vorbehielt. Dieſes erzählt er ſelbſt in fei: 
nem Werke uͤber die Bewegungen des Planeten Mars, 
und ſagt daſelbſt, er habe die Lehrſtelle in Graͤtz mehr 
mit Talent als mit Gelehrſamkeit ausgeruͤſtet angetre— 
ten. Er gab bier aber bald einen Beweis feines durch⸗— 
dringenden Geiftes in. einer Wiffenfchaft , die er erft an: 
fieng mit Ernſt zu bearbeiten. Zwar ift der neue Gag, 
den er in feiner erften aftronomifchen Schrift, Myfte- 
rium cofmographicum, Tubingae 1596 vorträgt, in 


der Folge ganz ungegründet befunden, allein die dee, 


von welcher Kepler ausgieng, ift in. neuern Zeiten die 
Duelle der erhabenften Unterfuchungen geworden. Er 
fuchte früh die phyſiſchen Gründe von den Bewegungen 
der Weltförper auf. Das war eine leitende Idee bey 
feinen wichtigen Unterfuchungen über den Planeten Mars. 
In einem Briefe vom J. 1605 fagt er fehr richtig, daß 
Phyſik und Aftronomie fo genau Miteinander verbunden 
find, daß die eine ohne dıe andere nicht vervollkommnet 
werden kann. Freylich mollte er vieles zugleich ent: 
defen, die Gründe, warum die Anzahl ver Bahnen, 
ihre Größe und die Bewegungen fo und nicht anders 
find. Es ift ung aber bisher nur vergönnt, die For: 
men der Bewegungen zu begreifen. Kepler glaubte 
eine Harmonie der ruhenden Dinge, nämlich der Sonne, 
Biogr. I. 2. P 
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der Fiefterne und des Weltraums mit den drey Perſo⸗ 
nen in der Dreyeinigfeit wahrzunehmen, und gründete 
darauf die Muthmaßung ; dafı es auch eine gewiſſe Harz 
monie für die fich ‚bewegenden Körper, nämlich die Pla; 
neten, geben würde, Er fuchte Gefege für die Zahlen, 
die ſich wie die Abftände der Planeten von der Sonne 
verhalten, fand aber Feines, auch nicht, wie er unficht: 
bare Planeten zwifchen Mars und Jupiter oder zwifchen 
Benus und Merkur einſchob. Er zeichnete innerhalb 
der Planetenbahnen eine Reihe vegulärer Figuren, die 
duch die fucceffiven Durchſchnitte ihrer Seiten, Puncte in 
einer andern Planetenbahn geben follten, Diefer Gedanfe 
feitete ihn darauf, daß er in die um die Bahnen der Plas 
neten befchriebenen Kugeln reguläre geometrifche Körper 
eihteug , fo daß jeder mit feinen Eden in die Oberfläche 
- einer Kugel.traf, und mit feinen Seitenflächen die nächft 
innere berührte. Die Ordnung mar folgende. Der 
Cubus zwifchen Saturn und Jupiter; das Tetraedron 
zwifchen Jupiter und Mars; das Dodefaedron zwifchen 
Mars und der Erde; das Fkofaedron zwifchen der Erde 
und der. Venus; das Dftaedron zwifchen Venus und 
Merkur *). Hier glaubte er die Urfache von der An⸗ 





*) Das Tetraedron ijt in vier, das Dftacdron in acht, das Iko⸗ 
faedron in zwanzig gleichfeitigen gleichen Dreyecken, der Eubug 
befanntlich in ſechs gleichen Quadraten, das Dodefaedron in 
zwölf regulären gleichen Fuͤnfecken eingeſchloſſen. 
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zahl der Planeten gefunden zulhaben, da nur fünfreguläre 
geometrifche Körper möglich find, und ſechs Planeten fünf 
Zwiſchenraͤume der Bahnen geben. Die mittlern Ad» 
fände der Planeten von dee Sonne weichen ziemlich 
ftarf von den Berhältniffen ab, die fie nach diefer geo⸗ 
metriſchen Anordnung haben müßten, weniger, wenn 
der Fleinfte Abftand von der Sonne für den nähern, und 
der größte Abftand für den entferntern Planeten genoms 
men wird. Kepler beruhigte ſich ungeachtet der 
Abweichungen, und glaubte, daß er durch einc befone 
dere göttlihe Schickung auf diefe Vergleichung gefoms 
'men wäre, befonders da er Gott immer gebeten hatte, 
daß er, wofern Eopernicus das wahre Syſtem ges _ 
teoffen Hätte, ihm fein Vorhaben gelingen lafjen möchte, 
Die von Kepler gefundene Analogie zwiſchen den geo: 
metriſchen Körpern und den Laufbahnen der Planeten ers 
regt? Aufmerffamfeit. Sein Lehrer Mäftlin prieß fie 
ſehr an. In der Nachſchrift zu der Keplerifhen Schrift 
fagt er, es fey felbft den geſchickteſten Aftronomen nicht im 
Traume eingefallen, zu der Erforfhung der Bewegungen 
einen Weg a priori zu fuchen, und unabhängig von den 
Beobachtungen eine geometrifche Regel für fie anzugeben. 
Er verfpra fi von diefer Entdefung die wichtigften 
Erweiterungen und Verbefferungen in der Aftronomie *), 


”) Mäftlin war von feiner Jugend an dem Copernicaniſchen 
Enftem zugethan. Dennoch trägt er in feiner Epitome Aftro- 
nomiae, die in Fragen und Antworten abgefaßt ijt, das alte 
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Die Entdeckung, welche Kepler gemacht zu ha: 
ben glaubte, vermehrte feinen Eifer für die Aftronomie, 
Er ward fehr begierig zu unterfuchen, ob ſie mit den 
genauern Beobachtungen vollkommen ſtimmte, da er ſie, 
ſo weit es durch die gemeine Aſtronomie moͤglich war, 
hinlaͤnglich bewieſen zu ſeyn glaubte. Er wandte ſich 
deshalb an den großen Beobachter Tycho, der damals 
nach Deutſchland gekommen war. Dieſer konnte, we: 
‚gen des von ihm erdachten Syſtems, des jungen Aftro- 
nomen geometrifche Progreflion der Sphären zwar nicht 
annehmen, bezeigte ihm aber doch feine Achtung wegen 
des dadurch bemiefenen Scharffinnes, und äußerte eini- 
ge Bedenflifeiten, ob die von ihm gefundenen Refuls 
tate feiner Beobachtungen zu jener Erflärung der Welt: 
ordnung ftimmen würden. Diefe Bemerfung machte 
Keplern fehr begierig, die Beobachtungen kennen zu 
fernen. So fing fich eine Befanntfchaft an, die hernach 
fo großen Einfluß auf Keplers Scidjale hatte. Mit 
der Erzählung derfelben fahre ich nun fort. 

: Kepler verheyrathete fih im J. 1597. eine 
Gattin war eine noch junge Frau, die ſchon zweymal 





Syſtem vor. In der oben gedachten Nachfchrift fagt er, wenn 
gleich das gewöhnliche Syſtem nur die Verjährung für ſich ha⸗ 
be, fo möge es doch Anfängern als das bekannte und daher 
faßlichfte vorzutragen feyn, und überhaupt beybehalten werden, 
wo man nicht in das Innere der Aitronomie dringen wolle. Alfo 
auch hier eine doppelte Lehrart! 


Wittwe getvorden war, von adelicher Herfunft, mess 
wegen Kepler genöthigt war, feine adelihe Herkunft 
zu beweifen. Wegen der Mitgabe entftanden weitläufige 
Streitigkeiten. Aus diefer Ehe find drey Söhne und 
zwey Töchter erzeugt. | 

Im J. 1598 wurden einige Lehrer an dem Gym: 
nafium in Gräg ihres Amtes entfegt. Kepler, der 
daſſelbe Schickſal befürchtete, entwich nah Ungarn, 
ging aber in dem folgenden Kahre wieder nah Gräß zus 
ruͤck, da es des Erzherzogs Ferdinand von GSteyers 
marf (nachherigen Kaifers) Wille nicht gemwefen war, 
dag Kepler entlaflen werden follte, Die Bedruͤckun⸗ 
gen und Unruhen wegen der Religion, welche in Steyers 
mark zunahmen, verurfachten, daß Kepler auf eine 
Veränderung des Orts bedacht wurde. Seine Freunde . 
in Tübingen riethen ihm, daß er fuchen follte im Wir: 
tembergifchen eine VBerforgung zu. erhalten; ein anderer 
Freund rieth ihm fih an Tycho zu menden, der durch 
fein Anfehen bey dem Kaifer für ihn möchte etwas auss 
richten koͤnnen. Zum Glüc für die Aftronomie wählte 
er das letztere, wozu er auch bald durch die Umftände gea 
nöthigt ward, . 

Kepler reifete im Sanuar 1600: nad — 
zu Tycho, der ihn zu wiederholten Mahlen eingeladen 
hatte. Da er die von Tycho gemachten Beobachtun⸗ | 
gen, und Tyco Keplers Talent Fennen lernte, fo 
verbanden fie fich zu gegenfeitigee Hülfsleiftung,. und 
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Kepler verſprach Tycho zwey Jahre lang bey der 
Bearbeitung feiner Beobachtungen zu helfen, wenn die 
- Steyermärfifchen Sandftände dazu ihre Einwilligung ges 
ben, und ihm feinen Gehalt laffen würden. “Er fonnte, 
tie es ſcheint, darauf Rechnung machen, meil die Schos 
laren auf dem Gymnafium zu Graͤtz ſich zerftreut hatten. 
Tycho verfprab Keplern dem Kaifer Rudolph zu 
empfehlen, und von ihm ein Fuͤrſchreiben an die Stände 
zu bewirken. Allein wie Kepler nach Gräg zuruͤckkam, 
wurde ihm, fo wie andern, feine Lehrſtelle aufgefündigt, 
wenn er nicht einem gewiſſen Decret Folge leiften würde, 
Er war nun zuerft Willens wieder nach Wirtemberg zus 
ruͤckzukehren, um da Unterfiügung und Berforgung zu 
erhalten. Allein die Hoffnungen und Anerbietungen, 
die Tycho ihm machte, bewogen ihn mit feiner Frau und 
Stieftochter (die beiden erften Kinder Keplers waren 
frühzeitig verftorben) nach Prag zu gehen, wo er hoffte, 
im Fall, daß feine und Tych o’s Erwartungen nicht ers 
füllt würden, durch einen der Gefandten der deutſchen 
Fürften an dem Faiferlichen Hofe zu Prag ſich eine Ems 
pfehlung zu einer Lehrftelle auf einer deutfchen Univerfis 
taͤt zu verſchaffen. Dies geſchah im Dctob, 1600, 
Kepler ward auf der Reife von einem viertägigen Fies 
ber befallen, welches acht oder neun Monate anhielt. 
Diefer Zufall that den aftronomifchen Arbeiten, die 
Kepler übernommen hatte, einigen Eintrag. Er uns 
ternahm auch im April 1601 eine vergebliche Reife nach 
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Steyermarf, um eine Erbſchaft für feine Fran zu hes 
ben. Während diefer Zeit entftand ein Zwift zwifchen 
Kepler und Tyco, da jener glaubte, daß Tyco 
feine rau in feiner Abweſenheit nicht hätte mit Geld uns 
terſtuͤtzen wollen, und überhaupt feine Hülfe zuruͤckzu⸗ 
ziehen Willens wäre. Er ſchrieb deshalb einen beiſſen⸗ 
den Brief an Tycho; allein diefer ließ ihm durch einen 
andern den Ungrund feiner Klagen zeigen, und ihm feis 
ne Heftigfeit und Unbefonnenheit vermweifen. Kepler 
erfannte auch fein Unrecht in einem langen, fehr demuͤ⸗ 
thigen und reuigen Briefe. 

Im September 1601, da Kepler gefund nad 
Prag zurücgefommen war, ward er von Tyſcho dem 
Kaiſer vorgeftellt, der ihn gätig aufnahm, und ihn zu 
feinem Mathematifer ernannte, mit der Bedingung, daß 
er Tycho in feinen Rechnungen helfen ſollte. Auch wur⸗ 
de ihm gleich nah Tycho's Tode, der am 24. Dct. 1601 
erfolgte, angezeigt, daß er Beſoldung erhalten follte, 
wovon er das erfte Geld im Mär; 1602 erhielt. Die 
Zahlung erfolgte nicht ordentlih. Als der Kaifer Ru: 
dolph im J. 1611 ftarb, Hatte Kepler zweytau⸗ 
fend Reichsthaler (monetae argenteae majoris)) zu 
fordern, auch die ihn verfprochenen Koften der Ausgabe 
des Werks über den Planeten Mars, und noch zwey⸗ 
taufend Reichsthaler, die ihm zugeſtanden waren. Der 
Kaiſer Matthias berief Kephern an das Gymnaſium 
in Linz, und befahl zugleich, daß die Ruͤckſtaͤnde be⸗ 
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zahlt werben follten, aber auch hier wurden die Zuſagen 
nicht erfuͤllt. 

Die vornehmſten ——— womit Kepler 
ſich waͤhrend ſeines Aufenthalts in Prag beſchaͤftigte, 
waren die Optik mit ihrer Anwendung auf die Aftronos 
mie, und insbeſondere die wichtige Unterſuchung uͤber 
Die wahre Laufbahn des Planeten Mars. 

Die Aſtronomie veranlaßte Kepler uͤber die Er⸗ 
ſcheinungen des Lichts und die Art, wie wir fehen, ges 
nauer nachzudenken, Was man damals Optif nannte, 
war faft gänzlich ein Gewebe von mangelhaften, vers 
morrenen und ‚unrichtigen Borftellungen, Kepler 
brachte zuerft. Aufklärung in diefen wichtigen Theil der 
Naturlehre. Gein erſtes Werk in dieſem Kache hat den 
Zitel: Ad Vitellionem Paralipomena, quibus Aftro- 
nomiae pars optica traditur, Francof, 1604. 4to, 
Es gehört Halb zur Optif, halb zur Aftconomie, Ne 
ben manden unvollfommenen Borftellungen enthält eg 
viele gute Entdecfungen, insbefondere über die Art des 
Sehens, welche bisher noch ein Geheimniß gewefen war. 
Er zeigte, wie durch die Brechung der Strahlen cin 
umgekehrtes Bild des Gegenftandes auf der Netzhaut 
entſteht, und woher die Undeutlichkeit beym Sehen ruͤhrt. 
Das Geſetz der Strahlenbrechung konnte er noch nicht 
entdecken, ſo ſehr er ſich auch darum bemuͤhte, doch 
war er ziemlib nahe daran. Das zweyte Werk von 
Keplern in dieſem Fache iſt eine Abhandlung uͤber die 
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Dioptrif, die auch von ihm ihren Namen erhalten Hat. 
(Dioptrica, feu demonftratio eorum, quae vifui 
et vifibilibus, propter confpicilla non ita pridem 
inventa, accidunt, Aug. Vindel; 1611. 4.), eine 
Fleine fehr nett ausgearbeitete Schrift, worin die Wir- 
fung der damals erfundenen Fernröhre fehr gut erflärt 
wird, ein michtiges Verdienſt um dieſe Erfindung. 
Kepler gab auch das afteonomifche Fernrohr an, wies 
wohl er es felbft nicht zu Stande brachte, und zeigte, 
wie man mit zwey Ocularen den Gegenftand aufrecht ers 
blicken fönne, wofuͤr man nachher bequemer drey anges 
wandt hat. Die Wirkung der converen und concaven ' 
Yugengläfer erklaͤrte er ganz richtig. Descarteg 
ſelbſt geſteht, daß Kepker fein erfter Lehrer in der Op— 
tie gewefen fey, und darin mehr geleiftet habe, als alle 
feine- Borgänger, 

Das Hauptwerk von Kepler ift das vorher fchon 
angeführte über die Bahn des Mars (Aſtronomia no- 
va vuırioäoynros, feu Phyfica coeleftis, tradita 
commentariis. de motibus ftellae Martis ex obfer- 
vationibus Tychonis Brahe, 1609. fol.). Diefes 
Werk Hat feinen Berfaffer viele Jahre anhaltend befchäf: 
tigt. Einen Auszug. daraus hat la Lande in dem 
zweyten Theile feiner Aftronomie gemacht; einen aus: 
fuͤhrlichern Bailly in dem zweyten Theile ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der neuern Aſtronomie. Ein Aſtronom, fagt la 
Sande, muß es ganz lefen. Denn wenn auch man 


226 N — — — 


ches uͤberfluͤſſig und weitſchweiſig ſey, und vergebliche 
Verſuche umſtaͤndlich angefuͤhrt wuͤrden, ſo erblicke man 
doch in dem Werke einen lichtvollen Gang, und Be⸗ 
weiſe eines erfinderiſchen Geiſtes. Das Reſultat der 
ſchwierigen Unterſuchungen (fuͤr Kepler weit ſchwieri⸗ 
ger als ſie fuͤr uns ſeyn wuͤrden) iſt, daß die Bahn des 
Mars eine Ellipſe iſt, in deren einem Brennpuncte die 
Sonne ſich befindet; daß ferner die von dem Planeten 
um die Sonne in gleichen Zeiten beſchriebenen Flaͤchen⸗ 
raͤume *) gleich groß, und daher die in ungleichen Zei⸗ 
ten befchriebenen den Zeiten proportional find. Erſt im 
Jahr 1618 fand Kepler den wichtigen Sag, daß die 
Wuͤrfel der mittlern Abſtaͤnde der Planeten von der 
Sonne fi wie die Quadrate der Umlaufszeiten,vechals 
ten. Die elliptifche Theorie der Bewegung der Weltförs 
per ift hernach in Newtons Händen das Mittel. ger 
worden, zu zeigen, daß die Planeten durch eine der 
Schwere auf der Erde gleichartige Kraft nach der Sonne 
getrieben werden, und das Geſetz biefer Kraft zu, ent: 
decken. Kepler redet aber auch ſchon von einer Kraft, 
die Planeten zu bewegen, welche in dem Körper der 
Sonne ihren Sit habe. Er vergleicht fie mit dem Lichte, 
läßt auch ihre Wirkfamfeit in größerer Entfernung von 





) Tlächenräume find hier die von einem Bogen der Bahır, und 
den durch -die Endpuncte des Bogens nach der Sonne gezo— 
genen geraden Linien befchlofienen Räume, 


der Sonne ſchwaͤcher werden, aber nicht, wie bey dem 
Lichte, nach dem Verhältniffe der Quadrate der Ent: 
fernungen, fondern nur nach dem einfachen Verhältniffe 
derfelben. Denn er ftellte fih vor, daß die Kraft der 
Sonne die Planeten zu bewegen, von der Umdrehung 
um ihre Are entftünde, und daß fie daher in größerer 

Entfernung nur nach der Richtung diefer Bewegung ges | 
ſchwaͤcht würde. Die Sonne vergleicht er zwar mit dem 
Magnet, will ihr aber doch Feine anziehende Kraft auf 
die-Planeten zugeftehen,, weil diefe-fich dadurch der Sons 
ne fo lange nähern würden, bi fie auf fie fielen, fons 
dern nur eine Kraft die Richtung der Planeten zu Ans 
dern. Dieſes ſtimmt nicht zu den feinen und richtigen 
Vorftellungen über die Schwerkraft in der Einleitung zu 
dem Werfe über Mars, wo Kepler unter andern fagt, 
daß zwey Steine, die irgendwo, außerhalb des Wirs 
Fungsfreifes eines dritten verwandten Körpers, ſich bes 
fänden, fich wie zwey magnetifche Körper einander näs 
been, und in einem Orte zwiſchen beyden zufammens 
fommen würden, fo daß ihre Wege bis dahin fich ums 
gekehrt wie ihre Maſſen verhalten. Aber Kepler 
fiel noch nicht darauf, die Kraft nach der Sonne mit 
dem Vermögen der Planeten zu verbinden, wodurch fie 
bey der jedesmaligen Richtung und Geſchwindigkeit zu 
beharren fuchen. "Die Planeten, glaubt er, feyn zur 
Ruhe geneigt, fofern fie einzeln vorhanden wären, und 
würden nur durch die Kraft der Sonne in Bewegung ers 
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halten. Es war ein Glück für die Aſtronomie, daß ein 
Gehülfe Tycho's damals, ald Kepler zuerft zu Ty⸗ 
bo kam, ſich mit der Theorie des : Mars befchäftigte, 
und durch die mitgetheilten Beobachtungen Keplern 
in Stand fegte, nach feiner Art die Bewegungen diefes 
Planeten zu unterfuhen. Die Bahn des Mars ift uns 
ter allen, nad der Bahn des Merkur, am meiften 
excentriſch, ‚oder weicht am meiften von einem Kreiſe ab, 


‚Bey einem andern Planeten würde Kepler eine Kreis: 


bahn gefunden haben, die den Beobachtungen, wie mar 
fie damals haben konnte, Genüge geleiftet hätte, und 
man würde fich leicht noch ein Jahrhundert mit den Epis 
cyklen gequält haben, fo daß wir jegt erft auf eine befs 
fere Aftronomie bedacht feyn würden. | 
Wir haben Keplern bey feiner Abreife von Prag 
nach Linz verlaſſen. Kurz vorher, ehe er Prag verlieh, 
farb feine allgemein fehr gefchägte Frau nach einer Krank⸗ 
heit, die drey Jahre gedauert hatte, mie fie fich etwas 
zu erholen anfing, vor Schreden über das Gefecht, dag 


1611 indem Theile der Stadt, wo Kepler mohnte, 


vorfiel. Bon den fünf mit ihr erzeugten Kindern waren 
noch eine Tochter und ein Sohn am Leben, 
In Linz befam Kepler gleich Streitigfeiten mit 


den Geiftlichen, und ward vom Abendmahl ausgefchlofz 


fen, weil er die Concordienformel in dem Artifel von der - 
Allgegenwart Ehrifti nach feinee menſchlichen Natur nicht 
unterfchreiben wollte. Er faßte feine Rechtfertigung in 


einem lateiniſchen Gedichte ab, welches ſich mit folgens 
den Berfen fchließet: | 


Non replet ergo locos Chrifti Caro fancta creatos, 
Fufilis exhauftos ut replet unda cados. 

Naturas fi quaeris abeft, opera afpice, ubique eft, 
Sic vigil in facris erudiere libris, 

O curas hominum! o quantum eft in rebus inane, 
Non aliter praefens fi fit ubique Deus. 


Im $ahr 1613 erhielt er von dem Kaifer den Bes 
fehl, ſich nach’ Regensburg zu dem Reichstage zu verfüs 
gen, wo unter andern über die Verbefferung des Kalen⸗ 
ders berathfchlagt werden follte. Die Proteftanten wolls 
ten den in der Fatholifchen Kirche Fürzlich eingeführten, 
Gregorianiſchen Kalender nicht annehmen. Kepler 
verfertigte über diefe Angelegenheit eine Schrift, worin 
er den Gregorianiſchen Kalender beurtheilte, und die | 
Frage unterfuchte, ob ed beffer wäre, daß die protes 
ftantifchen Stände den alten $ulianifchen Kalender vers: | 
beflerten, oder den Gregorianifchen ſich gefallen ließen. 

In demfelben Jahre verheivathete ſich Kepler 
zum zweytenmale, und zwar mit der Tochter eines Tiſch⸗ 
lers aus Eferding, einem Städtchen nicht weit von. - 
Lin. Da ihre Eltern :längft verftorben waren, fo war 
fie in dem Haufe des Barons von Stahrenderg, dem 
Heren des Städtchens, einem Freunde Keplerg, er: 
zogen. Sie war nicht ſchoͤn, auch ganz ohne Vermoͤ⸗ 
gen, aber gutartig, anſpruchlos, wirthſchaftlich, lieb⸗ 
veip gegen Keplers Kinder erfier Che, und einer wei: 
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tern Ausbildung faͤhig. Kepler hatte ſich ſchon gleich 
nach feiner erſten Frau Tode vielfältig nach einer zweyten 
umgefehen. Sn einem langen Briefe an einen Unges, 
nannten (den Baron von Strahlendorf) erzählt er 
| ganz ſcherzhaft alle feine Bewerbungen um Yungfrauen | 
und Wittwen, bürgerliche und adelihe. Seine zweyte 
Frau war die fünfte, auf welche er feine Gedanken rich⸗ 
tete. Hernach folgten noch fehs, mit welchen Traftas 
ten angefnüpft wurden. Der lebhafte Mann ward 
durch Anrathen und Abrathen feiner Verwandten und 
Bekannten ganz wanfelmüthig gemacht. Endlich fehrte 
er tieder zu feiner fünften zuruͤck, zu der er wirkliche 
‚ Zuneigung gefaßt zu haben fcheint, da die andern nur 
aus Nebengründen feine Aufmerffamfeit erregt hatten, 
Als die Abficht auf jene durch einen neuen Vorſchlag von 
feiner Stieftohter wankend gemacht wurde, jammerte 
ihn ihrer, weil fie fchon erfahren hatte, was ihrentwes 
gen im Werke wäre, Mit diefer jivepten Stau hat 
Kepler fieben Kinder gezeugt, 

Durch alle diefe und noch andere Angelegenheiten 
waren die erften Jahre des Aufenthalts in Linz unruhig, 
fo daß Kepler der Afteonomie nur wenig Zeit widmen: 
fonnte. Vom Fahr 1614 bis 1620 genof er die rus 
higſte Zeit feines Lebens, die er anhaltend und anges 
ftrengt zu aftronomifhen und andern mathematischen 
Arbeiten anwandte, Zuerft gab er 1615 eine Anleitung, 
Faͤſſer, volle und nicht volle, zu vifiren, lateiniſch auf 


231 


eigene Koften heraus, in der Folge einen Auszug in 
deutfcher Sprache. In dem lateinifchen Werke betrachs 
tet er eine große Menge geometrifcher Körper, die aus 
einem Kreife und den Kegelfchnitten durch gewiſſe Umdre— 
bungen und Umläufe.um eine Are gebildet werden, und 
erforfcht ihren Inhalt durch eine Art Rechnung mit uns 
endlich Fleinen Größen, mittelft Summirungen, Auch 
beſchaͤftigte er ficd mit dem Laufe des Merfurs und mit 
chronologiſchen Unterfuhungen. Da ihm feine Fordes 
sungen und fein Gehalt nicht gezahlt wurden, und ev 
nur eine mäßige Beyhuͤlfe von den oͤſtreichiſchen Lands 
ftänden erhielt, fo mußte er Kalender mit Prognoſtiken 
ſchreiben, welches, ſagt er, etwas ehrlicher war als 
Betteln. Den Erwerb, den die Aſtrologie hier der 
Aſtronomie verſchaffte, wandte er auf die Berechnung 
und Herausgabe aſtronomiſcher Ephemeriden aus den 
neuen Tafeln, woran er ſchon lange arbeitete. Die 
Profeſſion der Mathematik in Bologna, die ihm ange⸗ 
tragen wurde, ſchlug er aus, weil die Zeit ſeines Lebens 
ſchon verfloſſen waͤre, worin man durch eine neue Lage 
gereizt. werden koͤnne, auth, weil er als ein Deutſcher 
an Sreyheit im Betragen und im Reden gewohnt wäre, 
und wuͤnſchte ganz befcheiden nur, daß diefer Ruf die 
Bezahlung feiner Forderungen befchleunigen möchte. 
Im Jahr 1618 gab Kepler die drey erften Bis 
her feines Abriſſes der. Gopernicanifchen Aſtronomie 
(Epitome Aſtron. Copernicanae) heraus. Er iſt in 
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Fragen und Antworten, mie feines Lehrers Mäftlin 
Epitome, abgefaßt. Man fieht, daß die Eraminir : Mes 
thode fchon lange Zeit zum Lehrvortrage beliebt gewor⸗ 
den ift. Nachher find noch vier Bücher hinzugefommen, 
die mit jenen in einer Ausgabe 1435 verbunden find, 
Man ‚findet darin eine Menge kuͤhner Muthmaßungenr 
und Vorftellungen,, die zum Theil etwas richtiges ent- 
Halten. So ift auch die Harmonif der Welt befchaffen, 
die 1619 herausfam, (Harmonices mundi libri V, 
geometricus, architectonicus, proprie ‘harmoni- 
cus, aftrologicus, afteonomicus, ift der fehr abge: 
fürzte Titel), Es find darin- mancherley geometrifche: 
und mufifalifche Bergleihungen jur Erflärung der Eins 
richtung unſers Planetenfpftems angewandt; die in der: 
erſten Keplerifhen Schrift über ein cosmographifches 
Geheimniß vorgetragene Zufammenftellung der reguläs 
ren geometrifchen Körper in den planetarifchen Sphären 
kommt bier auch vor; den, Planeten und der Sonne 
wird ein Einfluß auf die Witterung daher zugefchrieben, 
weil ihre Afpecten von einer empfindenden Seele in dem 
Erdförper aufgefaßt würden; alles Ausgeburten einer: 
lebhaften Phantafie, für welche der damals vorhandene: 
Vorrath von Kenntniffen zu gering und zu wenig befchäf: 
tigend war, In unfern Zeiten verurfacht die Menge- 
wirklicher Kenntniffe, daß man durch die meteorifchen 
Producte der Phantafie fruͤh und leicht zu glänzen fucht. 
Kepler Hatte gelegentlich ſich über eines ſehr ſchwaͤr— 


merifchen 
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meriſchen Schriftftellees feiner Zeit," des Roberts 
Flud d Mufica mundana etwas herausgelaffen, und ge⸗ 
fagt, daß die: darin vorgetragenen höchft verwickelten 
Geheimniffe noch gar fehr der mathematifchen Gewißheit 
ermangelten. Diefes nahm Fludd begreiflich fehr übel, 
und vertheidigte feine Einfälle.in einer befondern Schrift, 
worauf Kepler twieder antwortete, welches freylich un: 
nöthig war. Die Keplerifhe Harmonif bleibt immer 
für die Gefchichte der Phyſik und Aftrongmie ein merk⸗ 
wuͤrdiges Werk. Montücla fagt in der neuen Aus— 
gabe feiner Gefchichte der Mathematif, daß, wenn die 
Bericrungen einer fühnen Einbildungsfraft, die aber 
von einer Menge tiefer Kenntniffe aller Art unterftügt 
wird, als ein. merfwürdiges Ereigniß betrachtet zu wers 
den verdienten, man fie in dieſem Buche zu ſuchen habe, 
Ein einziger Sat, der darin enthalten ift, macht es 

hoͤchſt fhägbar. Es ift die oben angeführte, Verglei⸗ | 
bung der Verhältniffe zwifchen den ' Umkaufszeiten der 
Planeten und ihren mittleren Abftänden von der Sonne, 
Er fand fie am ısten May des Yahrs 1618, einem 
merkwuͤrdigen Tage für die Aftronomie. Schon zwey 
Monate vocher war es ihm eingefallen, diefe Bergleis 
hung zu machen, allein duch einen Rechnungsfehler 
verleitet (R. fagt von fih felbft, daß er fehr flüchtig 
arbeite,) hielt er fie für unftatthaft. Zu feiner größten 
Freude fand er fie hernach dennoch gegründet. ine 
lange Zeit blieb fie unbenugt, bis fie für Newton der 
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eeitſtern ward, der ihm die Mechanik des Weltbaues 
entdecken half. 

In dem Jahre 1619 gab Kepler — lateiniſche 
Abhandlungen uͤber die Kometen heraus, wozu er durch 
drey im Jahr 1618 erſchienene Kometen veranlaßt ward. 
In der zweyten und dritten Abhandlung ift die Ueber: 
fegung einer im Jahr 1608 gedruckten deutfhen Schrift 
bey Gelegenheit des Kometen von "1607 eingeruͤckt. 
Kepler glaubt, daß die Kometen aus Verdickungen 
der Himmelsluft entftehen, daß fie einen geradfinichten 
Meg nehmen, und wieder vergehen, In unfern Zeiten 
Hat man ettvas ähnliches von der Befchaffenheit der Ko—⸗ 
imeten vorgebracht, nar daß man ftatt der diefen Fettig: 
feit und gefhtohrartigen Maſſe, die Repfer annahm, 
die feihere und reinere Lichtmaterie gefest hat. Kepler 
glaubte an Einmwirfungen der Kometen auf die Erde. Er 
erflärte fie aus einem gewiſſen finnfihen Vermögen des 
Erdförpers, das dur die Erfcheinung eines Kometen 
beunruhigt würde, daher denn allerhand auferordent: 
liche Veränderungen auf der Erdfläche und in der Luft 
entftänden , die ferner auf den menfchlichen Körper wirk⸗ 
ten. Auch glaubte er, daß es geheime Einfläffe der Er: 
eigniffe am Himmel auf den Geift des Menfchen gäbe, 
der einen verborgenen Sinn für diefe Einwirkung beſitze. 
So möchte der Komet von 1577 den König Sebaftian 
von Portugall gereizt Haben, daß er den unglädlichen 
Feldzug gegen die Mauren wider den Kath verftändiger 


Männer unternahm, - wiewohl Kometen nur eine reizen: 
de, nicht aber unmwiderftehliche Kraft befüßen. Daß fie 
ſchlechtweg, ohne phnfifch zu mwirfen, etwas vorbedeu⸗ 
ten Fönnten, ſcheint Kepler doch nicht zu glauben. 
Man muß feine Erklärungen mit der Denfungsart feiner 
Zeit entfchuldigen. Damals war man fehr geneigt das 
Unbegreiflihe zu glauben, und hielt fehe viel auf die 
Ausfprüce der Alten. Nun hatten fo große Männer | 
unter den Griechen und Römern, die Kepler zum Theil 
anführt, die Einwirfung der Kometen auf die Erde und 
die Menfchen anerfannt; es wäre alfo, wie er ferner 
fagt, ein großes Wunder, menn einige wenige über: 
Auge Philofophen Recht Haben, und jene irven folten, 
Haben wir doc in den neueften Zeiten gefehen, daß uns 
geachtet des fo fehe gefunfenen Credits des MWunderdas 
ren dennoch angefehene Perfonen fih Haben einbilden 
laſſen, fie Fönnten durch gewiſſe geheime Einweihun⸗ 
gen zur Gemeinfchaft mit der Geiſterwelt gelangen. 

So war Kepler auch nicht ganz frey von dem 
allgemeinen Voruttheile feiner Zeit für die Aſtrologie. 
Er fagt zwar an einem Orte, die Aftrologie fey die thoͤ⸗ 
richte Tochter einer fehr verftändigen, aber armen Mut⸗ 
ter, welche von jener unterhalten werde; er erflärt auch 
in einem Schreiben an den Kaifer Rudolph, daß nad 
feinem Dafürhalten der Himmel ſich nicht in einzelne Ans 
gelegenheiten wirkſam mifche, allein er fchreibt Doch dem 
Stande der Geftirne bey der Geburt eines Menfchen Ein: 

| Da 
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Fluß auf die geiftige und finnliche Befchaffenheit defielben 
zu. Bey einer harmonifhen Eonfiguration der Geftirne 
erhalte der Geiſt oder das finnlihe Vermögen eine ſchoͤne 
Form, und verfchaffe fi dadurch auch eine ſchoͤne Woh⸗ 
nung in ſeinem Koͤrper; die beſondern Begebenheiten 
ſtaͤnden zwar in der Gewalt Gottes, und mit ſeiner Zu⸗ 
laſſung, in der Macht eines Schutzgeiſtes; allein es 
fomme auch auf die Beſchaffenheit des Gemuͤths an, 
wie ein Menfch fich bey günfligen oder ungünftigen Um⸗ 
fländen benehme; die Stunde und Minute der Geburt 
feiner Kinder zeichnete er deshalb genau an. Ferner 
glaubte Kepler auch, daß die Witterung von dem 
Stande der Planeten abhänge. Die Erdfeele habe ein 
Gefühl von den Winkeln, welche die Strahlen der Pla: 
neten an ihr bilden, fey aber nicht geſchickt genug fi s 
immer darnach zu richten, 

Um diefe Zeit (1620) hatte Kepler einen fehr 
unangenehmen Vorfall in feiner Familie. Seine Mur: 
ter, eine unverträgliche, unruhige alte rau, hatte fich 
mit einer andern überworfen, und ihr ihre ehemalige 
liederliche Lebensart vorgehalten. Dieſe breitet dagegen 
aus, daß jene ihr durch einen mit Gift gemifchten Tranfı 
die heftigen Kopfſchmerzen, woran fie fehr litt, verur⸗ 

facht habe. Die Keplerin ftellt deshalb eine gerichtlis 
che Klage an, und der Anjurien: Prozeß zieht fih-auf 
fünf Fahr in die Länge, Ein neuer Beamter, dem die 
heftige Alte einen empfindlichen Vorwurf gemacht hatte, 
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nimmt die Gegenflage auf Giftmifcherey an, läßt Kep⸗ 
Lers Mutter in gefängliche Haft bringen, und wollte 
fhon auf die Tortur erfennen. Der Sohn hatte nun 
nichts eiligers zu thun, als eine Reife von 70 Meilen 


zu machen, um feine Mutter zu retten. Es währte weit 


über ein Jahr, ehe fie förmlich losgefprochen und der 
Haft entlaffen ward, Sie ftarb bald darauf, 

Die Unruhen in den öfterreichifchen Ländern hatten 
vielen Einfiuß auf Keplers Lage, Er verließ, deswe⸗ 
gen, nach erhaltener Erlaubniß, mit feiner Familie Linz, 
und begab ſich nach Regensburg, wo feine Familie blich, 
während daß er in der gedachten Angelegenheit feiner 
Mutter, ins Wirtembergifche reifete. Am Ende des J. 
1621 fam er nach Pinz zuruͤck, ohne zu wiſſen, ob fein 
Gehalt wäre fortgefegt worden. Er erhielt nun einen 
Ruf nach England, den er aber nicht annahm. Don 
dem Kaifer Ferdinand I, wurde er als Faiferlicher 
Mathematifer beftätigt. 

Neben den aftronomifhen Arbeiten beſchaͤftigte 
Kepler ſich auch mit den Logarithmen, die um diefe 
Zeit Neper in Schottland erfunden hatte. Weil diefer 
anfangs bloß feine Tafeln und ihren Gebrauch befannt 
gemacht Hatte, fo war man zuerſt abgeneigt ſie anzu⸗ 
wenden. Kepler ſetzte eine Abhandlung auf, worin 
er die Theorie derſelben lehrte, ſchon im Jahr 1621. 
Sie iſt aber 1624 gedruckt, zugleich mit den Logariths 
men von 1000 Zahlen, welchen die Winkel bepgefügt 
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find, zu welchen. fie als Binus gehören. Diefe Logas 
rithmen haben nach die erſte Neperifhe Form, fo wie 
die in den Rudolphinifchen Tafeln aufgeführten, 
Diefe Tafeln waren es, mit deren Vollendung er 
fih nun eifrig befchäftigte. Um die dazu nöthigen Kos 
ften, und feine vücftändige Beſoldung zu erhalten, reis 
fete er 1624 nah Wien. Er erhielt eine Aflignation 
von 6000 Bulden auf einige Reiheftädte, befam aber 
von diefen nur den dritten Theil, fo daß er ſelbſt zu dem 
Fehlenden Rath ſchaffen mußte Da Linz im Jahr 
1626 von den aufeührerifchen Bauern belagert wors 
den war, ging er, fobald die Stadt befrept war, mit 
feinee Familie nach Regensburg, und von da allein 
nad Ulm, wo er 1627 den Druck der neuen aftronos 
miſchen Tafeln beforgte, die dem verftorbenen Kaifer 
Rudolph, als dem großen Beförderer der Aſtrono⸗ 
mie in Deutfchland, zu Ehren die Rudolphiniſchen bes 
nannt wurden. Diefe Tafeln waren ein hoͤchſt wichti⸗ 
ges Geſchenk fuͤr die Aſtronomie, da die vorherigen 
Tafeln zu unvollkommen waren, und immer mehr von 
den Beobachtungen abwichen. Die neueften Tafeln das 
maliger Zeit, die Prutenifchen (Preußiſchen) Tafeln, 
welche Keinhold nach den Beobachtungen des Eos 
pernicus und der Alten berechnet hatte, wichen beym 
Mars vier bis fünf Grad ad, Sie find zum Theil nach 
dem ptolemaifchen, theils nach dem copernicanifchen 
Syſtem eingerichtet, Die Rudolphiniſchen Tafeln wers 


den noch gegenwärtig gebraucht, wenn man den Ort 
eines Planeten für die Zeit, in welcher fie herauskamen, 
berechnen will, 

Am Ende des J. 1627 ging Kepler nach Prag, 
too et von dem Kaiſer 4000 Gulden ausgezahlt befam, 
und die Erlaubniß erhielt, in die Dienfte des Herzogs 
Albert von Friedland und Sagan, der die Aftrono: 
mie wegen der Aftrologie liebte, zu treten, Diefer follte 
ihm auch den Ruͤckſtand der Befoldungen, der auf 
12000 Gulden angewachſen war, auszahlen, Er bei 
gab fich auch zu dem Herzoge nach Sagan, wo er von 
ihm unterhalten ward. Da: jener dag ihm von dem 
Raifer zugefagte Herzogthum Meklenburg ſchon als das 
feinige anſah, fo ward auf feinen Befehl, ald Patrons 
der Univerfirät Roftod, Kepler dahin berufen, mit 
dem Gehalte, den der Herzog ihm zu Sägan gab, und 
fernerhin geben wollte. Kepler nahm den Ruf am 
unter den Bedingungen, daß der Herzog ihm dazu die 
Erlaubniß des Kaiſers ausmwirfte, und daß er ihm feine 
Forderungen an den Faiferlichen Hof, die er aus dem 
Herzogthum Mecklenburg zu befriedigen verſprochen hat: 
te, der Anmeifung des Kaifers gemäß berichtigen follte, 
Da aber Kepler die Bezahlung nicht erhielt, fo reiſete 
er deshalb nach Regensburg, wo der Reichstag gehal⸗ 
ten.ward. Hier fiel er in eine Krankheit, an welcher 
er den ızten Rod, n. St. 1630 ftarb, noch nicht 


59 Jahr alt, 
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Aus der erſten Ehe waren eine Tochter und ein 
Sohn am Leben. Jene war an Jakob Bartſch, 
Doctor der Arzneykunſt, verheyrathet. Dieſer ward: 
dem Schwiegervater in der letzten Zeit ſeines Lebens als 
Gehuͤlfe an den Ephemeriden von dem Herzog Albert 
zugegeben, und ftarb 1633, da er nach Straßburg als 
Profeffor dee Mathematik berufen war. Der Sohn, 
Ludwig, ftarb als praftifcher Arzt zu Königsberg 1663. 
Aus der zweyten Ehe waren bey Keplers Tode noch 
fünf Kinder vorhanden, die alle jung geftorben find... - 

In dem göttingifhen Magazin, von Lichten⸗ 

berg und Forſter, 4 St. 178: ift das Inventarium 
von dem zu Regensburg aufgezeichneten Nachlaffe Keps 
lers nach der Urfunde abgedruckt, woraus ein Aus⸗ 
zug in Kaͤſtners Geſchichte der Mathematif, IV 80, 
344 ©. Die Obligationen über ausftehende Capitalien 
betragen 7500 Gulden. Die kaiſerlichen Anweiſungs⸗ 
briefe lauten zuſammen auf 17817 Gulden, wozu noch 
ein Gnadenbrief von K. Rudolph IL auf 2000 Reichs⸗ 

thaler kommt. Jene Capitalien moͤgen von dem Ver⸗ 
| mögen der erften Frau Keplers herrähren, oder von 
nicht ausgezahlten Befolduingen. Wenn. Kepler Noth 
gelitten Hat, fo ift es den unglücklichen Zeiten zuzuſchreiben. 
Denn die Öfterreichifchen Regenten haben fich in der That 
zur Beförderung der Aftronomie fehr geneigt erwieſen. 

Bon Keplers Schriften find Hier nur die vor⸗ 
nchmften angeführt, Vollſtaͤndig find fie in Kaäſtners 
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Geſchichte der Mathematik, 3ten und sten Bande, ans 
zutreffen, mit, Erzählung des Inhalts und literarifchen 
Bemerkungen. Kepler hat noch fehr vieles Hands 
fehriftlich Hinterlaffen. Ein Gelehrter, Namens Hanf, 
der feine Handfchriften zu erhalten Gelegenheit gehabt 
hatte, kuͤndigte im Jahr 1714 ſein Vorhaben, ſie her⸗ 
auszugeben, an. Die Sammlung ſollte 22 Folianten 
ſtark werden. Es iſt von ihr nur ein Band Briefe, die 
an Kepler geſchrieben ſind, mit einem Theile Seiner 
Briefe gedruckt. Die ganze Sammlung der Hands 
fehriften ift nad St. Petersburg gefommen, wo einige 
Afademiften das Brauchbare zur Herausgabe ausfuchen 
follten. Die vollftändige Ausgabe würde ung nicht mehr 
‘“ dienen koͤnnen. Es ift zu bewundern, tie ein Mann 
bey fo unruhigen Umftänden feines Lebens fo fehr vieles 
hat ſchreiben Fönnen. 

Kepler war von Körper klein und hager, ſcwach 
und kurz von Geſicht, daher zu Beobachtungen und mes 
chaniſchen Arbeiten nicht geſchickt. Sich felbft beſchreibt 
er als einen nicht mweltflugen Mann, der für. Gefcäfte 
nicht gemacht, und feinen Studien allein ergeben fey. 
Wenn er in mehr Berlegenheiten als andere gerathe, 
fo möge es daher rühren, daß ee nicht immer die we⸗ 
ſentlichen Umſtaͤnde einer Sache zu unterſcheiden wiſſe. 
Er eignet ſich ein melancholiſches Temperament zu. In 
ſeinen Briefen iſt er haͤufig munter und ſcherzhaft. Seine 
Standhaftigkeit in widerwaͤrtigen Umſtaͤnden hat er zur 
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Genüge bewiefen. Die Wahrheit fuchte er aufrichtig, 
und war fehr geneigt ſich zeigen zu laffen, wo er geirrt 
hätte, und die Mängel feiner Wiſſenſchaft einzugeſtehen. 
Dem lutheriſchen Religionsfoftem war er von Herzen zus 
gethan. ‚Er befchäftigte ſich auch mit verſchiedenen chro⸗ 
nologiſchen Unterfuhungen, die die Bibel betreffen. Mit 
feiner Familie pflegte er an Eonn und Fejttagen Anz 
dachtsuͤbungen zu halten. Dennoch ward er von einis 
gen als Atheift, Ealvinift und Keger ausgeſchrieen. Er 
mochte ſich geäußert haben, daß die Theologen ihre . 
Spipfindigfeiten gern zue Sache der Religion machten. 
Denn er war freymäthig. Ein Beyſpiel davon ift oben 
vorgefommen. In einem Briefe an einen vornehmen 
katholiſchen Geiſtlichen, der zu der roͤmiſchen Kirche von 
der lutheriſchen übergegangen war, redet er dieſem nach: 
druͤcklich ins Gewiſſen, und eifert gegen das Monopol 
der Seligkeit, die Herrſchſucht der Geiſtlichen und den 

Verfolgungsgeiſt in der roͤmiſchen Kirche. Ein Zug in | 
Keplers Eharafter verdient noch angeführt zu werden. 
Diefer ift feine Anhänglichkeit an feinen ehemaligen Lehs 
tee Mäftlin, die er in feinen Briefen bezeigt. Fuͤr 
die Bemuͤhung mit der Ausgabe ſeines erſten Werks 
ſchenkte er dieſem einen praͤchtigen Becher; nannte ihn 
noch in einem Briefe von 1620 in der Aufſchrift ſeinen 
verehrteſten Lehrer, (damals wurden die Aufſchriften der 
Briefe lateiniſch, wie die Briefe ſelbſt, mit allerley Ti⸗ 
tulaturen angefuͤllt). Mäftlin, ein geachteter Mann 
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zu feiner Zeit, ertwiederte diefe Liebe feines ehemaligen 
Schülers, der ihn nun fehr übertraf, auf das herzlichfte, 
Wir Haben gefehen, mit welchem Vergnügen er der er: 
ſten Speculation feines Zöglings Beyfall gab, In einem 
Briefe an Kepler, ſagter, daß Tycho, wenn er 
defien’ Entdeefung vor der Bekanntmachung feines Sy⸗ 
ftem fennen. gelernt hätte, anderer. Meinung geworden 
feyn würde, Nun aber möchte er es feiner Ehre nahe 


theilig halten, fein Syſtem wegen der Entdeckung eines | 
andern, dazu eines jüngern Mannes, aufzugeben, Aber, , 


fett er Hinzu, wenn man durch fortgefette Weberlegung kluͤ⸗ 
ger wird, warum wollen wir Altern nicht die Entdeefuns 
gen der jüngern eben fo fhäten, wie wir verlangen von 
ihnen gefehätt zu werden? Sie haben freylich von uns 
viel Gutes gelernt, aber Gott hat ihnen auch große Ga⸗ 
ben geſchenkt. Offenbar find alle Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften allmaͤhlich verbeſſert, oder zur Vollkommenheit 
gebracht, indem die juͤngern zu den Erfindungen ihrer 
Vorgänger die ihnen von Gott verliehenen Einfichten ges 
fügt Haben. — Das Beyfpiel Keplers und Mäfts 
Lin 8 diene auch in unfern Zeiten jüngern und Ältern Ges ’ 
fehrten zur Nachahmung, | 





— 
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Y; 


Howard, 


der Gefängnifverbefferer. 


(Gebohren (nach Aikin) zu Eufield 172735 geftorben zu Eherfon 
am 20. Januar 1790.) 


E⸗ giebt gewiſſe Charaktere, die je laͤnger man bey 
ihnen verweilt und je ſorgfaͤltiger man ſie ſtudirt, deſto 
mehr an ſich ziehen. Man entdeckt immer neue Zuͤge, 
die dem Auge des Beobachters wohlthun, und das, ihm 
ſchon feinem Umriß nach liebe Bild, immer theurer machen. 

Unter dieie Charaktere gehört auch der des John 
Homard, des Keformators der Gefangenen«, Kranz 
ken⸗ und anderer wohlthätigen Anftalten in und außer» - 
halb Europa. Schon mehr als eine Charafteriftif 
feines Geiſtes und feiner Schriften ift von ihm da, und 
doch lieft man gern noch eine neue, wenn fie auch nur 
wenig zu dem bereits gefagten hinzufegen fann. Biels 
leicht ſchenkt man deswegen auch dieſer einige Augen⸗ 
blicke, ob fie gläich nur aus den vorhandenen engliſchen 
und deutſchen Biographieen ſchoͤpft, und, freilich mit Aus⸗ 
wahl und Pruͤfung und eigner Anſicht und Vergleichung 
ſeiner Schriften, das was in einzelnen Blaͤttern zerſtreut 
uͤber ihn geſagt worden iſt, zuſammenſtellt, oder viel⸗ 
mehr nur Reſultate daraus zieht. Es iſt nicht moͤglich, 
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fagt der Verfaſſer der: Eulogies of Howard, wenn 
auch ſchon in einer andern Beziehung, den Augen 
der Menſchen zu oft das Bild eines Mannes vorzus 
halten , der blog gelebt hatte, um Gutes zu thun, 
Hohn Howard gehörte unter die Männer, die, 
weil fie ein fehr reigbares Nervenfpftem haben , verbun⸗ 
den mit einer gewiſſen natärlihen Gutmüthigfeit und 
einer befondern Geiftesfraft und Driginalität, jeden 
Segenftand , der in ihren Berührungsfreis fommt, und 
jede Idee, die ihnen näher gebracht wird, und mit ih> 
rer Neigung und Denfart zufammenftimmt, mit Wärme 
und Theilnahme auffaſſen, und indem der gemachte Eins 
druck zugleich tief einfchneidet, melches freilich nicht 
bey allen Reigbaren ift, fie nicht fo bald wieder aufges 
ben, befonders wenn diefer Eindruc durch die Äußere 
2age unterhalten wird, oder das Eigene, nicht Gemeine 
oder Altägliche der Idee, nach ihrer ganzen Geiftesftim- 
mung fie mehr feflelt und fie ihnen theuer macht. 
. Daß Homard mwirflih in die Reihe diefer:Char 
raktere gehört habe, dafür zeugen die Thatfachen und 
das, was wir von feinen Planen und Unternehmungen 
für Gefangene und, Kranfe mit Gewißheit mwiffen, und 
wovon alle Blätter feiner Biographien voll gefchrieben 
find. Wie wäre es auch möglich gewefen, “Sdeen, wie 
die von Howard genäfrten, die in ihrer Vollendung, 
nach der gemeinen Empfindung, fo viel unangenehmes 
haben, fo feft zu halten, ihnen alle Kräfte zu weihen, 
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alle Beaquemlichkeiten aufzuopfern, um ihretwillen ‚die 
größten Gefahren gern zu übernehmen und felbft den Tod 
nicht zu fürchten, wenn nicht feine Empfaͤnglichkeit für 
jeden menfchenfreundlichen Gedanken und feine Verſtan⸗ 
deskraft, die diefen verarbeitete und zum herrſchenden era 
hob, und feine Beiftesoriginalität , die ihn bey dem nicht 
Altäglichen mehr verweilen hieß, fo wie feine Charakters 
feftigfeit, die vieleicht manchem an Eigenfinn zu gräns 
zen ſchien, ihn dazu fähig gemacht hätten? Nur fols 
chen Charakteren wird das, mas für Taufende zurüds 
ſchreckend ift, zufegt angenehm, ohne daß fie deßwe⸗ 
‚gen weniger fühlen, und Männer der Art tragen eine 
Menge Beſchwerden, wenn fie mit jenen Ideen und 
Planen in Verbindung ftehen, gewiß nit ohne Eins 
pfindung, aber doch mit Leichtigkeit und Vergnügen, 
von welchen ſchon Eine viele andere zuruͤckgeſcheucht 
hätte *). Ä 
Selbſt die Fehler und Uebereilungen, deren H os 
ward fi wohl manchmal bey der Befolgung feiner 
Liehlingsideen ſchuldig machte, zeugen für die Wahrheit 
jener Charakterfchilderung. Nah ihr ließ es fich nicht 
‚anders erwarten, und es war gewiffermafen nothiwens 
dig, daß fein Blick oft düfter und trüb wurde; denn er 





*) Ich wuͤnſchte, daß man mit diefen Berserfungen einen Auffag 
im deutfchen Magazin von Eggert Cıgoo. VI.) über 
den Werth berrfhender Ideen bey einzelnen 
Menfchen vergleichen möchte. j 
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fühlte ſo ſtark, daß er oft deßwegen in feinen Sorderuns 
gen und Planen überfpannt war, und daf feine Philan⸗ 
thropie nicht felten in eine Art von Empfindeley über: 
eing, und ihn faft Überall nichts als Kränfungen und 
Deleidigungen der Menfchheit fehen lief. 

E Nach diefem ihm eigenen Charafter wuͤrde er ſich gewiß 
auch für andere aͤhnliche Ideen eben fo leicht erwärmt, fie 
eben fo eifrig verfolgt Haben, — mie denn auch wirffich 
nihts, was Menſchenwohl und deffen Beförderung auf 
itgend eine Art anging, ihm fremd blieb — wenn die 
Umftände und äußere Lage fie ihm fo nahe wie die ums 
faßten zugeführt hätten. Denn er war ,. wie cr feldft 
und feine Biographen erzählen, fehon frühe durch fein 
Schiffal auf den unglücklichen Zuftand der Gefangenen 
und Kranfen aufmerffam gemacht worden. Er mwolite 
namlich eine Reife nah Liffabon machen, wo eben das 
ſchreckliche Erdbeben die ungeheuren VBerwüftungen angez 
richtet Hatte — ein Ereigriß, gegen weldes ein Mann 
wie Howard, unmöglih gleichgültig bleiben konnte. 
Ein franzöfifcher Kaper nahm das Fahrzeug, auf dem 
er war, weg, und brachte es nach Breſt. Schon feit 
diefer Zeit konnte er fich nicht von der Idee trennen, zur 
Erleichterung des Zuftandes der Ungluͤcklichen nad 
feinen Kräften mitzuwirken, welches er auch bey feiner 
Ruͤckkehr nad England treulich that. US er nachher 
zum Sheriff für die Grafſchaft Bedford ernannt worden 
war, und ihm als ſolchem auch Die Sorge, zwar 
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nicht fuͤr gekaperte, aber doch fuͤr die Gefangenen ſeines 
Sprengels oblag, ſo wurde die alte Idee wieder aufs 
neue in ihm maͤchtig geweckt, und er machte ſichs jetzt 
zur hoͤchſten Pflicht, alles ihm nur moͤgliche auch zur 
Verbeſſerung der Lage dieſer Ungluͤcklichen beyzutragen. 
Er-Hielt ſich hierzu um deſto mehr verbunden, da 
er diefe auch hier aͤußerſt traurig fand, fo wie denn überall 
bis dahin nur wenig für Gefangene gethan worden war, 
Ueberall herrſchten die fhändlichhen Mishräuche! — 
Zwar war fhon manchmal Über die traurige Befchaffens 
. heit der englifchen Gefängniffe und die in ihnen berrfchens 
den Mishräuche laut geflagt worden, und ſchon 1740 
drang Bischoff Buttler, als er vor den Rathsherren 
der Stadt London predigte, auf zweckmaͤßigere Einrichs 
tung der Gefängniffe und Behandlung der Gefangenen; 
aber die Klagen und Wünfche verhallten und man hatte 
bald wieder die Aufmerffamfeit von diefem Gegenftand 
abzulenfen gewußt. Denn man fuchte nur immer in ih⸗ 
rer Verſchuldung den Grund ihrer Gefangennehmung 
und Fettete dann an jene fogleich den Gedanfen an Vers 
zichtleiftung auf FZürforge an. Es war Überdies vielen 
nur gar zu fehr an der Aufrechthaltung jener Misbräus 
de, von denen fie Vortheile zogen, gelegen, wenn ans 
dere die Unbequemlichfeit, welche die Ausführung beffe- 
ver Plane mit fi führte, feheueten, und den Anblick 
des Elends, und die Kerfer der Ungluͤcklichen, in welchen 


oft der Tod haufte, und deren Berbefferung dem Staat 
übers 
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überdies nichts einbrachte, vielmehr Koſten verurſachte, 
fliehen hieß. 

Nur ein Mann, wie Howard, der fo tief fühls 
te und defto lieber bey Ideen und Planen vermeilte, je 
mehr fie von andern gefcheuet wurden, und jegrößer die 
Hinderniffe waren, die ſich der Vollendung derfelben 
entgegenftemmten, Fonnte diefen Unbequemlicpfeiten und 
Schwierigkeiten muthig entgegengehn und in dem Gedanz 
fen, nach feinen Kräften jenen Mängeln, menigftens in 
feinem Bezirk abzubelfen, Weide finden. Denn ihm 
wars Grundjag,. auf den er dfters-in feinen Schriften 
hindeutet, und den er zugleich in Handlungen ausdrudte ; 
Mer in Befriedigung einer edein Neigung des Herzens 
zaudert, ift der feigfte unter allen feigen! Und fommt 
dann bey einem folchen .Charafter noch der Gedanfe an 
Pflicht, in. welcher er Gottes Gebot anerkennt und ehrt, 
dazu, fo wird feine Beharrlichkeit nur defto fefter. Und 
fo bey Howard! Em 

Denn er war in der That ein fehr moralifch zrelis 
giöfer Mann, melches alle feine Biographen bezeugen, 
und der Gedanfe an Gott. und an Pflicht war ihm ſchon 
von Jugend an theuer gemacht worden. Befonders 
hatte er einen fehr feften Glauben an die Borfehung, die 
über ihn und feine Schieffale walte. Man lefe nur unter 
mehrern die Anfündigung feiner zweyten Reife nach 
Rufland, der Tuͤrkey ıc. am Schluſſe feines Buchs 
über die Lazarethe (S. 420 deutfche Ueberfeg.) 
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und ſie druckt das in Worten aus, wovon alle ſeine 
Handlungen zeugen. „Ich weiß ſehr wohl, ſchreibt er, 
daß eine ſolche Reiſe mit vielen Gefahren verknuͤpft iſt. 
Jedoch im Vertrauen auf die goͤttliche Vorſehung, wel: 
he bis jetzt für mich geſorgt hat, uͤbergebe ich meine 
Schickſale ruhig und gelafien der Leitung ihrer nie irren; 
den Weisheit, Sollte e8 Gott gefallen meinem Leben 
ein Ende zu maden, che ich dieſes Vorhaben ausge: 
führt habe, fo uetheile man nicht lieblog, daß mein 
Benehmen die Folge eines überfpannten Enthufiasmus 
geweſen fey, fondern glaube, daß es die Frucht eines 
ernfthaften Nachdenfens über meine Pflichten war, und 
Wirkung meines heißen Wunfches, meinen Mitimenfchen 
fo nüglih zu werden, als ich ihnen bey meiner einge: 
fhränften Lage werden konnte.“ Zur Belebung feiner 
veligiöfen Pflihten wählte er fih Chriftum zum Mu: 
ſter, an defien Charakter er ſich gern weidete, daher 
er auch das befannte: Spes mea Chriftus, zu feinem 
Wahlſpruch machte, und diefen noch zuleßt auf die kleine 
Marmorplatte, die feine Gebeine decken follte, nad feis 
nem Teftament, gefegt wiſſen wollte. Beide Charaktere 
hatten auch in der That viel ähnliches, und die Predi- 
ger, welche Apoftelg. 10,38 zu feinem Leichenterte wähls 
ten, hätten in der That feinen paffendern finden koͤnnen. 

| Hebrigens reden alle feine Handfungen für. feine 
Beharrlichkeit bey dem, was er für Pflicht hielt, und 
für feinen feften Muth, diefe allen vorzuziehn und ihr 
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alles mit hoher Selöftverleugnung aufjuopfern. Cie 
find insgefammt ein Beleg zu der Antwort, die er dem 
Prinz Heinrich von Preuffen gab, als diefer ihn 
fragte; ob er nicht auch bisweilen nach vollbrachter Ar⸗ 
beit gern einen Vergnügungsort befuche? „Ich Fenne, 
fagte er, Fein größeres Vergnügen, ald das, meine Pflicht 
zu erfüllen.“ Diefe Pflichttreue erhob ihn auch über alle 
Menfcbenfurcht, und ließ ihn mit Entfchloffenheit und 
Freimuͤthigkeit, die Misbräuche angreifen, wo er ſie 
fand, und auch dann noch die gute Sache vertheidigen, 
wenn er gleich wußte, daß er ſich durch ſeine Apologie 
viele Feinde machen und auch Maͤchtige wider ſich aufs 
bringen, oder fich wenigftens in den Ruf eines Schwaͤr⸗ 
mers bey ihnen fegen würde. Zufegt machten doch feis 
ne Tugenden, feine uneigennägige Thätigfeit, feine 
Gelbftverleugnung, diefe verſtummen und fie wagten es 
nur erft nach feinem Tode feinen Charakter unter der 
Hand zu verläumden. 

Bey dem allen würde er doch manchmal bey der 
Vollendung feiner Plane zwar nicht in feinem Geift, 
aber doch in feinem Körper, der nicht der feftefte war, 
große Schwierigfeiten gefunden haben, wenn er nicht 
auch hier mit Weisheit zu handeln gewußt hätte. Und 
diefe Weisheit beſtand vornemlich in feiner frugalen, 
mäßigen Lebensart, an welche er fich feit vielen Jahren 
gewöhnt Hatte; durch fie erhielt er fich immer heiter, 
und machte ſich ſtark, Strapazen zu ertragen, und in 
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Kerfer und Pazarethluft ohne Nachtheil, Stunden und 
Tage hinzubringen. Auch festen ihn feine Auferlich 
gluͤcklichen Umftände — er war: ein fehr vermögender 
Mann — in Stand fih manches zu erleichtern, fo 
tie fie ihn überhaupt gar fehr das vollenden und aus: 
führen halfen, was ein anderer, bey ähnlich großer 
Pflichttreue nnd Menſchenliebe nicht auszuführen im 
Stande getoefen feyn würde. Denn diefe madten es 
ihm möglich, große und fehr Foftenfpielige Reifen — zu 
welchen er noch überdieß einen inneen Drang hatte — 
zu übernehmen, und das Gute und Fehlerhafte der im 
Ein : und Ausland befindlichen Inſtitute durch eigene 
Anficht kennen zu fernen, und ſich alles das zu verfchaffen, 
was nur auf irgend eine Art zur richtigen Beurtheilung 
derfelben dienen Fonnte. Ueberdies fand er in dem 
Beyfall, den ihm und feinen Bemühungen doch immer 
ein großer Theil feiner Landsleute und Zeitgenoffen, und 
gewiß die Edelften unter ihnen, zolleten, eine mächtige _ 
Aufmunterung, fortzufahren und nicht müde zu wer⸗ 
den, wenn gleich andere den Werth feines Wirfens uns 
danfbar verfannten; wie er das felbft in einem feiner 
Briefe gefteht, 

Doch dies ſey nicht gefagt, als wollte ich feine 
VBerdienfte, dieer fih um dieMenfchheit erworben hat, 
und von welden ich jegt nur etwas fagen will, auf ir: 
gend eine Art fehmälern. Diefe bleiben immer unendlih . 
groß und der Bewunderung und Achtung der Zeitge— 
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noſſen und Nachwelt werth. Denn er wirkte nicht nur 
fuͤr ſeine Grafſchaft oder fuͤr England Großes und Gutes, 
ſondern er wirkte auf ganz Europa, und ſelbſt in den ent⸗ 
fernteften Gegenden wurde durch ihn die Aufmerkſamkeit 
auf Gefängniffe und Lazarethe, und deren zweckmaͤßigere 
Einrichtung hingerichtet, und feine Ideen und Wuͤnſche 
fanden ſelbſt da Beyfall und. Pflege, wo man es am wes 
nigften erwartet hatte. Freilich dachte er fich diefe aus⸗ 
gebreitete Wirkung, damals noch nicht, als er fuͤr 
Bedford und die daſigen Gefaͤngniſſe ſich zu intereſſi⸗ 
ren anfing, ſo wie er auch damals noch nicht die Plane 
bey ſich entworfen hatte, die ihm nachher ſo theuer 
waren. Ueberhaupt war er ſelbſt wie jeder Empiriker, 
mehr fuͤr das Fragmentariſche geſtimmt, als daß er 
haͤtte Plane von Vorne machen ſollen, daher man auch 
ſeinen Schriften das chaotiſche vorgeworfen hat; aber 
leicht laſſen ſich die Ideen, die ihm allmaͤlig, durch die 
Umſtaͤnde zugeführt wurden, in ein Syſtem zuſammen⸗ 
ſtellen, und dann fteht das Werk wie ein in einander 
wohlgefuͤgtes, unverlegbares Ganze da, deſſen Urheber 
den Danf aller um defto mehr verdient, da er, wie ich 
ſchon vorhin bemerkte, die Materialien zu demfelben. 
nicht ohne viele Mühe, Xufopferung und Selbfiverläug- 
nung zufammen tragen Fonnte. 

Wie er fie zufammentrug — davon nur einiges; 
doch nehme ich nur auf das, was er in der Sache der 
Gefängnißverbefierung that, Rüdficht, meil ich von 
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feinen Verdienſten um die Verbefferung der Kranfenan: 
ftalten ein andermal reden will. Zuerft fuchte er fich 
mit den Anftalten der Art in den meijten Grafichaften 
und Dertern Englands durch eigene Anficht befannt zu 
machen. ‘Denn theil® war wenig oder nichts davon ge; 
ſchrieben, was er tie D’Anville, der nicht aus feiner 
Stube gefommen war, auf diefer hätte verarbeiten Fön: 
nen, theil® wußte er auch wohl, daß das Sehen mit 
eigenen Augen, das Beobachten in: der Nähe, an Dit 
und Stelle, für den der nur einigermaßen mit dem, was 
er zu beobachten hat, bekannt ift, viel inftructiver und 
lehrreicher feyn muß; wenns auch gleich wahr ift, daß 
felbft diefes Beobachten in der Nähe nicht immer gegen 
Taͤuſchung ſichert. Lernt doch oft felbft der, der bey 
einem Inſtitut angeftellt ift, nur erſt nach Jahren die 
Mängel deffelben fennen ! | 

Diefes Befuchen der Anftalten außerhalb feines 
Sprengels gab ihm denn das Reſultat, daß es überalf 
nicht beffer fey, als in Bedford! Ueberall fand er die 
ſchrecklichſten Unordnungen und Mißbraͤuche. Kür die 
Gefundheit der Gefangenen wurde nur wenig oder gar 
nicht geforgt, und das Kerferfieber vaffte cine unübers 
jehbare Menge weg. Die Auffeher tyrannifieten die Uns 
glüdlichen, verkürzten ihnen ihren Unterhalt und bereis 
cherten fich ducch fie auf taufenderfei Art. Daher faßen 
diefe oft noch nach Fahren, wenn fie ſchon laͤngſt freys 
gefprochen waren, weil fie die Gefängnißgebähren nicht 


bezahfen Eonnten, Verließen fie dann endlich die un: 
gluͤcklichen Behälter, fo Famen fie verfchlimmert an Geift 
und Körper heraus; denn an moralifche Zucht war gar 
nicht zu denfen, wie Bomen in feinen Ideen über die 
Nothwendigkeit der moralifhen Difeiplin in Gefängniffen, 
nur noch erft vor kurzem klagte. 

Mie tief Howard diefe und mehrere Mängel 
des englifhen Gefangenenmwefens gefühlt habe, davon 
zeugten die VBorfchritte, die er that. Er fegte einen Bes 
eicht an das Haus der Gemeinen auf, und fchilderte 
in, diefem den Zuftand der Gefangenen und Gefängniffe 
mit den lebhafteften Farben, welches die Folge hatte, | 
daß die beiden bekannten Bills, die Erhaltung der Ges 
fundheit der Gefangenen und ihre Loßlaffung bey dem 
documentirten Unvermoͤgen, die Gefängnißgebühren zu 
bezahlen , betreffend „entworfen wurden und ducchgingen. 

Jetzt trieb ihm fein Enthufiasmus für diefen Ge: 
genftand, vielleiht auch fein beittifher Stolz, fremde 
Länder zu bereifen, und die Kerfer der Unglüclichen zu 
beſuchen, theils um zu fehen, ob es wohl in diefen Laͤn⸗ 
dern beffer feyn möchte, und dann dieſes beſſere zu be= 
nutzen, theilg um two möglich die Regierungen überall 
auf diefen bis dahin faft ganz Üüberfehenen Gegenftand- 
mehr aufmerffam zu machen, und für die Ungluͤcklichen 
wohlthätig zu wirken. Ce bereifete. in dieſer Abſicht 
einen großen Theil von Europa, Frankreich, die Nies 
derfande, Deutſchland, die Schweiß, Stalin, Däns 
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nemarf, Schweden, Rußland, Pohlen ıc, einige von 
Diefen Ländern zu mwiederhohlten Malen, und ließ nicht 
feicht ein Hofpital und Gefaͤngniß unbefichtiget, wenn 
er fich auch deßhalb noch fo viele und anhaltende Mühe 
geben, noch fo vielen. Gefahren ausfegen, noch fo viel 
verleugnen mußte, Wollte er ſich doc gern, wenn es 
ihm nur erlaubt worden wäre, in. die Inquiſitionsge— 
fängniffe in Spanien einen Monat lang einſchlieſſen lafz 
ſen, um fie zu ſehen. Und fo ftieg er überall mit Ver⸗ 
gnügen in die feuchteften und fchmugigften Kerkerge⸗ 
flüfte, ging in verpeftete Häufer und Behälter; und 
feine Kaltbluͤtigkeit, mit welcher er allen Gefahren Trog 
bot, feine Diät und der beftäandige Genuß. der freyen 
Luft, hielten ihn aufrecht und gefund. Weit empfindli- 
war es ihm, wenn er feinen Zweck nicht erreichen fonnte, 
wie 3. B. in Paris, mo er durchaus nicht das Innere 
der Baftille zu fehen befam. Doch diefe für ihn fo uns 
angenehme Erfahrung machte er nur felten, feine Dffen: 
heit und Humanität bewirften, daß.man ihm gern als 
les zeigte, fo daß. er faft gar nicht von den ihm geges 
benen @mpfehlungsbriefen Gebrauch zu machen noͤthig 
hatte. Konnte er aber ſeine Zwecke nicht erreichen, ſo 
ſuchte er ſich alsdann von einem ſolchen ungeſehenen 
Gefaͤngniß fo viele Nachrichten als möglich zu verſchaf⸗ 
fen, wovon feine Hiftorifchen Bemerkungen über die Bas 
ftille zeugen. Auch behielt er auf feinen Reifen immer - 
feinen Zweck im Auge, und ob er gleich nichts, was 


Pe 


257 


Policeiweſen und dergleichen betraf, unbeobachtet ließ, 
fo überfahe er doch alles, mas nicht mit feinen Zwecken 
in Berbindung ftand und noch vielmehr, was nur Sins 
nenfigel erregen fann. Er ging oft wie er felbft fagt vor 
der Peterskirche in Rom vorbey, aber ein Gefaͤngniß 
konnte ihn mehr feſſeln, als dieſe. Er wurde oͤfters 
zu den Tafeln der Großen eingeladen, und er verbat 
es, und ließ dem Großherzog Leopold von Toſcana 


faſt eben das ſagen, was er dem Prinz Heinrich 


antwortete. 

Freilich beſaß er nicht uͤberall bey ſeinen Gefaͤng⸗ 
nißbeſuchen die gehoͤrige Lokalkenntniß, und machte 
deßwegen oft mehr, wie Moreau ſagt, die Yufmerf: 
famfeit des Mannes von Gefühl rege, als daf er die 
Staatsverwaltung hätte aufflären follen. Auch befahe 


. er'die Anftalten nicht felten zu eilig, daher auch mehrere 


z. B. Here Hofrat) Metzger, mit feiner Unterfus 
chungsart der Gefaͤngniſſe gar nicht zufrieden find; fo 
wie die Nachrichten ſelbſt, wie ich ſchon vorhin bemerk⸗ 
te', nicht immer geordnet genug erfcheinen, und oft etz 
was durch einander liegen. Aber ſie enthalten doch 
einen Schatz treflicher Bemerkungen, gepruͤfter Erfah⸗ 
rungen und feiner Beobachtungen. Nur Schade, daß 
er fich bey den Gefängniffen und Zuchthäufern in Deutfch- 
land am fürzeften aufgehalten hat! Sie gefielen ihm 
nicht fonderlih. Weit beffer duͤnkte ihm die Einrichtung 
der Holländifchen und Klandeifchen, worin er auch wohl, 
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beſonders wie damals die Zuchthausonſtalten in Deutſch⸗ 
land waren, nicht Unrecht hatte. Doch kann man nicht 
laͤugnen, daß auch das wenige, was er uͤber ſie geſagt, 


zu dieſer itzt beſſern Einrichtung auf mancherley Art bey⸗ 


getragen, und daß er den Bliek der deutſchen Fuͤrſten und 
hoͤhern Behoͤrden auf dieſen Gegenſtand mehr hingeleitet 


hat. Joſeph der zweyte wurde durch das freymuͤthi— 


ge Urtheil uͤber die Oeſtreichiſchen Gefaͤngniſſe uͤberraſcht, 
ober die Anordnung vom 8. Octob. 1791, nach welcher 
der Kaifer Borfchläge von der oberften Juſtizſtelle ge— 
than, und den Eriminalgerichten communiciet wiſſen 
wollte, tie die Geföngniffe erbauet und eingerichtet 
werden Fönnten, um gefunder und ihrem Zwecke gemäs 
fer zu feyn, war gewiß unter mehrern eine, wie wohl 
etwas langfam gereifte Frucht feiner Unterhaltung mit 
Howard, 

Und fo Hat er durch feinen perfönlichen Aufenthaft, 
aber noch mehr durch feine nachher herausgegebenen 
Nachrichten von feinen Reifen, faftauf alle Reiche @uro- 
pa's, und auch auf Amerifa gewirft, und man darf 
nur, um den Erfolg, den feine Ideen und Plane für 
diefes gehabt haben, kennen zu lernen, die befannte 
Schrift von Robefoucauld:Liancourt, welcher 
der deutfche Ueberfeger den ihrem Inhalt gar fehr ents 
fprechenden Titel vorgefegt hat: Howards praftis 


ſches Syftem auf die Gefängniffe in Philas 


delphia angewandt, gelefen haben, fo wird man 


- 


—— ! 259 


fih überzeugen, welche große Verdienfte um die Menfchheit, 
Howard auch in diefem Erdtheile fih erworben hat. 
Denn durch ihn wurden nicht nur die Ideen in mehreren 
Männern geweckt, ſich zur Milderung des Elends der 
Gefangenen zu einer Gefellfchaft zu vereinigen, fondern 
auch die Plane, die dabey zum Grunde gelegt und be 
folgt wurden, waren erdßtentheils fein Werk. Jetzt 
trägt man fie nach England zuruͤck und fiellt bey den 
“aufs neue in Vorſchlag gebrachten Penitentiary- hou- 
fes in London, die Bettering - houfes in Philadelphia, 
als Mufter der Nachahmung auf! 

Denn ob man gleich die erften und ausgebreiteteften 
Mirfungen in Howards Vaterland von feinen Ideen 
mit dem größten Recht erwarten Fonnte, fo fanden fie 
doch Hier vielen Widerfpruch und viele Hinderniffe, Eine 
Erfahrung ‚die nicht fo ganz felten ift, und noch haͤu— 
fig gemacht wird! Auch will ich gar nicht leugnen, daß 
duch fein raſtloſes Drängen und Treiben, in England 
fhon viel, fehr viel in Hinficht auf Gefangenen: und 
Gefaͤngnißweſen gebeffert worden ift, und man darf, tie 
fein Biograph Aikin bemerft, nur den Theil der neuen 
Ausgabe (1784) feines Zuftandes.der Gefäng— 
niffe, der eine Weberficht aller englifchen Gefängniffe 
mit allen den befondern Veränderungen, melde mit 
ihnen ſeit der erſten Ausgabe von 1777 vorgenommen 
worden, giebt, gelefen haben, fo wird man mit Vergnuͤ⸗ 
gen aus der Anzahl der neuen Gefängniffe und Gebäude, 
und andern zweckmaͤßigen Einrichtungen bemerfen, daß 
die englifhen Graffchaften im Allgemeinen diefem twichtis 
gen Gegenftand ihre Aufmerffamfeit gar nicht entzogen 
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haben, nachdem Howard mit feinem unermüdeten 
Eifer ſich fo fehe dafür verwendet hatte. Und wie viel 
ift noch feit 1784 gefhehen! — Aber ed ift au noch 
viel zu thun übrig, und es liegt noch immer ein großer 
Theil der englifchen Gefängniffe im Argen, wie der bes 
fannte Beriht, den die zur Entwerfung eines neuen 
Policey⸗Syſtems verordnete Commiſſion vor einigen 
Sahren (1799 ) abftattete, und die neueften Debats 
ten und Verhandlungen über das Gefängnig zu Cold: 
Bathfields, die Nachrichten, die Hanger von dem 
Gefängniß der Kingsbench (der felbft darin gejeflen ) 
giebt, und mehrere bezeugen.» In jenen heißt es 
ausdruͤcklich, daß die Hauptörter der Verhaftung und 
die Art der Beftrafung, meit entfernt Befferung und 
Ruͤckkehr des Verbrechers zu bemirfen, vielmehr dazu 
dienen, feine Fortſchritte im. Böfen zu befördern, und 
ihm nach geendigter Gefangenſchaft verſtockter und ver: 
härteter in Laftern zu entlaſſen u. ſ. w. Gewiß haben 
ſelbſt unfere deutſchen Gefängniffe und Zuchthäufer, we⸗ 
nigfteng mehrere derfelben, fo viele Wünfche fie auch 
übrig laſſen, vor den englifchen den Vorzug! Man 
vergleiche die von Macfarton in feinen Unterfus 


chungen über die Armuth (deutſche Ausgabe von | 


Garve ©. 326) nah Homard angeftellte Vergleis 
chung der englifchen und deutſchen Zucht: und Arbeits: 
häufer, und man wird auch noch jegt fie in vielem pafs 
fend finden. Befonders giebt das, daß man noch ims 
mer nicht uͤberall und nicht genug einen Unterfchied in 
der Behandlung der Gefangenen zu machen weiß, und 
geringe, unvermögende Schuldner und tiefgefunfene 
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Verbrecher in Ein Gefaͤngniß zuſammenſperrt, Stoff zu 
gerechten Klagen. Selbſt in China iſt man nach Staun— 
ton in Macartney's Gefandtfshattäreife weiter. 
Man macht Elaffen, trennt nit nur die Gefchlechter, 
fondern auch den unglüclichen Gefangenen von dem Boͤ—⸗ 
fewicht, und behandelt fie verſchieden. Aber freylich 
fann China in mehreren Einrichtungen Manden europäi- 
fhen Staaten zum Mufter dienen! — Daß in Eng: 
land noch nicht alles nah Homwards Planen einge: 
richtet ift, Hat. mehrere Urſachen. Beſonders hat ſich 
von jeher der Neid uud die Habſucht der Ausführung 
feiner Ideen mit aller Kraft entgegengeftemmt, dieſe 
als dhimärifh und unnäg verfchricen und fein Mits 
tel unverfucht gelaffen, jene Ausführung rücgängig zu 
‚ machen. Ä | 

Bey dem allen aber bleiben feine Verdienſte für 
den, der das Verdienft nach feinem wahren Gehalt zu 
würdigen weiß, unendlich groß, und des fehönften Denk⸗ 
mals werth! — Doc feine Ideen, Plane ꝛc. fowol die 
vollendeten als noch zu vollendenden, find immer das 
ſchoͤnſte Monument, welches er fich felbft gefegt hat, 
und das in der That dauerhafter als ein in Erz gegoffenes 
it. Er war überhaupt nicht für andere Monumente, 
und mwirfte deswegen fo lange er lebte, der Errichtung. 
eines »folchen entgegen — denn ſchon damals wollte 
man ihm ein folches fegen — und er ſchrieb, da er es 
erfuhr, aus Wien, wo er fih eben aufhielt, daß er, 
wenn man darauf beftehen, und nicht von der gefaßten 
Idee abgehen wolle, nie fein Vaterland wieder fehen 
würde, und fegte in einem Brief vom 16. Febr. 1787 
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hinzu: „die Verbefferungen, welche gegenwärtig in vers 
ſchiedenen Gefängniffen diefes Reichs vorgenommen, und, 
wie ih Hoffe, allgemein gemacht werden, muß ich ims 
mer für die größte Ehre und die reichfte Belohnung ans 
fehen,, die mir zu Theil werden kann.“ Ich bin eben 
der Meinung, und glaube, daß die nad feinen Ideen 
eingerichteten Anftalten das ſchoͤnſte Denfmat find, wels 
ches man dem Berewigten errichten fann. Wollte man 
über eine-folche Anftalt ſchreiben, wie man 3. B. zu 
Salford in Lancafter gethan hat: „Rah Howard“ 
oder Lenophons Worte in der Lobrede auf den Ages 
filaus wiederhohlen, die man auch damals, als man 
eine Schaumünze auf ihn projecticte, in Borfchlag 
brachte: „Er wollte nicht, dag man ihn abbilden follte, 
odgleih viele, um ihm ihre Achtung zu bezeugen, es 
ſehr wuͤnſchten; aber er felbft ‚hörte nie auf, durch feine 
wohlthätigen Bemühungen koſtbare Denfmäler feines 
Geiftes zu ftiften 2c. fo Hätte ich nichts dagegen, obs 
gleih vielleicht Howard nah feiner Denfungsart 
und nach einigen Aeußerungen in dem genannten Brief, 
den man im deutfhen Magazin Bd. J. ©. 309 
abgedruckt findet, auch damit nicht zufrieden feyn 
würde. Der Freie und Gefangene, der Gefunde und 
Kranke würden fih dann, auch in den entfernteften 
Gegenden, wo eine folhe Anftalt nah Howard eins 
gerichtet fteht, des Wohlthäters der Menfchheit freuen, 
und den Mann fegnen, der fo wohlthätig für diefe 
wirkte. 
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Hiftorifher Anzeiger 
merfwirdiger Todesfälle 
feit den Sahr 1802, N 
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8. —J—— Goleniſchtſchef-Kutuſow, ſtarb den 
12ten April zu St. Petersburg im 73flen Jahre feines Als 
ters als Praͤſident des Faiferlichen Admiralitätskollegiums, 
Direktor des adlihen Seekadettenkorps, Großkreuz des Jos 
hanniter und des Wladimirordens ꝛc.; geboren 1729 und 
von einer der Alteften adlichen Famtlien abſtammend. Er 
war einer der Schöpfer des Seekorps, und leitete 03 40 Sahr. 
Ale Offiziers, die jegt auf der ruffifchen Flotte dienen, find 
feine Zöglinge. Er erhielt ausgezeichnete Beweiſe des Zu: 
tranens und der Achtung feiner Monarchen, und Niemand 
verdiente fie mehr durch gränzenlofen Eifer für das Beſte 
des Vaterlandes und durch unbeſtechliche Wahrheitsliebe. 
K. Paul J. erhob ihn zum Range eines Feldmarſchalls, 
und ſetzte ihn in feinen legten Poſten als Praͤſident, eine 
Würde, die der Kaifer feibft vorher bekleidet. Im Kreife 
feiner Familie und im gefelffchaftlichen Umgange war er lies 
benswärdig, herablaffend, und für die einigen beforat. 
Er Hatte eine große Beleſenheit, fprach mehrere Sprachen, 
kannte die auständifche Literatur, und war Verfaffer meh⸗ 
rerer bedeutender Werke. K. Alexander beſtimmte ſei— 
ner Wittwe eine Penſion von 12000 Rubeln, und folgte 
ſelbſt dem Leichenzuge. 

9. Erasmus Darwin, Doktor der Arzneikunde, 
ſtarb den 18ten April bey Derby. Er war den 12ten Des 
cember 1731 in Nottinghamfhire geboren, ftudierte in St; j 
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Johns College in Cambridge, und wurde 1755 Bacca⸗ 
laureus der Medicin. Darauf benutzte er Hunter s Unter: 
richt in London, vollendete ſeinen Curſus in Edinburgh, 
und ließ ſich dann in Lichtfield nieder, wo er mit vielem 
Gluͤck prakticirte. 1778 pachtete er ein romantiſch gelegnes 
Landhaus, und dichtete daſelbſt the loves of the plants. 
Vom J. 1780 an wohnte er bey Derby, wo er im 7ıften 
Jahre feines Alters farb. Sein Aeufres war plump, nach⸗ 
laͤſſig, und verfprac) wenig. Dennoch war er ein fehr viel: 
umfaffender Kopf. Er war Stifter und Präfident einer ges 
lehrten Societaͤt in Derby, die er bluͤhend und nuͤtzlich 
machte. Er kannte außer der Arzneiwiſſenſchaft die Phyſik 
und Mechanik fehr genau, war ein guter Dichter, dem es 
nur an Simplicitaͤt fehlte, und ift in ganz Europa bes 
ruͤhmt durch fein Gedicht, der botanifche Garten und feine 
zahfreichen medicinifhen Schriften, die Brandis, He⸗ 
benſtreit u. a. ind Deutſche uͤberſetzt haben, und deren 
großer Werth allgemein anerkannt iſt. Unter ihnen zeichnet 
ſich beſonders feine Zoonomie aus, an der er 8 Jahr ars 
beitete. 
10. Iwan Lepechin ſtarb den 18ten April zu St. 
Petersburg als Staatsrath, Ritter, Mitglied der ruſſ. kai— 
ſerlichen Akademie der Wiffenfchaften und Aufſeher des bo: 
tanifchen Garten. Er ift durch feine Reifen durch Rußland 
befannt. 
ı1. Chriftian Ludwig Stengel farb den 2ıflen 

April als Hoffisfal und Ssuftiz: Commiffiongrath zu Ber: 
fin, geboren zu Nauen in der Mittelmark den 17ten Aug. 
1765. Er war ein fennenißreicher,, praßtifcher Juriſt, und 
beſorgte feit 1795 mit Eifenberg, dann aber allein die 
Herausgabe der Beyträge zur Kenntniß der Suftizverfaffung 
in den preuß. Staaten 6 Bände; denen 9 Bände neuer Bey 
träge folgten — | 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifcher Anzeiger. { 
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Im Verlage der Buchhandlung des Waiſenhauſes 
ſind neuerlich herausgekommen: 


D. A. 9, Niemeyers Lehrbuch für die obern Reli— 
gionsklaſſen gelehrter Schulen; Ite Abtheilung: 
Einleitung in die biblifchen Schriften und 
Religionsgeſchichte; 2te Abiheilung: Religionss 
lehre und Moral. gr. 8. 16 Br. | 

Deilelben Erläuternde Anmerkungen und Zus 
fäße zu dem Lehrbuch für die obern Reli— 
gionsklaffen gelehrter Schulen, zum Ge 
braud für Lehrer; nebft einer Abhandlung 
über die Methodif des HUSEREIGER, gr. 8. 
16 Gr. 


Die Beftimmung beider Schriften zeigt der Titel deut⸗ 
ih an, Nichte zum allgemeinen Lehrbuch der Religion 
für alle Schulen, bloß für gelehrte Schulen, und in 
diefen für die obern Elaffen, ift die erftere beftimmt. 
Nur da, wo der Privaterzieher erwachfene, geiftig ausgebil⸗ 
dete Schäfer und Schülerinnen zu unterrichten hat, foll er 
nach dem Plan des Verfaſſers, der in einer eignen, der zwey⸗ 
ten Schrift verangefchickten Abhandlung deutlich augeinanderge: 
fegt ift, davon Gebraud) machen, Diefe Abhandlung, welche, 
fo wie die Anmerkungen und Zufäge, lediglich für die Lehrer 
beftimmt bleibt, giebt überhaupt über den Gebrauch des Lehr⸗ 
buchs nähere Auskunft, und legtere verweifen zugleich auf die 
Schriften‘, deren fich jene bey dem Unterricht in den Reli: 
gionsclaſſen am nüglichften bedienen werden. 





$. Ch. Fulda Hallifher Brieffieller, zum Schuls 
und Privartgebraude, 8. 10 Gr. 

Es enthält diefe Schrift eine fehr deutliche, genaue, 
und überall mit Beyſpielen belegte Anweifung zum 
Brieffhreiben, ſowohl was die Materie, ald was die 
Form betrifft, Alles ift darin durch gewählte Exempel deuts 
lich gemacht. Auch find viele Mufterbriefe, deögleichen ein 

Biogr. I. 2. Unter⸗ 


Unterricht vom Brief und Poſtweſen überhaupt, darin zu 
finden. Wir dürfen daher hoffen, daß auch in allen den 
Schulen, worin man fih des Junkerſchen Hand: 
buchs gemeinnägiger Kenntriffe bedient ‚von diefem Hals 
liſchen Briefiteller ein IR Gebrauch) werde RM wers 
den können. >: F 


3. A. —— ——— der neuen Buͤrgerſchule des 
Waiſenhauſes (itzt Prediger zu Crumpa bey Merſe⸗ 


burg) katechetiſche Fragen an Kinder über 
Junkers biblifhen Katehismus. Ein Hand: 
und Huͤlfsbuch des katechetiſchen Religions; 
unterrichts für Lehrer in Bürger: und Land: 
ſchulen, ıfle Abrheil. gr. 8 14Gr. 

Es giebt wenige Leärbücher, die, wie die wiederholten 
ſtarken Auflagen beweifen, fo allgemein in- Sand» und Bürger: 
ſchulen gebraucht würden, als der biblifche Katechismus: des 
Herrn Pred. Junker. * Um fo mehr wird vielen Lehrern, 
befonders auch angehenden und ungeäbten, ein Kommentar 
über dies fihägbare Buch willfonmen feyn, Der Verfaſſer 
hat dazu die Fatecherifche Merhode felbft gewählt, und fo fin- 
det der, welcher der Bildung und Hälfe nörhig hat, Mater 
vie und Formen zu gleicher Zeit. Jedoch hat er die Antwor⸗ 
ten der Kinder, wie billig, weggelaffen. Sie gehen aus den 
Fragen hervor, und würden das Bud) ohne Zweck vertheuert 
haben. Wenn man bedenft, wie vielen Schullehrern auf 
dem Lande und in kleinern Staͤdten es an allen Huͤlfsmitteln 
fehlt, ſo wird man dieſer Arbeit, die ununterbrochen ihrem 
Ziele entgegen eilen ſoll, gewiß eine guͤnſtige Aufnahme ver: 
fprechen dürfen, da man dabey deutlich fieht, daß der Verfaſſer 
ſelbſt in dieſem Fach praktiſch gearbeitet. dat, und mit den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Kinder bekannt ift. 





’ 


Sn Commiffion: 
Atala, ou les Amours de deux Sauvages dans le d£fert, 
par F. A. Chateaubriand. 12. 9 ©r. 
Blanfeerund Adelheid. Familiehgruppen ſchoͤner See⸗ 
len. Aus dem Franzoͤſi iſchen. 8. | 16 Gr. 
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Von diefer Zeitfchrift erfcheinen jährlich wenigftens acht, 
hoͤchſtens zwölf Stuͤck, brochirt, in farbigem Umſchlag. 
Vier Stuͤcke machen einen Band von wenigſtens 
ı Alph. 8 Bogen. Der Preis des ganzen Bandes von vier 
unzertrennlichen Stücken ift ı Rthlr. 8 Sr. oder 2 Fl. 24 Kr., 
wofür man ihn durch alle Buchhandlungen befommen kann. 

Der Biograph liefert im ſteter Abwechslung theils 
längere, theils kürzere Biographien merkwuͤrdiger Menſchen 
aus allen Ständen, deren Namen Kronos auf feine 
Zeittafel der drey legten Jahrhunderte eingefchrieben 
Hat. Mit eigentlihen Biographien wechfeln von Zeit 
zu Zeit Hiftorifche Abhandlungen, die mit der Biographif in 
enger Verbindung ſtehn, Beurtheilungen und kurze Auszüge 
aus neu erfcheinenden biographifchen Werken, fo weit fie 
den Zeitraum, welchen fich der Biograph gefegt hat, betref⸗ 
fen. Jedem Stüd folge ein hiftorifher Anzeiger, 
welcher die im Lauf des Jahrs vorgefommenen Todesfälle 
. folder Perſonen enthalten foll, die auf irgend eine Art vers 
dienen, von der achtſamen Muſe der Geſchichte auf 
ihrer Tafel für den kuͤnftigen Biographen des neuns 
‚zehnten Jahrhunderts angemerkfet zu werden. 

Ein literarifcher Anzeiger wird ald Beylage gras 
tis ausgegeben, worin neue Bücher von den Herrn Autoren 
und Verlegern bekannt gemacht werden Finnen. Bekannte 
macjungen,, die nicht über 12 Zeilen betragen, foften 8 Gr. 
oder 36 Kr. rhein. Längere zahlen für die Zeile 9 Pfen. 
oder 3 Kreuz. Die Anzeigen werden portofrey nebft den Ein- 
ruͤckungskoſten an die Verlagshandlung eingefendet, wofern 
man nicht mit ihr in Rechnung ſteht. 





Der Biograph. 








Erften Bandes — Drittes Stüf. 
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| Ueber 
die Schwierigfeit militairifcher 
Biographien. 





J. vielſeitiger und allgemein wirkender die Thaͤtigkeit 
des Kriegers ſeyn kann, um deſto mehr verlohnt es ſich 
der Muͤhe, anſchauliche, lebhaft intereſſirende Beyſpiele 
fuͤr ihn aufzuſtellen, und zu unterſuchen, um welcher 
Urſachen willen überhaupt — und vorzüglich in Teutfche 
land — weniger wirklich belehrende und aufmunternde 
gebensbefchreibungen großer Krieger geliefert wurden, 
old man nach Maasgabe ihrer Anzahl und Thaten billig. 
vorausfesen koͤnnte. Die Gründe diefer auffallenden 
Erſcheinung liegen zum Theil unmittelbar in der Befchafs - 
fenheit dereg Gegenftände, welche der militaitifche Bios 
graph darzuftellen Hat; nicht minder beruhen fie aber 
auch auf den faft unwandelbaren Berhältniffen aller des 
rer, die einzig. im Stande find authentifche Materialien 
hiezu zu liefern, Einige Bemerfungen über beyde vors 
erwähnte Gattungen von Schwierigkeiten, fcheinen mie 
feine unpaffende Einleitung zu der ffizieten Schilderung 
" des Feldmarſchalls v. Sedendorf, eines Mannes, 
; Biogr. l. 3. S | 
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der vielen Leſern des Biographen nicht gleichguͤltig, aber 
vielleicht auch nur wenigen ſo bekannt ſeyn wird, als er 
es verdient. 
Unter allen auf das menſchliche Leben unmittelbar 
einwitkenden Wiſſenſchaften, bedarf wohl feine einer 
feftern Grundlage, als die des Krieges. Kaft alles, mag 
bey ihren Ausübungen aufs Spiel geftellt wird, wirft 
auf das Wohl ganzer Völfer und Generationen ein; 
aber — nirgends find die Theorien fo abhängig von den 
Umftänden, und — wenn ich fagen darf, vom Refuls 
tat der einfeitigen Beobachtungen — als eben hier. 
Nur die Unmöglichfeit im beftändigen Frieden zu leben, 
und menfcenfeindliche Neigungen zu befiegen zwang 
von jeher die Menſchen, immer wieder zur Ausuͤbung 
einer Kunſt zuruͤck zu kehten, in der fie faſt nur glück 
lihe Empirifer ‚feyn koͤnnen. Dies fühlt jeder Offizier 
lebhaft, der während des Krieges Materialien fammelt, 
und fo gern.das, was er fah und erlebte, in ein interefs 
fantes und belehrendes Ganze vereinigen möchte. Wenn 
er mit regem und denfendem Geifte an diefe Arbeit ging, 
fo ift ihm der Wunſch natuͤrlich, nicht blos Data an 
einander zu reihen, fondern auch dem Urtheil feiner Zeit: 
genofien, fo wie der Nachwelt gewifjermaafen die erfte 
Richtung zu geben. Hiebey muͤſſen nothwendig Gründe 
zur Würdigung der dargeftellten Thaten angeführt wers 
den, und diefe fönnen nur dann Gewicht haben, wenn 
man die Maafregeln des Zeldherren und feiner Organe 


mit anerkannten Grundregeln vergleicht. Es ift daher 
natuͤrlich, daß der ſich bildende militairiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber, nach einer ſolchen Gegeneinanderſtellung der 
Theorie und Praxis ſtreben wird; aber wie empfindlich 
wird er ſich getäufcht fehen, wenn er nun, bey wieder; 
fehrendem Frieden, manche glänzende That feines Feld- 
heren, ‚die den Augenzeugen zu enthuſiaſtiſcher Bewun⸗ 
derung anregte, mit anerfannten. Grundregeln vergleis 
den ,. und dadurch ihren Werth auch in den Augen des 
fremden, kaͤltern Publikums feſtſetzen will? Hier ſoll 
und darf er nicht nach Ruͤckſichten auf den Charakter 
des Handelnden, nicht nach dem Ausgange, ja ſelbſt 
nicht einmal nach den Folgen, die That würdigen, fon: 
dern mehrentheilg nur beftiimmt angeben, ob die Theos 
rien im gegebenen Falle richtig gemählt und angemandt 
wurden. In dieſer Lage wird er jede theorerifche Remis 
niscenz in fi aufzufriſchen ſuchen, und bei den Strate; 
gen aller gebildeten Zeitalter gleichſam Stimmen fam: 
meln; aber eben das fo häufig mwiderfprechende Kefultat 
diefes Stimmenfammeln® wird ihn oft nöthigen, eine 
ganz andere Stelle, als die er fich zuerſt vorfegte, zu 
wählen. _ Statt eines logiſch geformten Ganzen, das 
den Geiſt des Geſchichtſchreibers ſelbſt, ſo wie den der 
Leſer in intereſſante Thaͤtigkeit ſetzt, kann er vielleicht 
nur eine Chronik liefern, deren getreu erzaͤhlte Data 
zum Gebrauch kuͤnftiger, vielleicht reinſyſtematiſcheren 
Zeitalter aufbewahrt werden. | 

| S 2 
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Wer den menſchlichen Geiſt, und das itzige leſende 
Publikum kennt, wird ſich leicht uͤberzeugen, daß ſolch 
ein Werk — ſo unwiderleglich auch ſein Verdienſt iſt, — 
doch itzt ſchwerlich mit der Waͤrme und der Dankbarkeit 
aufgenommen werden wird, deren Hoffnung den Zleiß 
und die Thätigkeit des Schriftftellers anregen koͤnnte. 

Unterfuchen wie andererfeits die Berhältniffe des 
Militairs, fo finden wir, daß diefe faft noch bedeuten: 
dere Schwierigkeiten darbieten, als felbft die vorerwaͤhn⸗ 
te Natur der Kriegswiſſenſchaft. Die Faͤhigkeiten und 
Sertigfeiten, welche dem militairifchen Geſchichtſchreiber 
und Biographen eben ſo ſehr als jedem andern Hiſtoriker 
eigen ſeyn muͤſſen, erfordern einen ſehr verſchiedenarti⸗ 
gen Gang der Ausbildung, der nur durch ſehr glückliche 

Anlagen, und eine faft noch feltnere Folge der Lebens⸗ 
ereigniffe, befördert werden Fan. Nur während 
der Ruhe des Friedens gelingt es dem menſch⸗ 
lichen Geiſt, ſich für immer die Fertigkeit des Acht: logis 
fhen Denkens und Schließens, und fo manche andre 
Vorkenntniſſe zu erwerben, ja felbft die Eorrectheit der 
Schreibart, deren Mangel oft den talentvollften Mann 
zum Schweigen nöthigt, Aber nur im Kriege bilder 
fi die befondere Art des Beobachtungsgeiſtes, die in 
militairiſcher Hinficht nothwendig if. Um fich alfo eine 
recht interefiante Thätigfeit in diefem Fache verfprechen 
zu fönnen, muß man Anfangs mehrere Subalternjahre 
im Frieden durchleben, um die Luͤcken der erften theo- 


retifchen Ausbildung zu ergänzen, welche der junge Dfs 
fizier, ſowohl beym Befig einiges Vermögens, als bey 
defien Mangel, nicht vermeiden kann, weil er befannts 
lich früher als faft jeder andre Staatsdiener ‚ Öffentliche 
Pflichten übernimmt. Sobald aber diefe Eultur feftbe- 
gründet ift, muß ein ihm gänftiges Geſchick den jungen 
Krieger zu den eigentlichen ernfteren Ausuͤbungen feines 
Berufs führen, wenn er einft etwas recht vorzügliches 
für militairiſche Geſchichte oder Biographie leiften ſoll. 
In den thätigern, Fraftvolleren Lebensjahren ift der 
Geiſt am gefchickteken, das Große und Kühne ganz zu 
würdigen *), und durch eine lebendige Schilderung zum 
Nachſtreben aufzumuntern. 

Man glaube aber ja nicht, daß der junge Mann, 
den ein feltnes Geſchick fo günftig vorbereitet, dem Ans 
fange der wichtigern und ernftern Epoche feiner Thätigs 
feit, nemlich feinem erften Feldzuge, entgegen führte — 
nun mit beſtimmter Wahrfcheinlichfeit hoffen dürfe, daß 
er einft als Gefchichtfchreiber oder Biograph nuͤtzen wer: 
de. Es finden bey den mehrften Armeen **) faft unabs 
änderliche Gründe ftatt, melche eine große Anzahl, auch 
der gebildetern Männer, abhalten, dem Gange der 





*) Wenn diefe Behauptumg gleich (zum grofien Vortheil des 
menfchlihen Geſchlechts) Ausnahmen unterworfen ift, fo ſcheint 
fie mir doch in der allgemeinern Erfahrung begründet, 

**) Nur das gegründete Miftrauen in den Umfang meiner 
Kenntniſſe hält mich ab, daß ich nicht fage — „in allen“ —. 
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| Unternehmungen mit eigenem Blide zu folgen. er 
der, in der finie ſowohl, als bey den Vorpoſten dies 
nende Subaltern,, fieht nur die Folge der ihn zunächft 
betreffenden Vorgänge. Nachrichten in Abficht des Als 
gemeinen erhält er nur durch folche indirecte Mittel, die 
den eignen Blick gewöhnlich nicht erfegen; auch in die 
Materialien, die ihm rechtliche wahrheitsliebende Cor⸗ 
tefpondenten mittheilten, mifchte fi gewöhnlich etwas 
Leidenfchaftliches , das dem jungen feutigen Krieger zu 
verzeihm ift — aber die Anficht der Ereigniffe oft uns 
glaublich entftellt; er ift alfo nur im Stande, ein mit 
ungemiffen Schluͤſſen ducchwebtes Tagebuch zu liefern, 
Wenn er auh Monate und Jahre hindurch die Zeit 
mühfam ausfaufte, am Abend, nach manchem beſchwer⸗ 
liben Marfche, der Müdigkeit und den taufend mistd- 
nenden Stimmen des Lagers Troß bot, und in einem 
vom Winde hin und her gewehtem Zelt, mehrere Stuns 
den feinem Journal widmete; — wenn er, bey einer 
gerade intereffanten Lage der Vorpoften, jede mögliche 
Erlaubniß zu einem Kitte nach denfelben benußte,' um 
dort vielleicht mehreres Licht Über die Lage der diesfeitis 
gen und feindliben Armee zu befommen; fo darf er 
doch oft nur dem topographifchen Theile feiner gefamz 
melten Bemerkungen einige Feftigfeit zutrauen; vom 
Uebrigen muß er vielleicht noch in derfelden Woche meh: 
vere Seiten durchftreihen. — So füllt er die Faͤſſer 
der Danaiden, und das endlihe wahre Kefultat bleibt 
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immer nur im gluͤcklichern Falle, untergeordnetes Ma⸗ 
terial fuͤr ein — fremdes Werk; oder, wenn er an— 
genehme Epifoden einmiſchte, fo giebt es nach der Rüd: 
kehr in. die Garniſon eine unterhaltende Lectüre am Car 
min — für den Kreis verfammelter Freunde oder Bers 
wandten *. | 

Tagebuͤcher der höheren Offiziers Fönnen oft 
fbägbarere Data liefern, als die der Subalternen. Der 
Anführer eines abgefonderten Corps wird zwar nicht 
leicht Zeit haben, fein Journal felbft auszuarbeiten, weil 
wichiigere Pflichten ihm dies nur felten geftatten; wenn 
er indeß einen oder mehrere thätige, gebildete Redae— 
teurs bey fich hat, fo kann er deren Arbeit zweckmäßig 
leiten, und die offiziellen Rapporte, welche er dem Feld: 
herren abftattet, dienen zur Grundlage der Darftellung 
des Ganzen; — aber gemöhnlid wird feine age doch 
einige Gleichheit mit der vorermähnten des Subalterns 
haben. 

Noch der legte franzöfifche Krieg überzeugte jeden 
mit eignen Augen beobachtenden , wie ſchwer es oft fey, 
von den Berhältniffen des Ganzen, ia ſelbſt von den 
Vorgaͤngen bey dem naͤchſten andern detaſchirten Corps, 





Auch dieſe geliefert zu haben, gewährt freylich dem fein 
und richtig + fühlenden Manne einen wahren Genuß, aber 
mit den Zwecken des üffentlihen Biographen bat jo etwas 
nichts gemein. f 
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zufammenhängende, authentifche Nachrichten zu erhals 
ten — vorzüglich in durchfchnittenen Gegenden, | 

Es zeigen ſich endlich auch für den Feldheren ſelbſt, 
und die Glieder feines Hauptquartier, die ihn zunächft 
umgeben , nicht unbedeutende Schtwierigfeiten einer Dar- 
ftellung der Feldzüge und Berhandlungen. Der engere 
Raum, welcher den gegenwärtigen Verſuch befhränft, 
erlaubt zwar nicht, diefe Hindernifle fo auseinander zu 
fegen, als es wohl in mehrerer Hinficht der Mühe 
werth wäre, aber doch etwas Fragmentarifches daräber 
zu äußern. 

Wenn den Untergeordneten — wie vorher erwähnt 
worden — die Begranztheit feines Gefichtsfreifes, und 
das Detail feiner täglihen Gefchäfte, an der Abfaſſung 
intereffanter Kriegsmemoiren hindert; fo darf man da 
gegen in gewiſſem Ginne behaupten, daß grade der 
tiefere Blick in das Ganze der Verhältniffe, dem Feld— 
herren und feinen näheren Gehülfen eine Arbeit folcher 
Art oft verleidet. Ohne Darftellung der Unvedlichfeit 
und Fehler mancher Minifter und Generale mitwirfender 
Mächte, bleibt die Folge der Ereigniffe oft räthfelhaft, 
und gefunde Politif verbietet es vieleicht, dergleichen zu 
enthüllen, t 

Während des Friedens Fann man 3. B. Bedenken 
finden, der Welt zu erflären: „ine große Macht 
„ſchien nur deswegen ihre Waffen mit den unfrigen 
„zu verbinden, um uns defto ficherer zu ſchwoͤchen.“ 
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"Henn man erwägt, wie unmöglich es ſey, daß alle die, 
welche bey Ausführung der Maasregeln des Feldherren 
weſentlich mitwirfen, vermöge ihrer Talente und Ers 
fahrungen grobe taetiſche Fehler vermeiden; ſo wird 
man einem oberſten Anführer, der nur zwiſchen der 
Enthällung deſſen, was dem Ruf noch lebender — 
vielleicht ſonſt ſchaͤtzbarer — Männer ſchadet, und 
dem gänzlihen Stillfepweigen zu wählen hat, es nicht 
verdenfen, wenn er fich für legteres entfcheidet. - Wenn 
Jemand hiegegen einwendet, daß es ja nur von dem 
Willen des Berfofferd abhänge, die einftmalige Ber 
kanntmachung feines Werfs, der folgenden Generation 
zu überlaffen, ‚und einen folden Termin des Drucks 
feftzufegen, den Leine im Werfe genannte Perjon er—⸗ 
feben kann; fo wird man mir dennoch wohl zugeite- 
hen, daß zufolge der Befchaffenheit des menſchlichen 
Geiſtes — der fogern die Feucht feiner Arbeit mitges 
niet — nothmwendige Bedingungen diefer Art, einen 
guten Theil derer abſchrecken würden, ‚die ſolche Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten liefern koͤnnten. Das Getümmel eines lan⸗ 
gen Gefhäftledens Fann wohl Vielen, felbft Verdiente⸗ 
‚ren, diejenige ruhige große Anficht rauben, bey welcher 
man ſich einzig geneigt fühlt, auch für folgende Genes 
rationen zu arbeiten. Herrlich wäre e8 zwar, wenn jeg 
der von den wenigen in einem Staate, denen die wichs 
tigften Wirkungskreiſe angetviefen find, vollen Sinn 
auch für ſolche Plane Hätte, deren wohlthätiger Yusfühg 
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rung die Lebenszeit einer Generation: nicht genügt; 
aber darf man es wohl erwarten, daß der Genuß, den 
das Gelingen fehlauer, für ein Jahrzehend berechneter 
Speculationen gewährt, vielen den Sinn für ſolche Ge: 
danken freyloffe, die fich weiter als die eigene Erden: 


— exiſtenz erſtrecken? Und doch find Nachrichten, welche 


handelnde Perſonen wichtiger Ereigniſſe mittheilen, ſelbſt 
bey allem dem, was menſchliche Schwäche oder Indivi— 
dualität einmifchte, fo Höchft befehrend, — Sollte man 
alfo nicht herzlich wuͤnſchen, daß alle Theilnehmer foL 
cher intereffanten Vorgänge, in ficherer ‚Erwartung 
eignes fehönen Geiftesgenuffes *),- fo wie des Danks 
der Mits und Nachwelt, nur immerhin ihre Data auf 
der Stelle aufzeichneten, um fie — vollftändig oder 
unvollftändig — benannt oder anonym — dem Pur 
blico oder dem fammelnden Gefchichtfchreiber zu übers 
geben! Gewiß ein intereffanter Ertrag der mühevolfen 
. Sabre, und ein unfehlbarerer als der, den fo mancher 
junge feurige Krieger beym Ausmarfch hofft! — 
Unmdglih kann ich's mir verfagen, eine hies 
ber pafiende Aeußerung eines gefhägten Schriftftel: 





‚> €s fey mir erlaubt, jeden Militair von Iebhaftem Geift, dem 
das Geſchick intereffante Wirfungskreife giebt, zu verfichern: _ 
daß außer dieſem Geiftesgenuß eine immer mehrere (oft unver: 
merkte) Ausbildung faft jeder Geelenfräft, alle die Mühe und 
etwanigen Entſagungen belohnt, welche die Fuͤhrung eines Tas 
gebuchs der denkwuͤrdigſten Ereigniffe erfodert. 


lers *), die mir nach Beendigung eines Theils von gegens 
twärtigem Verſuche zu Gefichte Fam, hier beyzufügen: 
„Wenn Einer Nation, fo wäre der unfrigen zuzurus 
„fen: Schreibt Denfwürdigkeiten, ihre ftille, fleißige, 
„zu beſcheidne, zu furchtfame Germanen! Ihr fteht 
„hierin andern Nationen weit nach. Diefe erheben ihre 
„Helden, ihre Entdecker, ihre ausgezeichnete Männer 
„und Krauen auf Schwanen und Adler z Fittigen in die 
„Wolfen; Ihr laſſet fie matt und vergeffen im Staube!“ 
Alles, was unmittelbar dort folgt, ift gleihfalls der 
Beherjigung werth, und mit voller Kenntniß unſers 
teutfchen Nationalfarafters gefchrieben. 0 
Vielleicht dient auch die folgende Anreihung einiger 
eharakteriſtiſchen Züge aus dem Leben eines der thätigften 
deutfchen Sefhäftmänner, — deſſen viele aufbehaltene 
- fpecielle Geſchichtsdata eine glückliche Ausnahme mas 
en, — des Feldmarſchalls Brafen von Sedendorf, 
zum Belege des bisher Geſagten. Da wir uns bey feiner 
bisher oft bearbeiteten Gefchichte, auf charakteriſtiſche Zuͤ⸗ 
ge einzuſchraͤnken willens find, fo wird es wenigfteng nicht 
unzwecmäßig feyn, ihnen einen Ueberblid der Hauptmos 
mente feines thatenreichen Lebens vorauszuſchicken. 





) Adraften. ater Band. Seite 29. Es wire zu wünfchen, daß 
jeder gebildete Militair alles das beherzigte, was in dieſem 
Bande über Gefhichte und vorzüglih über Memoiren gefagt 
wird. — Das Wahre md Weiſe wird im aleichgeftimmtere 
Geiſt manche andre verwandte Wahrheit zur Sprache bringen, 
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VI. | 
Charafteriftiiche Züge und Ereigniffe 
in der Geſchichte 
bed kaiſerlichen 
Feldmarſchalls Grafen von Seckendorf. 


(Geb. den 16. Jul. 1673. Geft. den 23. Nov. 1763.) 





Heberficht der Hauptmomente aus der Ges 
ſchichte feines Lebens. 





Er wurde den 16ten Jul. 1673 zu Königsberg in Franken 
gedohren. Sein Vater war Kriegsrarh in fächfifch- gothais 
{hen Dienſten, und fein Großvater, der unglücliche Obriſt 
in ſchwediſchen Dienſten, der wegen eines ungegruͤndeten Ver⸗ 
dachts der Verraͤtherey oͤffentlich enthauptet wurde. 


Schon im 2ten Jahr feines Alters kam er durch den 
Tod feines Waters unter die Aufficht feines Oheims, der eis 
ner der gelehrteften. Männer feines Zeitalters war, und die 
größte Sorgfalt auf feine Erziehung verwandte, ihn auch 
in der Folge ſelbſt in den philofophifchen. und ne 
Kenntniffen unterrichtete. 


Seine Neigung zur Mathematif und ben Kriegeswiffen: 
haften äußerte fich ſchon fehr früh. 


Sm Jahr 1678 ging er mit einem Kofmeifter nad) ſei⸗ 
nem väterlichen Gute, 


— 
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1683 kam er zu ſeinem Oheim nach Halle zuruͤck. 

1688 beſuchte er daſelbſt die Hohe Schule, und ſtudierte 
unter dem großen Thomafins die Philofophie und Juris— 
prudenz. 

1689 fing er feine akademiſchen Studien zu Jena an, 
feste fie zu Leipzig fort, und endigte fie zu Leyden mit einer 
juriftifchen Disputation: de pactis fucceflionis tam publi- 
cis quam privatis, die er unter dem Vorſitz des berühmten 
Bitriarius vertheidigte. (1693 den 25. Nov.) 

1693 trat er zuerft bey dem Heer Königs Wi (Heime ' 
bes zten in den Niederlanden als Volontair in Kriegess 
dienfte. | 

1694 ging er zur Reichsarmee, welche Markgraf Lu d⸗ 
wig von Baden, der Sieger von Salankemen anfuͤhrte, 
und wurde bey dem Kuͤraſſierregiment v. Wartensleben 
als Cornet angeſtellt, welches in kaiſerlichen Solde ſtand. 
Er machte mit demſelben 2 Feldzuͤge, und wurde waͤhrend 
derſelben zum Lieutenant befoͤrdert. | 

1695 nahın er feinen Abfchied, und ging nach Venedig, 
um fih nah Meoren einzufchiffen, trat aber in Denedig in 
die Dienfte des Markgrafen Georg Friedrid von An; 
ſpach, mit weldem er im Jun. 1695 nach einer Reiſe durch 
Sstalien in Anfpah anfam, und als Kapitain » Lieutenant 
bey einem von dem Markgrafen für den Faiferlichen Dienft 
errichteten Regimente angeftellt wurde. Dies rückte ing Feld, 
und ſtieß zur faiferlichen Armee am Rhein. 

1697 machte der Ryswicker Friede diefem Kriege ein 
Ende, und Seckendorf ging nach Anfpach zuruͤck. 

1698 wurde fein Regiment nad) Ungarn gefchickt, wo 
der Prinz Eugen gegen die Türken fommandirte. In den. 
darauf folgenden Winterquartieren vermählte er fich mit 
Clara Doroth. von Hohenwarth den ten Mai 
1699, mit welcher er 58 Jahr in der gläcklichften Ehe ges 
lebt hat, 
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1699 ben 26ften Jan. wurde der Friede zu Carlowitz 
geſchloſſen, und Seckendorf ging nach Deutſchland zuruͤck, 
und wurde von ſeinem Herrn zum Kammerjunker und Ma; 
jor ernannt. 

"1701 gab der Markgraf feine Truppen in helländifchen 
Sold. Seckendorf wurde als Obriftlieutenant zu den 
Dragonern verfeßt. = 

1702 machte er die Belsgerung von Kaiſerswerth mit, 
und wohnte allen glovreichen Operationen diefes Krieges bey. 

1703 war er, bey dem Korps, welches Landau entfegen 
follte, aber bey Speierbach gefchlagen wurde. 

1704 wurde Marlborough beftimmt, den Progrefs 
fen der Franzofen in Oberdeutſchland Einhalt zu thun. Se— 
ckendorf erhielt den Auftrag, für die Subſiſtenz feiner 
Truppen zu forgen, welches er vortrefflic) bewerkſtelligte. 
Er half nun als Anfuͤhrer ſeines Dragoner-Regiments die 
glänzenden Siege der Allürten in dieſer Periode erfechten, wos 
durch die franzöftfche Armee faft ganz vernichter wurde. Den 
ı7ten Ang. die Schlacht bey Hochftädt, wo er fich durch) 
feine ausgezeichnete Tapferkeit das Vertrauen des Prinzen 
Eugen erwarb. Er benußte eine ruhige Periode, um nad) 
Anfpach zu reifen, wo er das Sinfanterteregiment erhielt, bey 
welchem er ehemals ald Major geftanden hatte, und welches 
damals in Trier in Garnifon ftand. 


1705 fam er bey demfelben an, und wurde fogieich zur 
Vertheidigung eines wichtigen Poftens detachirt, den er auch 
bis zur Eröffnung des Feldzugs tapfer behauptete. Nach 
geendigtem Feldzuge bezog er die Winterquartiere in Lüttich. 

1706 den 23ften Mai wohnte er der wichtigen Schlacht 
bei) Namillies bey. Während der Winterquartiere machte er 
eine Reife nah Sachſen, wegen des feindlichen Einfalls 
Karls des 12ten in diefes Land. 


1707. Diefer Feldzug Hat nichts Merkwuͤrdiges, er bes 
ftand in Hin» und Hermaͤrſchen und gegenfeitigen Beobach— 
tingen. 

1708 Schlacht bey Dudenarde und Belagerung von 
Ryſſel, wobey Sedendorf die Dienfte des Major von 
Tranchee verfahe, und hart blefjire wurde. Der Prinz 
Eugen war mit feinem raſtloſen Dienfteifer fo zufrieden, 
daß er ihn den wichtigen und einträglichen Poften eines Pia: 
majorg in Lille zudachte, er konnte aber mit feiner Empfehs 
lung nicht durchdringen. Seckendorf verließ nun bie 
Dienfte der Alliivten, und nahm das Anerbieten des Königs 
von Pohlen an, der ihn bey der Belagerung von Ryſſel per: 
fönlich Eennen gelernt hatte. Er ging 

1709 nad) Dresden, wo er vom Könige die Inſtruk⸗ 
tion wegen des Einmarſches in Pohlen erhielt. In der Ges 
gend von Guben in der Niederlaufig 309 fich die fächfifche Ars 
mee zufammen, und Seckendorf wurde dabey ald Gene: 
ralmajor angeftellt. Er wohnte noch einmal als Freiwilliger 
der Schlacht bey Malplaquer bey, und ging darauf nad) 
Danzig, wo fich der König von Pohlen befand. 

1712 wurde er ald Gefandter feines Königs in Haag 
angeftellt, und vertaufchte alfo feine glorreiche militairiſche 
Laufbahn mit der diplomatifchen. 

1713 erhielt ex den Oberbefehl über die fächfifchen Trups 
pen, welche in Pohlen wegen der dafelbft ausgebrochenen Uns 
ruhen einruͤckten, und führte diefelben nah Warſchau. 

1714 führte er dies Corps nach) Sachen zuruͤck, und 
der König erhob ihn zum Generallieutenant. 

1715 drohte Carl der I2te mit einem Einfall in Sad: 
fen, Secken dorf dirigirte die Defenfionsanftalten, rückte 
im Jun. mit einem Truppenkorps in Vorpommern ein, und 
vereinigte fich bey Stettin mit den Preußen, mit denen er 
Stralfund nad) einer muͤhſamen Belagerung eroberte. Ein 
Angriffspfan, den Seckendorf eben fo klug entworfen, 


* 


* 
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als ſtandhaft ausgefuͤhrt hatte, war die Haupturſach des 


gluͤcklichen Ausganges dieſer Unternehmung, und erhielt da⸗ 


für vom König von Preußen, der ihn ben-diefer Gelegenheit 
perſoͤnlich kennen lernte, einen Brillantring. 

1716 mußte S. mitten im Winter mit dem Belage⸗ 
rungskorps wieder nach Pohlen marſchiren, um die dortigen 
Unruhen zu dämpfen, dies gelang in kurzer Zeit, und S. 
ging wieder nad) Sachſen zuruͤck. | 

1-16 trat er als General: Feldmarfchall : Fieutenant in 
£aifert. Eönigl Dienfte, er führte den Kaifer Earl den 6ten 
ein anfpachfches Negiment fchwerer Cavallerie zu, und erhielt 
den Oberbefehl über daffelbe; er ging damit nach Ungarn, 
wo er den großen Eugen feing legte große Unternehmung, 


die Belagerung und Eroberung von Belgrad beendigen half. 


1717 den ı6ten Auguft war die blutige Schlacht bey 
Belgrad, in welcher die ungeheuere tuͤrkiſche Entfagarınee ges 
fchlagen wurde, Sedenborf befehligte in derfelben das 
Corps de Neferve, . 

1718 wurde der Friede zu Paflarotwig gefchloffen, und 
Seckendorf mit eingm Corps nad) Italien geſchickt, um 
Sizilien gegen die Spanier zu vertheidigen. Dies war eine 
mühfame Expedition, der Sturm zerftreute die Transports 
ſchiffe, auf welchen S. von Genua aus nad) Sizilien übers 
fegen wollte. 

1719 nad) dem Entfaß von Milazzo wurde S. nad) 
den liparifchen Infeln derafchirt, um die feeräuberifchen Eins 
wohner derfelben zu unterjodhen; diefe Erpedition gelang 
vollkommen. Nach feiner Zuruͤckkunft fielen noch verfchie: 
dene bedeutende Gefechte in dieſem Kriege vor. Bey der Bes 
Iagerung der Citadelle von Meflina wurde ©. zweimal ge; 
fährlich bleſſirt. | 

1720 erhielt er ebenfalls in einer Affaire mit den Spa; 
niern eine harte Bleffur, wurde aber defienungeachret zu den 


bald darauf folgenden Friedensunterhandlungen im fpanifchen 
Maupts 
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Hauptquartier gebraucht, die er. ohne alle Beyhuͤlfe gluͤcklich 
zu Stande brachte. Auch beſorgte er die Einſchiffung der 
kaiſerlichen Armee, und trat darauf ſeine Ruͤckreiſe nach 
Deutſchland an. 

1721 war allgemeiner Friede in Europa, der Kaifer er: 
laubte Seckendorf, das Gouvernement von Leipzig vom 
König von Pohlen anzunehmen, und machte ihn zugleich 
zum Generalfeldzeugmeifter, der König von Pohlen aber 
‚ernannte ihn zum wirklichen geheimen Rath und pohln.-fächf, 
‚General der Infanterie. In diefee ruhigen Periode erholte 
ſich ©. von den Mühfeligkeiten des Krieges, bis 
. 1726 der Kaifer ihn zu feinem Gefandten am Berliner 
Hofe ernannte. Sn. diefer Situation gefiel er ſich nicht, er 
wünfihte zur militatrifchen Lebensart zuruͤckzukehren, und bat | 
um eine Commandantenftele in einer Feftung. 

1731 gab ihm. der Kaiſer zwar das Gouvernement der 
Feſtung Philippsburg, er mußte aber noch in feinem Ges 
Sandefchaftspoften bleiben. Bey diefer Gelegenheit wurde er 
auch zum Neichsgeneral der Kavallerie ernannt, In demfels 
ben Jahre wurde er in den Sohanniter „Nitterorden aufges 
nommen. | 

1733 entftand ein neuer ‚Krieg zwiſchen Defterreich an 
einem und Frankreich und Spanien am andern Theil, Se— 
Eendorf wänfchte von neuem, auf dem Theater deffeiben 
aufzutreten. Der Prinz Eugen, der noch einmal fih an 
die Spitze der Faiferlichen Armee flellte, fühlte die Abnahme 
feiner Kräfte, und wänfchte einen Gehälfen, wozu, er Se— 
ckendorf wählte, der fich fogleich zur Armee begab. Er 
hatte in den Feldzügen diefes Krieges volle Befchäftigung mie 
der Einrichtung der Armee und Herbeyfchaffung ihrer Bes 
dürfniffe, befonders da nach der Abreife des Prinzen Eu = 
gen er auch eigentlich das Oberfommando führte, obgleich in 
der Perfon des Herzogs Cart Alerander von MWirtens 
berg. cin Oberbefehlshaber bey der Armee war. 

Biogr. I. 3, T 
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1735. Seckendorf hielt es für ſchimpflich, mit der 
anfehnlichen alliirten Armee fo lange defenfiv zu gehen, und 
fuchte etwas weſentlich auszuführen, wobey er viel Verdrieß⸗ 
Sichkeiten mit feinem alten unverföhnlichen Feinde, dem Fürs 
fien Leopold von Anhalt» Deffau hatte, der unter andern 
die preußifchen Huͤlfstruppen von feinem Corps zu entfernen 
wußte. Er marfchirte über den Hundsruͤck, um den Mars 
Shall Belleisle anzugreifen, dem er die Schlacht bey Klaus 
fen lieferte; dies iſt das vorzuͤglichſte Loorbeerblatt in dem 
Kranze unfers Helden. Diefer Sieg befchleunigte die Fries 
denspräliminarien, welche noch in demfelben Jahre zu Wien 
oefchloffen wurden. S. ließ feine Truppen aus einander ger 
hen, und die- Winterquartiere beziehen. 

1736 brach zwifchen Rußland und der Pforte ein Krieg 
aus, an welchem Defterreih ald Bundesgenoß der Ruſſen 
Antheil nahm. Es wurde befchloflen, angriffsweife zu vers 
fahren, und mit dem ruffifhen Kabinette ein gemeinfchaftlis 
cher Operationsplan enttworfen. Es fehlte aber an Gelde und 
‚allen zum Kriege nöthigen Bedürfniffen. Secken dorf ers 
hielt den Auftrag, alles anzuordnen, und ging, mit großer 
Vollmacht verfehen,, nad) Ungarn, wo er die Arınee in fehr 
fchlechten Umftänden fand, und dem Hofe davon Bericht ers 
ftastete. Er wurde auf Empfehlung des flerbenden Prinzen 
Eugen zum Oberbefehlshaber der genen die Tuͤrken beftimm- 
ten Armee ernannt. - Diefe 309 fih in Ungarn zufammen, 
und noc) ehe er zu derſelben abreifete, ernannte ihn der Kai, 
fer zum Feldmarſchall; einige Zeit nachher traf der Herzog ' 
von Lothringen ald Volontair bey der Armee ein, welches ihn 
ſehr genirte. 

1737. Die erfte Unternehmung dieſes arieges war die 
Einnahme von Niſſa. Uebrigens war der Feldzug durch wi— 
drige Zufälle, Ungeſchicklichkeit und boͤſen Willen der andern 
Generale ungluͤcklich. Die Thaͤtigkeit dev Feinde, die Se— 
ckendorf im Kabinett und Hofkriegesraih zu Wien hatte, 
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brachte es dahin, daß er die Armee auf Befehl des Kaiſers 
verlaſſen, und den Oberbefehl dem Feldmarſchall Philippi 
uͤbergeben mußte. 

1737 den 22ſten Oktober reiſte er von der Armee ab. 
Kaiſer Carl wurde von. den zahlreichen Feinden Secken⸗ 
dorfs, unter welchen auch der kaiſerliche Beichtvater war, 
fo lange beftürmt, bis er einen Verhaftsbefehl gegen feinen 
Feldherrn unterfchrieb, den er fo fehr gefchägt hatte; man 
legte ihm die Urfachen des unglücklichen Krieges. zur Laft. 
Den 28jten Oftober kam er in der Hauptfladt an, es wurde 
ihm fogleih Hausarreft angekündigt, und eine Wache in fein 
Quartier gegeben. Es wurde ihm ein Dekret vom Hofkrie— 
gesrath zugefertigt, welches 18 verfchiedene, theils wichtige, 
theils nichtsbedeutende Anklägepunfte enthielt, mit dem Bes 
fehl, fi) dagegen zu verantworten. Dies that Secken⸗ 
dorf in einer weidäufrigen Vertheidigungsfchrift, worin er 
aufs bündigfte feine Unſchuld darthat. Indeß konnte er das 
mit nichts ausrichten, da der Referent in diefer Sache fein 
Todefeind und ein Rabbulift war. In diefem graufamen 
Zuftande, da er bey dem vollften Bewußtſeyn feiner Unſchuld 
und Nechifchaffenheit in den Augen von Europa als ein 
Nichtswuͤrdiger erfcheinen mußte, blich er bis an den Tod 
des Kaiſers Carl (1738). Ermurde,. 

1738 nad) der Feftung Gräz in Steyermark abges 
führe, wo er fehr hart und unanftändig behandelt Wurde, 
und nicht einmal mit feiner Gemahlin umgehen durfte, 

1740 den ıöten Mov. wurde von der Königin Maria 
Ther eſia fein Prozeß niedergefchlagen, ihm feine Freyheit 
angekuͤndigt, und ihm alle ſeine militairiſchen Aemter von 
neuem zugeſichert, worauf er nach ſeinen Guͤtern ging. 

1741 ſuchte er die verfallenen Werke der feiner Aufſicht 
anvertrauten Feſtung Philippsburg herzuſtellen. Der Wie— 
ner Hof verſagte ihm ſeinen Feldmarſchallsgehalt und die 
Ruͤckſtaͤnde, welche er noch zu fordern hatte. Dieſer Undank 
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empoͤrte ihn, und er beſchloß, die oͤſterreichiſchen Dienſte zu 
verlaſſen. 

1742 im Jan. ging er nach Frankfurt am Main, wo 
dainals Kaifer Carl der 7te reſidirte, dem er feine Dienſte 
antrug, und mit offenen Armen von ihm empfangen wurde. 
Zuerft wurde er von ihm nad) Dresden und Berlin geſchickt, 
um die dortigen-Höfe dem Faiferlichen Intereſſe geneigt zu er: 
halten. Darauf brach der Krieg mit der Königin von Uns 
garn aus, in welchem S. den zoften Anguft den Oberbefehl 
über das baierfihe Heer uͤbernahm, bey der Schwäche deſ—⸗ 
fetben und dem wenigen Ernfte der franzöfifchen Huͤlfstrup⸗ 
pen mußte es indeß unterliegen, und der Kaifer, da er fich 
nicht behaupten konnte, mußte auf Mittel denken, einen ers 
träglichen Frieden zu ſchließen. 

1743. Die Nothwendigkeit wurde durch die Niederlage 
feiner Armee bey Simpach nod)- vermehrt. Seckendorf 
erhielt Befehl, ſich mir dem feindlichen Seldderren fo-gut, als 
möglich zu vergleichen. 

1744 drachte er noch die Union zu Frankfurth zu Stan: 
de zwifchen dem Kaifer, dem König von Preußen, Churs 
fürft von der Pfalz, und dem König von Schweden als 
Landgrafen von Heſſenkaſſel, welche er in Dotsdam bey dem 
König von Preußen mit vieler Kunft eingeleitet, und diefen 
ganz zu Gunſten des Koifers zu ſtimmen gewußt harte. 

1745 kam der Friede zu Fuiſſen zu Stande, durch 
weldhen Seckendorf feinem Herrn einen ſehr wichtigen 
Dienft leiftere. 

Sin demfelben Sahr wurde der Großherzog von Toss 
füna zum Kaiſer gewählt, zu weichem ſich Seckendorxf 
nach Frankfurt begab, und von ihm und feiner Gemahlin 
ſehr que aufgenommen wurde. Alle feine Ehrenftellen wur— 
den ihm wiedergegeben, worauf er nach feinem värerlis 
ven Gute ging, um dert den Reſt feiner Tage zu vers 
leben. 


- 


1749 fenerte er fein. sojähriges Ehejubildum , wobey 
. er noch fehr munter war, fih auch noch mit feinem Gouvers 
nement befchäftigte, 

1755 traf ihn ein Schlagfluß am rechten Arm,” und 
feine Kräfte nahmen fichtbar ab. 

1757 verlohr er feine Gattin. 1758 im Dezember 
wurde er auf Befehl des Königs von Preußen von einem 
Huſarenkommando aufgehoben, und nach Magdeburg abge: 
führt, nad) einiger Zeit ausgewechſelt, und er ging nun nad). 
feinem Gute zuruͤck. Da er aber daſelbſt ſich nicht ficher hielt, 
verließ er noch einmal feine Heimat), und begab fich zu ſei⸗ 
nen Verwandten in Franken, bis er 

1760 wieder zur uͤckkehrte, noch eine kurze Zeit mit den 
Gebrechen des Alters und den Vorboten des Grabes kaͤm⸗ 
pfte, und endlich 

1763 den 23ftem November ſtarb, wie er gelebt. harte, 
ale Held und Philoſoph. : 


/ 





Charafteriftifhe Züge 
Sabre der Erziehung und Vorbereitung 
sum. Berufsleben. 





Friedrich Heinrich von Seckendorf ward den 
ı6ten Zul. 1673 zu Königsberg in Franken geboren. 
Sein Bater war Kriegsrath in Sachfen = Gothaifchen- 
Dienften, und fein Großvater (welcher wegen eines uns 
gegründeten Verdachtes der Verraͤtherey oͤffentlich ents 
hauptet ward,) fehmwedifcher Obriſt. Schon im zweyten 
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Jahre verlor er ſeinen Vater, und bis zum 6ten war 
ſeine Erziehung einzig einem Hofmeiſter, Namens Hoͤ⸗ 
ber, welcher fein Leben als Superintendent zu Nauen 
ſtein im Hohenlohiſchen beſchloß, anvertraut, mit wel⸗ 
chem er zu Obern⸗Zenn, einem der Familie Secken⸗ 
dorfs gemeinſchaftlich zugehoͤrigen Rittergute, unweit 
Anſpach lebte. Wiewohl die genaueren Nachrichten, in 
Abſicht dieſer fruͤheſten Bildungszeit, fehlen, hat man 
doch Urſach zu vermuthen, daß Seckendorfs Erzie⸗ 
hung von kloͤſterlichem Pedantism nicht ganz frey blieb. 

Im Jahr 1678 nahm ihn ſein Oheim, Veit 
Ludwig von Seckendorf, beruͤhmt als Schrift⸗ 
ſteller und erſter Canzler der neuen Univerſitaͤt Halle, 
zu ſich nach Meuſelwitz in Franken, gab ihm Empfaͤng⸗ 
lichkeit für feientive Cultur, unterrichtete ihm auch ſelbſt 
im Natur: und Völferrechte, in der Staatenfunde, und 
manchen andern intereffanten Gegenftänden menfchlichen 
Willens. Die jegigen VBerhältniffe des jungen Menſchen 
würden ihn wahrſcheinlich für die juriſtiſche oder Diplo: 
matifche Laufbahn geftimmt haben, wenn nicht uͤberwie⸗ 
gende Vorliebe für den Priegerifhen Beruf und deffen 
Huͤlfswiſſenſchaften, ja felbft eine ähnliche Neigung feis 
nes nunmehrigen Erziehers *) für den Soldatenftand 
entſchieden Hätten. , 


— — — — — — 
*) Eine im HFahr 1792 erſchienene Lebensbeſchreibung des Feld⸗ 
marfchalld von Seckendorf (derem Data für gegenwärtigen 
Ver ſuch benußt wurden,) erzählt eine Anefdote, die dieſe Nei⸗ 


a 


y 
RL . 287 


Schon im ısten Jahre war er zur hohen Schule 


reif, und beſuchte innerhalb dieſes und des 20ſten Jah⸗ 
res die Univerſitaͤten zu Jena, Leipzig und Leyden. Den 
Aufenthalt in letzterem Orte beendete er mit einer juriſti⸗ 
fchen Disputation „de pactis ſucceſſoriis tam publi- 
„cis quam privatis,“ unter Vorſitz des Doctor Bis 
triarius. | 


gung zu beftätigen ſcheint. Der Verfafler benannter Lebensbes 
fchreibung. befitst zwen Fenfterfcheiben, welche Veit Ludwig 
v. Sedendorf, als er in feinem 20ſten Jahre Fraͤnkrei 
bereifete, und wahricheinlich noch zwifchen der Wahl des Milis 
tairs und Eivilftandes wankte, mit einem Diamante befchrieb. 
Der berühmte Schoͤpflin zu Gtrasburg entdeckte dieſe Re⸗ 
liquie im Jahre 1751 in einem Wirthshauſe in Frankreich, 
und ſchickte ſie einem geheimen Rath v. Seckendorf. Dieſe 
Scheiben ſind rund, und haben etwa vier Zoll im Durchſchnitt; 
auf einer derſelben ſteht: 

„Vitus Ludovicus à Seckendorf Eq. Frauc. 

„vel pace vel bello clarum fieri licet. 

1643.“ 





Auf der andern, welche einen Sprung der ganzen Länge 
nach hat, ift folgendes eingegraben: | 
„Refpice finem 
„Fortuna vitres eft. 
„Vitus Ludovicus A Seckendorf Eq. Franc, 


„Si fortuna favet caveto tolli, 
„Si fortuna tonat caveto mergi. 
1643.“ 





Und da die Scheibe höchft wahrſcheinlich über der B:rferks 
gung diefes Striches zerfprang, tft noch beygefügt: 
Gluͤck und Glas, wie bald bricht. das,“ 
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Sein ganzes uͤbriges Leben — vorzüglich ber dipfo= 
matiſche Theil deſelben, zeigte mehr, als Disputationen 
und Differtationen es thun koͤnnen, daf der in feinen 
Verhaͤltniſſen ſtattfindende Zweck der Univerſitaͤtsjahre 
groͤßtentheils erreicht ward; — denn haͤtte ihm dieſe 
wichtigſte Zeit der Bildungs-Epoche nit Sinn für Li- 
teratur und den Genius ihrer Haupttheile *) gegeben, 


) Es ſey mir erlaubt — vielleicht zum Ueberfluß — anzumerken, 
daß wenn bier „der Bekanntſchaft mit dem Genius der vor⸗ 
nehmſten Wifienfchaften“ erwähnt wird, ich dasjenige feientive 
Verhaͤltniß im Sinne habe, wodurd man fich vor Einfeitigfeit 
und Geiftesenge bewahrt, und das dem Gefchäftämanne, faſt 
jeder Art, wichtig if Wen äußere und-innere Berhältniffe 
an Erwerbung des gefährlichen Geiſtes-Guts, das man Pos 
lyhiſtorie nennt, hindern — der ift oft dann ſchon binlänglich 
entfchädigt, wenn in Nbficht der wichtigften Wiffenfchaften ibm 
die Hauptzwecke, die Gattungen der Mittel und die Merz 
Bindung mit andern Ziveisen der Literatur, hiſtoriſch befannt 
wurden; vor allem aber der Einfluß jeder Hauptdisciplin auf 
don menfchlichen Geiſt — welcher letztere, wie mir duͤnkt, die 
richtige Würdigung derfelben einzig begründet. Bey befonderg 
günftigen Umftänden Fan man den Werth alles diefes, noch 
durch eine Ueberſicht der Geſchichte jeder Hauptwiſſenſchaft er⸗ 
hoͤhen. Der Geiſt eines ſo vorbereiteten Geſchaͤftsmannes, 
wird bey dem ſeinen Berufswiſſenſchaften gewidmetem Streben 
und der Erwerbung gewiſſer, gleichſam mechaniſchen Fertigkei— 
ten, ſich immer ganz iſoliren; was aus einem benach— 
barten Sache für das feinige zu gebrauchen ift, wird ſich ihm 
darſtellen. — Mittel und Zwecke wird er nicht verwechfeln; er 
wird — was für einen Mann von großem Wirfungskreife fo 
ſehr wichtig ift — Verdienft, wo er es findet, in allen Fächern 
fhägen und befördern, und endlich, wenn ihn Ereigniffe vom 
öffentlichen Wirkungskreiſe entfernen, wird es feinem kultivir⸗ 
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hätte fie feinen Geiſt nicht zur Gründlichkeit und zum 
eifernen Fleiße gewöhnt, fo wäre er gewiß, weder einer 
vielfeitigen 60jaͤhrigen Gefhäftsführung überhaupt fäs 
big gewefen, ned insbefondre des Kampfes gegen die 
Civilbehörden, welche ihn mit der Feder angriffen, 

Das legte Jahr feiner Bildungs: Epode, und der 
in ihm erfolgte Tod feines. ehrwuͤrdigen Oheims *) ift im 
noch einer Ruͤckſicht merkwuͤrdig. — Nur durch das 
Ableben feines Beſchuͤtzers und Erziehers ward der Plan 
belehrender Reiſen, die der junge Seckendorf vorneh— 
men ſollte, vereitelt. Wohlthaͤtig haͤtte die Ausfuͤhrung 
dieſes Vorhabens der tiefern Wirkung des kloͤſterlichen 





ten Geiſte für den Ueberreſt des Lebens nicht an Huͤlfsquellen 
fehleu. | 

N Seckendorf farte in der vorbenannten Disputation über 
dies für ibn fo wichtige Ereigniß: „Fateor equidem mate- 
„rem et jure publico et privato divitem majori diligen- 
„tia elaborare potuiffe, verum pugnarunt contra me non, 
„folum ingenii imbecillitas, verum etiam anguftia et, 
„praecipue calamitas temporum, quae mihi non adeo 
„longe gubernatorem ftudiorum meorum perilluftrem pa- 
„tuum, virum non Uno merito in patriam notum, ma-: 
„xime tunc temporis ut ftudiis meis, quibus a juventu- 
„te fumtibus quoque fuis me imbui fecit, ultimam, fi 
„licet dicere, manum imponeret, intentum, non fine 
„maximo mei detrimento eripuit, cujus manibus hoc tro- 
„phaei loco, fub pfimo quafi fpeciminis publici introitu, 
„in memoriam gratae mentis erigere volui: Deo Interim, 
„Optimo Maximo gratias agens pro divino fuo quod mibi, 
„in his et aliis rebus exhibuit auxilio,‘“. | 
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Pedantism in feinem Innern entgegengearbeitet. Die 
Feſtigkeit und Liebe zu reellet Beichäftigung, ja felbfk 
der Mangel einer angenehmen Außenfeite, die fo vielen 
jungen Reifenden ſchaͤdlich wird, Hätte Hoffen laſſen, daß 
Seckendorf den Gefahren des Eintritts in die große 
Melt auch da glücklich entgangen ſeyn würde, und nur 
reellen Gewinn erworben hätte. 


Erfte Epoche des Kriegsdienfts. 


Wenn gleich vom Jahr 1693, in welchem er als 
Bolontair bey der Armee König Wilhelms von Eng⸗ 
land in den Niederlanden feine erften Kriegädienfte that, 
bis 1704 Feine fo detaillirte Nachrichten gefunden wer⸗ 
den, daß man den Einfluß genau bemerken koͤnnte, den 
dieſe Epoche auf ſeine Ausbildung als Menſch und Sol⸗ 
dat hatte, ſo war ſie doch gewiß in beyden — 
nicht unwirkſam. | 

Das jedem Zünglinge fo wichtige: mores homi- 
num videre et urbes — ward ihm (wiewohl in ande⸗ 
rer Art, als fein väterlich gefinnter Oheim es beabfich- 
tete,) in reihem Maaße gewährt; — indem er theils 
als Bolontair — nachher aber auch als wuͤrklich anges 
ſtellter Offizier in der engliſch⸗ hollaͤndiſchen, kaiſerlichen 
und Reichs, Armee diente, — und in einer Zwifchenzeit 
mit dem Marfgrafen von Anſpach reifete — (he 
Sid s Teutfchland, Brabant, Flandern, den größten 
Theil von Italien und Ungarn, und die Beobachtung 
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der Truppen von fo mannichfach verſchiedenen Nationen, 
trug gewiß nicht wenig bey, feine Menfchenkunde, vors 
züglich den militairifchen Theil diefer — aller 
Kenntniſſe — zu begruͤnden. 

ariegeriſche und planmaͤßige — koͤnnen 
zwar in Hinſicht des ſcientiven Ertrags nicht mit einan⸗ 
der verglichen werden; aber von der andern Seite ge⸗ 
waͤhren doch beſagte Verhaͤltniſſe der erſteren, vieles, 
was ſelbſt ein Kuͤttner, Meyer — und jeder ans 
dre confequente Durchwanderer vieler Länder entbehrt. 

In jeder freund: und feindlichen Provinz tritt ges 
wöhnlich der Soldat mit dem erften Tage feiner Anwe⸗ 
fenheit in nahen Bezug mit allem, mas auf das Land 
Einfluß Hat; entehrt er fich nicht felbft, oder erwarten 
feinee nicht zu eingemwurzelte feindliche Vorurtheife, fo 
verfagt der Bewohner neutraler Gegenden — ſchon dem 
muͤhe⸗ und gefahrvollen Beruf feines Gaftes eine gewiſſe 
Achtung nicht, die leicht auf das Individuum übergeht. 
Hofft oder erhält aber vollends der vom Zeinde langge⸗ 
ängftigte Bürger und Landmann Shut vom ankom⸗ 
menden Krieger, fo Fann man leicht denfen, wie willig 
fih ihm die Herzen auffchließen, welchen Genuß fein 
eignes dabey Hat. Möchte doch mancher junge Kries 
ger, der dies liest, auch hierin einigen Beweggrund fin: 
den, ſich durch feſtdaurende Selbſtachtung, andern ad: 
tungswerth zu machen. — Das Gegentheil entzieht 
ihm eine der edelſten Entfhädigungen für die Mühen des 
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Kriegs, und manche nie wiederfehrende Gelegenheit jur 
Ausbildung, durch den Umgang intereffanter Leute. Und 
wie ſehr uͤbertrifft die Belehrung durch folchen offnen Um— 
gang mit intereffanten Menfchen dasjenige, mas fonft - 
Eonvenienz und gervohnte Höflichkeit dem Keifenden ge⸗ 
währt, 


Daß übrigens auch die untergeordneten Grade der 
Kriegodienſte unter einem Wilhelm bon Dranien — 
dem felbft das entfchiedendfte Mißgeſchick in Kriegsunters 
achmungen nicht den Ruhm eines weifen Feldheren rau— 
ben konnte — unter einen Ludwig von. Baaden, Eu: 
gen von Savoyen und Marl borough unterrichs 
tend feyn mußten, bedarf wohl um fo weniger der Er⸗ 
waͤhnung, da Seckendorf nach wenigen Jahren thaͤtig 
zeigte, in welcher Kriegsſchule er bisjetzt geweſen. — 
Das aber verdient hier noch angemerft zu werden, daß 
er fich in diefem Zeitraume (1698) in Ungarn mit einem 
Fraͤulein v. Hohenwarth verband, die durch ein 
vortrefliches Herz und innige Liebe, während einer 8 
jaͤhrigen Ehe, fuͤt ihn ſehr wohlthaͤtig wuͤrkte. 


Die große Schlacht bey Hoͤchſtaͤdt (am 13ten Aug, 
1,704) war für ihn der Anfang einer neuen glänzenden 
Lebens: Epoche. Seckendorf that fih an der Spige 
des Anſpachiſchen Dragonerregiments, welches 16 frans 
zöfifche Fahnen erbeurete, fo ſehr hervor, daß ihm 
Warlborough feinen lehhafteften Beyfall bejeugte, 
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und Eugen eine Achtung gegen ihn bekam, welcher 
ein feſtes Vertrauen folgte. 

Noch in dieſem Jahr ertheilte ihm der Markgraf 
von Anfpach ein Ynfanterieregiment, welches in Holläns 
difchem Solde war, und mit weichem er forthin an den 
großen Ereigniffen der brabantiſchen Feldzüge des Suc⸗ 
ceflionsfrieges den thätigften Antheil nahm, 


Entfag von Milazzo. — Expedition auf lipari. 
Je gewiſſer e8 ift, daß nicht der Umfang einer Uns 
ternehmung, ihren militairiſchen Werth allein entfceis 
det, und daf der, welcher ſchon früh einen fo genannten 
Coup de main mit befonnener Kühnheit auszuführen ver: 
mag, eben dadurch den einftmaligen meifen Feldherrn 
ahnden läßt, um dejto mehr wird es erlaubt feyn, ein 
Ereigniß ähnlicher Art aus unfers Helden Leben er ans 
zuführen, 
| In dem Kriege, welchen die vereinte Ehrfucht der 
Königin von - Spanien und des Kardinal Alberoni 
über Deterreih brachte, war ſchon im Jahr 1717 die 
Inſel Sardinien dem Kaifer entriffen worden, und im 
folgenden Jahre mußte man den noch wichtigern Ver: 
fuft Siciliens beforgen, da die Spanier auch hier Fuß 
gefaßt, Meflina erobert, und die Belagerung von Mis 
lazzo *) unternommen hatten. Es ward daher zur 





”).Diefe Stadt liegt in dem Diftrift von Gicilien, welcher Wal 
Demone genannt wird, ohnweit Meſſina. Ein Theil ders 
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Entſetzung dieſes Platzes ein kleines Corps von ungefaͤhr 
6000 Mann unter Seckendorfs Befehlen zu Genua 
eingeſchifft. Aber in einer der erſten Naͤchte ſeiner Fahrt 
ward das Geſchwader *) bey der kleinen Inſel Monte 
Chriſto von einem Sturme uͤberfallen, der es ſo zer⸗ 
ſtreuete, daß einige Fahrzeuge nach Corſica, Elba und 
andern Haͤfen des Stato de gli preſidii (an der toska⸗ 
niſchen Kuͤſte), andere gar nach der Kuͤſte von Tunis 
verſchlagen wurden, und bey Andruch des Tages Feines 
mehr von dem andern etwas entdeckte. Secdendorf, 
der fi auf dem Öfterreichifchen Kriegesfchiffe der heilige 
Leopold befand, landete zu Porto Kerrajo auf der 
Inſel Elba, und fand. hier die Hälfte von zwey Com: 
paghien des in Öfterreichifchen Dienften ftehenden Anfpas 
chiſchen Regiments, welche mit einem Verluſt von go 
Mann gefcheitert waren, Er nahm den geretteten Ueber⸗ 
reſt auf ſein Kriegesſchiff, und kehrte zufolge der fuͤr 
dieſen Fall feſtgeſetzten Dispoſition, nach Genua zuruͤck, 
wo er noch anderthalb Compagnien des vorgenannten 
Regimentes fand, die hier mit nur geringem Verluſte 





ſelben nimmt das Vorgebuͤrge gleiches Namens ein, und iſt be⸗ 
feſtigt; der andere erſtreckt ſich laͤngs eines kleinen Meerbuſens, 
und hat einen Hafen, deſſen Eingang durch ein Schloß bes 
ſchuͤtzt wire. 

Es beftand aufer den Transportſchiffen aus einem bſtreichi⸗ 
ſchen Kriegesſchlffe, der heiline Leopold genannt, und 8 engs 
‚lichen, die der Admiral Bing Fommanpdirte, 


Schiffbruch gelitten hatten. Auch der größere Theil der 
andern Schiffe diefer Flotille Hatte ſich, wiewohl mit 
Verluſt der Lebensmittel und anderer Beduͤrfniſe in 
nahe genuefifhe Seehaͤfen gerettet. Sedendorf 
wandte den November des Jahres 1718 dazu an, auf 
eigenen Credit das benöthigte wieder herbeyzuſchaffen. 


- Bald ſchiffte er ſich wieder nach Sieilien ein, aber 
neue‘ Stürme nöthigten ihn, nad) zwey vergeblichen 
Berfuhen, zu Pozzuolo im Neapolitanifhen einzulau: 
fen. Bon hier begab er fih nach Neapel *) zum dortis 
gen Bicefönige, Grafen von Daun, um diefem die 
Bedürfniffe feines Corps vorzuftellen, und hier ward 
ihm ein Regiment gegeben, das von nun an feinen Nas 
men führte, : 


Sobald, durch die Veranftaltung des Vicekoͤnigs, 
andere Schiffe, frifhes Wafler und Zwieback herbenge- | 





”) Sedendorfs getreue Gattin langte gleich darauf hier any. 
nach einer Reife, bey der ſie in den bedeutendften Städten 
Italiens mit vicler Achtung und Auszeichnung aufgenommen 
war. In Loretto zeigte man ihr den reichen Kirchenſchatz 
gerade an dem Tage, da ein von ihrem Gemahle ihr zuges 
ſchickter Unteroffizier die Wachricht von dem am 28ſten Dftob. 
glücklich überftandenem Sturme brachte, Die zahlreiche Geiſt⸗ 
lichfeit verficherte ihr, daß fie dies Glüd dem befondern Schuge 
der Jungfrau Maria zu danken habe, und nahm davon Ges 
legenheit, fie zur Annahme der Fatholifchen Religion, zu ers 
mabhnen, 
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ſchafft waren, fuhren die Truppen auf Tartanen ab *). 
Seckendorf feldft beſtieg ein ſolches Fahrzeug, weil 
es bey damaliger Jahreszeit für unmöglich gehalten 
ward, mit einem Kriegesſchiffe nah Gicilien zu gelans 
gen. Auch diefer Verſuch ſcheiterte, mie noch ein vier— 
ter, bey dem am Ende alle Transportoſchiffe nad Doz: 
zuolo zurückkehren mußten, Sedendorf aber zwang 
die Schiffer feiner Tartane, ohngeachtet aller Gefahren 
des tobenden Meeres, zu Tropea in der Provinz Calas 
brea oltra zu fanden, weil diefer Det dem ficifianifchen 
Geftade näher ift, als Pozzuolo. Noch in derfelben 
Nacht fette er ſich mit feinem Adjutanten Marſchall und 
30 Grenadieren in eine Felukke **), und lief mit der 
Morgenröthe zu Milazzo ***) ein, die übrigen Tartanen 

langten 





”) Die Tartane ift ein im mittelländifchen Meere achrauchliches 
unbedecktes leichtes Schiff, welches 2 Matten (aewöhnfich mit 
dreyeckigem Seegel) md oft noch g his 10 Ruder führt. 

»*) Die Felukke iſt gleichfalls eilt im mittellaͤndiſchen Meere ge⸗ 
braͤuchliches Schiff, ohne Verde, welches Seegel und Ruder 
führt, und fo gebaut ift, daß man das Eteuerruder, nad Uns 
ftänden, am vordern oder bintern Ende befeſtigen kann. 

—) Der Verfaſſer der Seckendorfſchen Lebensboſchreibung beſitzt 
eine handſchriftliche, mit vielem Fleife und Genauigkeit, tm 
Jahre 1716 verfußte italtänifche Beſchreibung der aanzen Kuͤſte 
von Sicilien. Sie ift ein, richtiger Bentrag zur Topographie 
diefes Koͤnigreiches, und bemerft umfiändlich — aber haupt: 
ſaͤchlich in militairifcher Hinficht, alle Hafen, Baven, Feſtun⸗ 
gen, Wachtthuͤrme u. ſ. w. Dies Manuſeript erwaͤhnt von 
obiger Feſtung folgendes: „Milazzo liegt auf einer Halbinſel, 

„iſt 
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langten nach und nach an, und zu Ende Februars war 
nichts mehr von dem fleinen Corps zurück ; auferdem, 
was auf der Reife umgefommen oder krank in Neapel 
geblieben war. Zwar hatten Seeräuber einige Fahrzeuge 
in der Gegend der Lipariſchen Inſeln verſchiedene mal 

angegeiffen, aber ohne allen Erfolg, | 


In der Keftung fommandirte der kaiſerliche Gene⸗ | 
vol; Feldzeugmeifter, zum Jungen, und die etwa 
30000 Mann ſtarke Belagerungsarmee der Spanier, 
weiche Milazzo aus 60 Kanonen und go Mörfern be: 
ſchoß, fand unter den Befehlen des Marquis de Leede. 
Da die Zufuhr. von der Pandfeite ganz gehemmt, von 
der Seefeite aber fehr erfchwert war, fo herrfchte bie 
zum März großer Mangel bey den Belagerten. Aber 
Sedendorfs Gegenwart und die Hülfe, welche er 
mitbrachte, gaben der Befasung neuen Muth, und ge: 
wiß trugen die lebhaften Entſchluͤſſe, die er fögleich ver: 





„it mit Mauern und Baftionen umgeben, und wird durch 
„ein wohlunterhaltnes Caſtell gedeckt. Die Lage diefes letz— 
„teren iſt von den mehrſten Seiten ſo guͤnſtig, daß man es 
„ſchwerlich irgendwo wuͤrde beſchießen koͤnnen, wenn nicht. 
„innerhalb Deusfetenfchußweite der Berg Tarantello, und 
„nahe dabey ein andrer, nemlich der Et Elmo läge, auf 
„welchem fich zwey Nedouten befinden, - Menn ein, in der 
„Segend des Leuchtthurms landender Feind fich diefer letztern 
„bemaͤchtigte, jo wuͤrde er in Stand oefet, das Caſtell zu bes 
„Ichießen.“ 
Biogr. 1. 3, u 
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anlaßte, auch nicht wenig hiezu bey. Es liegt in der 
menſchlichen Natur, daß in jedem paſſiven Zuſtande 
die Entſchloſſenheit leichter ſchwindet, als im thaͤti⸗ 
gen, und dies bewaͤhrt ſich vorzuͤglich in belagerten 
Plaͤtzen. Daher ſchlug Seckendorf gleich nach ſei⸗ 
ner Ankunft moͤglichſt offenſive Maofregeln vor, nas 
mentlich eine Contre-Approſche gegen die ſpaniſchen 
Werke, und die Anlegung einer großen Redoute auf 
der nächften Höhe Wiewohl das feindliche Geſchuͤtz 
fo lebhaft wirkte, daß die Beſatzung oft in 24 Stuns 
den Hundert Todte und Verwundete hatte, - fo er: 
hielten doc diefe und andere kluge Maafregeln, fo 
wie die im März etwas freiergetwordene Zufuhr, die 
Standhaftigfeit der Belagerten aufrecht, bis die Anz 
näherung des Faiferlihen Generals Merzig mit 
15000 Mann, den Marquis de Leede zur Aufhe— 
bung der Belagerung und zum Rüfzuge nah Meffina 
vermochte, | | | 


Gleich nach diefen Ereigniffen (27. Mai) führte 
Sedendorf ein Unternehmen aus, dad, wie mic 
dünft, fon damals unverkennbar zeigte, daß er die 
Gabe der weifen und kuͤhnen Benugung ded Augenblicks 
für den Angriff eben fo fehr befige, als das Talent für 
die Defenfive, von weichen er in Milazzo fo glänzende 
Proben gegeben hatte, 
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Die Einwohner der unter den Namen der Lipari: 
fen befannten, mehrentheils vulfanijcen, Inſelgrup⸗ 
pe, ohnweit der ſieilianiſchen Kuͤſte, erſchwerten durch 
ihre Seeraͤubereyen, die den Kaiſerlichen nöthige Zufuhr 
ungemein. Seckendorf fegelte daher mit etwas über 
2000 Mann von Milayzo aus, nm fie zu zuͤchtigen, 
und wandte fich nach Lipari, der größten und vorzuͤg— 
fichften diefer Inſeln, weil deren Unterwerfung, die der 
übrigen natuͤrlich veranlaſſen mußte. . Noch am Tage 
feiner Abfahrt Iangte er dort an. Aber eine Befagung 
von 500 Mann, welche die Epanier in dem auf einen 
Felfen liegenden Schloffe Pignatura hatten, und mehr 
als 1000 bewaffnete liparifhe Bauern, von melden 
die Anhöhen am. fieilen Ufer befegt waren, machten die 
Sandung fehr beſchwerlich. Naͤchſtdem konnten die 
Schiffe wegen der Untiefe des Meeres nicht nahe genug 
‚anfern, fo daß dies muthige kleine Corps gegen 400 
Schritt weit im Angeficht des Feindes durch das Waffer 
waden mußte, ehe es das Land erreichte. Nur wohl 
gegründete Zutrauen zum Anführer, und ein nicht al: 
tägliher Muth fest Truppen in Stand, ſolch einen 
Angriff zu unternehmen, mit dem der fonftige Sturm 
einer Verſchanzung nicht. vergliden werden fann, In 
diefem letztern Falle hat man gewöhnlich die glückliche 
Möglichkeit vor fih, von dem Augenblicfe an, da man 
fih auf Musketenſchußweite nahert, mit ftürmijcher Eil 
her&nzudringen, welche die Gefahr mindert, den Geift 
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eraltiet, und auf den Feind Eindrud macht *); wadet 
man aber 400 Schritt weit auf unbefannten Meeres 
grunde im feindlichen Feuer, dann hat man es mit 
3 Elementen zu thun, und der Angreifer erfreuet ſich 
kaum eines der vorgenannten Vortheile. Nur mit einem 
Verluſt von 150 Mann an Todten und Verwundeten fas 
men die Kaiferlihen ans Land; fobald aber die Grena- 
diere nebft 100 Reutern das Seftade glücklich erreicht 
‚hatten, jagten fie ‘die bewaffneten Landleute in die mit 
einer bloßen Mauer umgebene Stadt Lipari. Hierauf 
wurden auch die anderen Truppen und einige Artillerie 
ans Land gebragt, die Stadt auf allen Seiten einges 
fhloffen, Batterien errichtet, und, um die Uebergabe 
zu befchleunigen, vornehmlih aus Mörfern gefchoffen. 
Die Belagerung hatte kaum einige Tage gedaucrt„ ale 
eine Bombe in die Kathedralfirche fiel, wo fie bey der 
verfammelten Menge ſolch Schrecken verbreitete, daß 
die Einwohner den Kommandanten vermochten, fich auf | 
Willführ zu ergeben. 


Auch diefe Epoche von Seckendorfs Leben ver; 
anlaßt Bemerfungen, die, wie mich dürft, zur richtis 





”) Diefe Umftände, welche, wie die Erfahrung Ichrt, felbit in 
unferer phyſiſchen Befchaffenheit bearundet werden, follte man 
bey jedem Entwurf einer Unternehmung wohl in Rechnung 

bringen. Wenn werden wir doch eine Piychologie für den Krie⸗ 
ger leſen? 
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gen Karafterifierung des Mannes und feine Berufswiſ⸗ 
ſenſchaft beytragen koͤnnen. 

Unwillkuͤhrlich frägt man ſich: „Sollte der Mann, 
„der ſchon in der erſten Haͤlfte ſeiner Laufbahn Sinn fuͤr 
„das Große und Charakter zeigte, der, ohne Ruͤckſicht 
„auf die vielleicht zweifelhafte Lage des Wiener Aera⸗ 
„riums, eignen Geldkredit zur Betreibung einer Expedi⸗ 
„tion antvandte, die dem Staate und ihm wichtig war. — 
„Sollte der wirklich in jene Unmürdigfeiten haben ver: 
„fallen fönnen, die ihm viele Jahre nachher die Schreiber 
„des Wiener Hofsfriegsraths vorwarfen?“ Go wenig 
man bier eine förmlihe Abwägung der beyderfeitigen 
Gründe vornehmen kann, deren man fich in jenen widers 
wärtigen Angelegenheiten bedient, fo ſcheint e8 mir doch, 
daß diefe früheren Thatfachen aus Sefendorfs Leben 
bey Beantwortung einer fo intereffanten Frage fehr in 
Anſchlag gebtacht werden muͤſſen. Maͤnner von epheme⸗ 
riſcher Öffentlicher Eriftenz koͤnnen freylich nicht nach Ana⸗ 
logie ihres ganzen Verfahrens beurtheilt werden, denn 
was man von ihnen erblickt, iſt nur Fragment; wer aber 
60 Jahr hindurch zwey der wichtigſten Gattungen oͤf⸗ 
fentlicher Thaͤtigkeit mit Energie vor den Augen ganz Eu⸗ 
ropa's wirkte, der darf wohl verlangen, daß einzelne un⸗ 
eroͤrterte Vorgaͤnge feines Lebens, nach Maaßgabe des 
großen Ganzen, das fich ung darftellt, beurtheilt werden. 
Berdient jemand diefe hiftorifhe Rechtswohlthat, fo ift 
er's wohl, der im Krieg und Frieden faſt immer ſolche 


FI 


302 ————— € 


Berufslagen erhielt, im denen er ſich, bey der größten 
- Treue und Klugheit, nothwendig erbitterte Zeinde zuzie⸗ 
hen mußte. 

Jedem, der es fuͤhlt: daß die — an⸗ 
thropologiſcher allgemeiner Wahrheiten (im hoͤchſten 
Sinne dieſer Worte) — die wichtigſte Tendenz der Geſchich⸗ 
te, und namentlich der Biographie ausmacht, — drängt 
fi hier die fernere Frage auf: „War nicht diefer frühe 
„Rampf mit moraliſchen und phyſiſchen Stürmen die 
„befte @infeitung zu einem eben, das ein faft ununters 
„brochner Kampf feyn follte 2° — + Wer es unter feiner 


Wouͤrde hält, die Lebensereignifle ald weislich beftimmte 


Mittel zu betrachten, die den Menfchen zu dem erziehen 
follen, was er feinen Anlagen nad feyn kann und darf, 
dem geht fo etwas nichts an, denn er wird — unbefchas 
det feines fonftigen Scharffinnd — eine Biographie, mie 
ein Zeitungsblatt oder ein Theaterftück lefen; wem «8 

aber der Mühe werth ſcheint, Seckendorfs Leben in 
| jener Hinficht zu ftudieren, der. wird fein Streben nicht 
unbelohnt fehn, — vorzüglich weil dieſer General unter 
die (verhältnißmäßig) wenigen teutſchen Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner in großen Wirkungskreiſen gehoͤrt, von denen wir 
zuſammenhaͤngende Nachrichten haben, die uns mehr 
als die Außenſeite des Berufslebens zeigen. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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u VI. 
Hugo Blair 


(Geh. 1718. Gert. 1800.) 


W anꝛge Tage vor dem Schluß des letzten Jahrhun⸗ 
derts, trat unter andern ein Mann vom Schauplag ab, 
‚welcher, wenn gleich nicht durch ein. politifch oder Fries 
geriſch thatenreiches Leben berühmt, doch in die Reihe 
der VBerdienten und? Würdigen. mit viel größe: 
rem Recht geftelle werden darf, als viele andre, an 
die man diefe Namen verfchwendet hat. Wenn nach der 
: Behauptung eines — nad deutfger Art — zu früh vers 
gefnen Schriftftellers, Thomas Abbt's, der ung eine 
fo treffende Würdigung des Berdienftes geliefert, hat, 
das Verdienſt des Asceten nit unter die gerings 
ſten zu rechnen ift, weil er auf fo verfchiedne Elafien 
von Menfchen wohlthätig wuͤrkt — fo darf das Vers 
dienft des guten Asceten noch höhere Anſpruͤche mas 
ben. Und in diefe Reihe gehören wenige mit fo vollem 
Recht, ale Hugo Blair. _ Man Eöunte aus dem, 
was von feinem Leben und Würfen befannt ift, zuſam⸗ 
mengenommen mit dem Denkmal, das er fich ſelbſt in feis 
nen Schriften geftiftet Hat, die Hauptzüge zu dem deal ei⸗ 
nes vollkommnen Religionslehrers, dem billig in ginem ges 
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wiſſem Grade alle gleichen ſollten, abziehen, und man wuͤr⸗ 
de dann in ihm zugleich einen Beweis haben, daß ein 
ſolches Gemaͤlde kein bloßes Ideal geblieben ſey. 

Unter, der Regierung Karl des erſten in Eng—⸗ 
land lebte Robert Blair, ein muthiger Bertheidi- 
ger der Freyheit, welche fich die Presbyterianer gegen 
die Beſchraͤnkungen der bifhöflichen ‚Kirche zu erhalten 
ſuchten. So wenig ihm dies eigentlich die Gunſt des 
Koͤnigs verſchaffen konnte, ſo ernannte ihn doch dieſer 
ſelbſt, wegen ſeiner ausgezeichneten Eigenſchaften, ſeiner 
unverdächtigen Froͤmmigkeit, Klugheit und Gelehrſam⸗ 
keit, zu einem. höhern Amt, welches ihn’oft in die Nähe 
dev Perfon des Königs führte, - Er hinterließ zwey 
Söhne, der Ältere David Blair erbte den Geift 
des Baters auf Sohn und Enfel fort. Der jüngere 
ward Kaufmann, Von diefem ftammte der Mann, mit 
defien Leben wir ung beſchaͤftigen. 

Hugo Blair ward am -zten Apeil 1713 zw. 
Edinburgh gebohren. In feinem 1aten Jahr Fam er in 
die humaniſtiſche Claſſe der Univerſitaͤt ſeiner Vaterſtadt, 
und ſtudirte ſieben Fahr nach dem Plan, welcher jedem, 
der zu einem kirchlichen Amt in Schottland gelangen 
will, genau vorgezeichnet ift. Seine Lehrer bemerkten bald 
in ihm nicht gemeine ‚Talente, und befonders erwarh 
ihm eine Abhandlung „über das Schöne“ die Ach⸗ 
tung des Profeſſor Stevenfon, welcher fie am Ende 
des Collegiums Öffentlich vorlag, und wie Blais her 
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nach ſelbſt mehrmals geäußert hat, dadurch, die frühe 
Neigung: zur ſchoͤnen Literatur noch mehr in ihm befebte, 
Er war überhaupt weit entfernt, fein Studium bloß me⸗ 
chaniſch zu betreiben. Sein innerer Trieb, ſich mannichs 
faltig auszubilden, führte ihn bald über die Grenzen des 
Borgefchriebenen hinaus, Er benugtejede freye Stun⸗ 


de, fi Auszüge aus den beften Schriftftellern zu mas 


‚hen, oder fie nah feiner Manier umzuarbeiten und 
nachzuahmen. ine Zeitlang z0g ihn das Studium der 
Geſchichte ganz befonders an, Er entwarf in Verbin- 
dung. mit jungen afademifchen Freunden chronologifche 
Tabellen, ‚die mit immer mehreren Rubrifen und Da: 
ten beveichert wurden, je mehr der Umfang feiner eignen 
Geſchichtskenntniſſe ſich erweiterte. | 

Im Jahr 1739 ſchrieb Blair eine Inauguralab⸗ 
handlung von den Prinzipien des Naturgeſetzes, und 
"ward darauf zum Magiſter der freyen Kuͤnſte promovirt. 
Nachdem sr im Jahr 1741 bey der gewoͤhnlichen Prüfung 
des Presbyteriums, welches aus einer Comittee mehre—⸗ 
rer Prediger und Aelteſten beſteht, ſehr ehrenvolle Be⸗ 
weiſe ſeiner Geſchicklichkeit abgelegt gun, echieft "er Pre 
Erlaubniß zu predigen, 

Kaum hatte er die erften Proben feines vorzuͤgli⸗ 
chen Talents fuͤr die Kanzel gegeben, ſo bekam er einen 
Beruf zu einer Landpfarre in dem Kirchſpiel Colleßie 
in Fife, die er im Jahr 1742 antrat, aber ſchon im 
folgenden Jahr mit der zweyten Stelle von Canongate 
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in Edinburgh vertauſchte. Man ftellte mit ihm zugleich 
einen der beliebteften Geiftlichen der Kirche auf. Aber 
dennoch ward er mit einer großen Stimmenmehrheit er- 
wählt. Er blieb eilf Fahr in diefer Stelle. Der Stadts 
tath und die Generalverfammiung von Edinburgh berief 
ihn im Jahre 1754 an die Lady sYefter Kirche, und im 
Jahr 1751 erhielt er durch die Verfegung an die Ob ere 
Kirche feiner Vaterſtadt zugleich die hoͤchſte geifts 
liche Wuͤrde von Schottland, deſſen kirchliche Ver⸗ 
faſſung bekanntlich presbyterianiſch iſt. Blair 
war folglich nicht, wie in einigen deutſchen Schriften 
geſagt, iſt, von der biſchoͤflichen Kirche. 

Er hatte bisher zwar unablaͤſſig ſtudiert, ſich auch 
immer ganz an die gefchickteften und für eigne Kortbil- 
dung am meiften gejtimmten Männer angefchloffen. Als 
fein, da er mit dem größten Zleiß alle feine Vorträge 
ausarbeitete, und durch feine bisher geführten Aemter 
fehr befchäftigt war-, fo hatte ev außer ein Paar: Gele: 
genheitsreden dem Publifum noch gar nichts von den 
“ Fechten feines Fleißes mitgetheilt, Bloß an einer Zeit- 
ſchrift, welche unter dem Titel: Edinburgh - Review 
feit dem Jahr 1755 von einigen fähigen Köpfen her⸗ 
ausgegeben wurde, nahm ec Antheil, und überfegte 
zuweilen einiges zum Behuf des Kivchengefange, Itzt 
| begann erft feine literarifche Laufbahn, auf welcher er fich 
nicht bloß in feinem Baterlande, fondern auch in Deutſch⸗ 
land den gerechten Bepfall der Kenner ermorben hat. 
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Es war ihm feine alte Vorliebe für fhöne Kunſt 
und Wiflenfhaft immer geblieben. In der Thar ſollte 
man auch glauben, daß gerade der geiftliche Lehrſtand 
recht ſehr gefchieft märe, fie in jedem zu erhalten 
und zu’nähren, der nur ‚einigermaßen den Geſchmack 
in feinen Lehrjahren gebildet hätte, Leider Ichrt aber 
unter ung nur zu oft die Erfahrung das Gegentheil, und 
man glaubt wohl gar, daß die Afthetifhe Bildung mit 
den theologifchen Studien — gar keinem Zuſammen⸗ 
hang ſtehe. 

Blair hatte ſich vorzuͤglich mit den Werfen der 
redenden Künfte befäftigt. Dies hing mit feinem Be: 
ruf, den er nie aus dem Auge verlohr, am genaueften 
zuſammen. Gr hatte feine Begriffe über die rhetoriſche 
Compofition zuerft bey ſich felbft ins Klare gebracht, 
und fühlte ſich nun erft recht fähig, auch andern dadurch 
nöglich zu werden, Seine Freunde, denen er ‚den 
Entwurf zu Vorlefungen darüber mittheilte, munterten 
ihn dazu noch mehr auf, er erhielt fehr leicht die Ges. 
nehmigung der Univerfität, und eröffnete fie im Winter 
des Jahrs 1759. Man bemerfte bald den glücklichen 
Einfluß, und dachte darauf, der Einrichtung Dauer zu 
schen. Der Antrag wurde von der Regierung geneh— 
migt, und feit dem Jahr 1762 ftiftete diefe auf der 
-Univerfität einen eignen Lehrſtuhl der Rhetorik und der 
ſchoͤnen Wiffenfhaften, und, ernannte unfern Blair 
zum erften Profeſſor derfelden. Eine Frucht feiner Be- 


muͤhungen in diefer Stelle nuͤtzlich zu werden, find feine 
Borlefungen über Rhetorik, auf welche wir 
in der Folge zurücdfommen werden. Seine eignen tref⸗ 
lichen Compofitionen, die er auch erft fpät dem Publi⸗ 
fum mittheilte, beweifen, wie fehr fich in * die Theo⸗ 
rie mit der Kunſt vereinigte. 


Dies alles wußten andre mehr als er ſelbſt. Er 
behielt ein gewiſſes Mißtrauen gegen ſich ſelbſt in ſeinem 
hoͤchſt beſcheidnen Charakter, und er entſchloß ſich nur 
ſchuͤchtern, zuweilen unvorbereitet oͤffentlich zu ſprechen. 
Es verfammelten ſich jährlich in Edinburg die Deputir⸗ 
ten der verſchiedenen Provincialſynoden, welche jederzeit 
einen Vorſteher (Moderator) waͤhlen. So oft ihn 
die Wahl traf, fo lehnte ex, fie jederzeit ab. Deſto bes 
reitwilliger war er bey allen wichtigen Angelegenheiten, 
feine Meinung mitzutheilen ‚und auf die Bildung feiner 
Amtsbruͤder zu würfen, Die große Mäfigung, womit 
er alles behandelte, erwarb ihm daher auch die Achtung _ 
aller Parteyen, So ſchritt er namentlicy in den kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten,. was in England fo leicht ift, 
nie über die Grenze. Er fuchte allerdings die Kirche 
vor jeder felavifhen Abhängigkeit von bürgerlicher Ges 
walt zu bewahren. Aber auf der andern fah er auch 
‘wohl ein, daß, wenn demokratiſcher Einfluß zu ftarf wär: 
fe, man dabey leicht der Achtung vergeffe, welche man 
der Obrigkeit und den Gefegen ſchuldig ſey. 
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Blairs Geſundheit war mehr durch gute Lebens⸗ 
ordnung, als durch innere Kraft ſeines Koͤrpers dauer⸗ 
haft. Man konnte feine Conſtitution mehr ſchwaͤchlich 
als ſtark nennen. Erſt in den fpäteren Jahten feines Les 
bens fuͤhlte er ſich unfaͤhig ſelbſt zu predigen, was ihn 
die Stelle, welche er zuletzt bekleidete, zwar ſeltner, 
aber doch von Zeit zu Zeit zur Pflicht machte. Man 
bemerkte, daß ihm gerade darum zuweilen fein Hohes Als 
ter beſchwerlich ſchien. „Warum, fagte er oft, mußte ich 
von-allen meinen Zeitgenoffen faft allein übrig bleiben ? “- 
Unthätig war es deshalb nicht. Er beforgte alle feine uͤbri⸗ 
gen Amtsgefchäfte, und ward durch Rath und Briefwech: 
fel befonder® vielen feidenden Perfonen, auch in entfern: 
tern Theilen des Königreichs nuͤtzlich. Den legten Soms: 
mer widmete er der Herausgabe des letzten Bandes feiner 
Predigten, und fing den Winter gefund an. Aber nach. 
einer. kurzen Krankheit erlag fein Körper, und er farb 
am 27ften Dec, 1800 in vollftem Befit feiner Geiſtes⸗ 
kraͤfte, und in der ruhigen Faſſung, welche er ſich durch 


Religion und Philoſophie erworben hatte. Sein Tod 


verbreitete eine allgemeine Trauer, und die Vorſteher 
der Gemeine thaten alles, um ſein Andenken zu ehren 
und zu erhalten. 

Blair lebte mit einer verftändigen und ſehr ach: 
tungswerthen Gattin beynah ein halbes Jahrhundert in 
einer fehr glücklichen Ehe, die erft wenige Fahr vor fei: 
nem Tode durch ihren früheren Abſchied getrennt ward, 
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Einer Sohn verlohr er in den Kinderjahren. Die eins 
zige übrige Tochter blühte unter feinen Augen auf, ges - 
ſchmuͤckt mit allen Zierden und Tugenden ihres Ge: 
ſchlechts. Aber ſchon im zwey und zwanzigſten Jahre J 
ward ſie ihren Eltern durch den Tod entriſſen, und ſo 
gehörte Blairs uͤbriges Leben feit dem Jahr 1770, 
bloß feinem Amt, feinen Freunden, und den Wiffens 
ſchaften. 
Als Schriftſteller iſt Blair in England und 
Deutſchland beſonders durch eine doppelte Art von Wer— 
ken bekannt geworden — als Aeſthetiker und als 
SHomilet. | 
Zu der erfien Claſſe feiner Werke gehören ſeine 
Vorleſungen Über Rhetorif(Lectureson Rhe- 
torik), welche er im Jahr 1783 durch den Drud bes 
fannt machte, und die wenige Kahre daraufauc ing Deut: 
ſche Überfegt find. Diefe Vorleſungen follten nach der 
eignen Angabe des Berfafferd am Ende der erften zuvoͤr⸗ 
derft „Eroͤrterungen über die Natur des Geſchmacks und 
die Quellen dis DBergnügens “ enthalten, welches ung die 
Werke des Geſchmacks überhaupt gewähren. Dann 
wollte er nähere Betrachtungen über die Sprache an 'fich 
anftelen; Grundfäge der Schreibart überhaupt aufftels 
fen; die eigentliche rhetoriſche Kunft nach den verſchied⸗ 
nen Arten öffentlider Reden entwiceln, und endlich eine 
£ritifche Ucberficht der vornehmften Gattungen der Com: 
pofition, fo wohl in gebundener als ungebundener Rede 
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liefern. Es begegnet ſich daher der Verfaſſer oft mit 
Duinctilian in der Unordnung, und ſelbſt der Bes 
arbeitung der Materien. Aber er gehört zu den echten 
Nachahmern der Alten, welche ihren @eift und Sinn dem 
Bedürfnig einer andern Zeit und eines andern Volks anz 
zupaſſen verftehen, Er macht — nach feiner eignen Aeuße⸗ 
rung — - weniger Anfprüche an das Berdienft der-Driginali: 
tät, als eine zweckmaͤßige Benugung auch fremder Ideen. 
Aber man wird überall finden, daß er felbft die von ans 
dern entichnten Materialien neu bearbeitet, und in einem 
mufterhaften dogmatiſchen Bortrage fo auseinander ge- 
fegt und eingefleidet hat, daß fie dadurch für jeden Per 
fer, befonders aber auch für den jungen Redner an 
Fruchtbarkeit und Eindringlihfeit ungemein gewinnen. 


Nah dem Jahr 1760 fingen die Bemühungen, 
Mafpherfons, Dffians Lieder der Vergeſſenheit zu 
entreißen, und die Gefänge der Barden, welche man noch 
in den Hodländern Schottlands fang, zu fammeln, an, 
die allgemeine Yufmerffamteit des literariſchen Publi⸗ 
kums zu erwecken. Blair und Home hatte den mei—⸗ 
fien Untheil daran, daß jener Gelehrte zuerſt mit ſeinen 
Fragmenten alter Poeſien and Licht trat, und fie befoͤr⸗ 
derten am thätigften die Subferiptionen, durch welche 
er in den Stand geſetzt wurde, eine ſo ſehr belohnte 
Reiſe in.das Hochland zu unternehmen, und die Mate— 
zialien zu fammeln, aus melden hernach Fin gal 
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und fo mande andre lieblihe Dichtungen unter Of; 
fians Namen entſtanden find. . 
Diefe Dichtungen nun zog Blair in der Folge | 
vor die Prüfung einer echten Keitif, und wuͤrdigte ihre 
Verdienſte in einer fehr ausführlichen Abhandlung, wel» 
de, man mag nun auf die Schönheit der Diction, oder 
die Seinheit des Geſchmacks, oder die Schärfe der Kris 
tie fehen, gewiß zu den vorzuͤglichſten Schriften dieſer 
Art gehört, und zuerft den Ruhm ihres Verfaſſers auch 
über die Grenzen feines Vaterlands verbreitet hat, Sie 
ſchließt ſich an die Abhandlungen des Herausgebers des 
Dffians an, und auch der deutiche Ueberſetzer De— 
nis, hat fie dem zten®ande feiner Ueberfegung vorauss 
geſchickt, wobey man nur ungern einen Anhang vermißt, 
welcher ſich bey dem englifchen Driginal findet. Iſt 
gleich durch fie der fpäterhin wieder erwachte Streit über 
die Echtheit Dffians nicht beygefegt, fo gehört fie 
doch zu den Hauptactenſtuͤcken diefes noch unentſchiednen 
Proceſſes, und behält in Hinficht auf die meifterhaften 
Entwickelungen der Schönheiten der caledonifchen Bar⸗ 
den ihren Hohen Werth, wenn man auch über ‚die Streit- 
frage feldft nit Blairs Meinung beytreten follte. | 
Ein noch weit ausgebreiteteres Publifum, intereſſir⸗ 
te Blair durch feine nach und nad herausgegebes 
nen Predigten, Viele englifche ſowohl, als frangöfifche 
Prediger haben die Gewohnheit, eine gewiffe Anzahl 
von Vorträgen, vielfeicht kaum vierzig bis funfzig, fehr - 
forg> 


ſorgfaͤltig auszuarbeiten, die ihnen dann, weil ſie ſie 
immer. wiederholen — zum Theil fogar bloß ableſen — 
für ihre ganze Amteführung hinreihen, Diefe Trägs 
Heit billigte der vortreflihe Mann nicht an andern; noch 
weniger erlaubte er fie ſich ſelbſt. Er arbeitete mit 
‚mühfamen Fleiß jeden Vortrag aus, und fo hatte er 
bey feiner ungewöhnli langen Amtsführung, da er 
ein Alter von. 82 Jahren erreichte, eine-außerordentliche 
Menge aufs Papier gebracht, Aber weit entfernt, alleg, 
was er je gefchrieben hatte, des Drucks werth zu hals 
ten, machte er die-causdrücliche Verordnung, daß nach 
ſeinem Tode nicht das geringſte von ſeinem Nachlaß ins 
Publikum kommen, vielmehr vernichtet werden, und die 
letzte von ihm ſelbſt mit großem Fleiß beſorgte Samm⸗ 
lung, zugleich das Ende ſeiner literariſchen Wuͤrkſamkeit 
ſeyn ſollte. 

Ce gab im J. 1777 — alſo, nachdem er ſchon bey⸗ 
nah 60 Jahr alt war — den erſten Band, welcher funfzehn 
Predigten enthielt, heraus! Ein ſeltnes Beyſpiel von Be⸗ 
ſcheidenheit — wenn man damit die Sucht ſo vieler deut⸗ 
ſchen Prediger vergleicht, welche ſelbſt ihre unreifeſten 
Berfuche nicht früh genug ins Publifum bringen, und die 
ungeheure Menge von Predigten, mit welchen wie nach 
und nah ‚wohl ausfommen koͤnnten, von Meſſe zu 
Mefle zu vermehren, Fein Bedenken tragen. Er hatte 
gar, nicht die Abfiht, mehrere folgen zu laffen. Es 
fand aber die erfie Sammlung eine fo ausdezeichnete 
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Aufnahme, daß ein Jahr ſpaͤter ſchon die zehnte ſtarke 
Auflage erſchienen war, der hernach noch eine große 
Menge gefolgt ſind. Daher gab Blair den dringenden 
Anforderungen des Publikums nach, und gab in verſchie⸗ 
denen Zwifchenräumen noch vier andre Sammlungen hers 
aus, von welchen wir auch in Deutfhland, außer einer 
fehr fehlerhaften und geſchmackloſen Weberfegung des 
erften Bandes, eineandre defto vollendetere, dem Hrn. Hofs 
prediger Sad, und den legten Theil Herrn Prediger 
Schleyermacher zu verdanfen haben. 

Blair unterfcheidet ſich als Prediger von einem 
großen Theil der Engländer, durch den gluͤcklichſten 
Verein, von Licht und Wärme — alfo gerade 
duch das, was billig für jeden Religionslehrer das bes 
ftändige Ziel feiner Beftrebungen feyn follte. Eine Men- 
ge der in neuern Zeiten auch ins Deutfche überfegten Pre 
digten, gleichen bey weitem mehr philofophifchen Abhand: 
lungen, als Lehrvortraͤgen, welche an eine vermifchte Elafs 
fen von Zuhörern ‚gerichtet, und vorzuͤglich beftimmt 
find, auf den Willen zu würfen. Sie laffen den Lefet 
kalt, und wenn man fie fich nach der, befonders in der 
biſchoͤflichen Kirche angenommenen Sitte des bloßen 
Ableſens vorgetragen denft, fo koͤnnen fie auch ſchwerlich 
aufdie Empfindung der Zuhörer vortheilhaft gewirket 
haben. Zwar ift auch in den Blairfchen Predig: 
ten, gerade die Bewegung und Rührung des Gemäths 
nicht das. Hauptverdienſt. Blair mochte zu gut den 


geringen Nugen folder vorübergehenden Rührungen 
beobachtet haben, melde fo leicht Gelegenheit geben, 
daß der Zuhörer fi erbaut und gebeffert duͤnkt, ob er 
wohl nur in eine gemwiffe Bewegung gefegt ift. In der Regel 
fpriht Blair mehr zu dem Verftande, und jucht eig⸗ 
nes Nachdenken des Zuhoͤrers in das Intereſſe des Ge⸗ 
genſtandes zu ziehen, um Ueberzeugung hervorzubringen. 
Aber man merkt es ihm uͤberall an, wie ſehr er ſelbſt 
von der Wahtheit und Wichtigkeit ſeines Gegenſtands 
durchdrungen iſt, und die ſanfte Waͤrme ſeines eignen 
Herzens theilt ſich dem unſrigen mit. 

Ob gleich Blair alle Spitzfindigkeiten vermied, 
ſich vielmehr einer gewiſſen edlen Einfalt befliß, ſo hat 
er gleichwohl bey ſeinen gedruckten Predigten mehr auf 
gebildete Leſer, als auf den großen Haufen Rücficht ge: 
nommen. Er erflärte ſich darüber felbft in einem Bricfe 
an Heren Sack, den ſchon genannten würdigen Ueber: 
feger feiner Predigten. „Die Kirche, fagt er, an wels 
ber ih ſtehe, ift die vornehmfte diefer Stadt, zu wel⸗ 
er die erften obrigfeitlihen Perfonen fich Halten, und 
Die feit vielen Fahren von folchen, die ſich durch Rang, 
Erziehung und feinen Geſchmack unterfcheiden, beſucht 
wird. Predigten, wie die meinigen, wuͤrden andern 
Gemeinen dieſer Stadt durchaus nicht angemeſſen gewe⸗ 
ſen ſeyn, und waren gerade fuͤr das Auditorium, vor 
welchem ich zu reden habe, eingerichtet. Auch iſt bey 
ihrer Herausgabe meine Hauptabficht N Reden 
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über religidfe Gegenſtaͤnde einem Theil ſolcher Perſo⸗ 
nen in die Haͤnde zu bringen, die ſonſt nicht gewohnt 
ſind, Vortraͤge dieſer Art zu leſen, eine Abſicht, die, 
wie ich hoffe, nicht ganz unerreicht geblieben iſt.“ 

Gewiß gehoͤren auch Blairs Predigten in die 
Claſſe der aſcetiſchen Schriften, welche man in die Buͤ⸗ 
cherſammlung aller Perſonen, die zu den gebildeten 
Ständen gehören, einführen moͤchte. Selbſt die Aehn⸗ 


lichkeit, welche fie in vieler Hinficht mit den Arbeiten, - 


des noch unter ung lebenden Mannes, der, wie in vielen 
Stuͤcken, fo auch in dem Hohen Alter, daß er erreicht, 
dem treflichen Blair verglichen werden Fönnte — mit den 
Predigten unfre® Spaldings haben, eignet fie zu dieſer 
Stelle. Den Redner hoͤrt man jedoch faſt noch oͤfter 
in jenem als in dieſem, und die Predigten, in welchen 
man ihn am meiſten hoͤrt, gehoͤren vielleicht unter die, 
gegen welche die Kritik manche gegruͤndete Einwuͤrfe ma⸗ 
chen koͤnnte. Der deutſche Ueberſetzer, welchen Blair 
zu einem Vetheil aufgefordert Hatte, machte ihm felbft dieſe 
Bemerkung, und der befheidne Blair fohrieb ihm zu> 
ch, daß er fie völlig gegründet finde. Im Allgemei- 
nen aber muß gewiß. jeder das Urtheil unterfchreiben, 
welches Herr Sad von ihnen in der Vorrede zum erften 
Bande gefällt hat. „Es fcheint, fagt er, daß Blair 
vorzüglich Leuten aus der feinen und geößern Welt 
nuͤtzlich werden wollte. Alle diefe, wenn fi fie anders einen 
angebauten. Verſtand haben, und nicht ſo ungluͤcklich 
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ſind, an Ueberlegungen dieſer Yet gar keinen Geſchmack 
mehr zu finden, werden dieſe Reden mit dem groͤßeſten 
Nutzen leſen. Sie werden dem Verfaſſer die richtigſte 
Kenntniß des menſchlichen Herzens und der Verirrungen 
und Verlarvungen deſſelben, ſo wie auch eine ſehr ver⸗ 
traute Bekanntſchaft mit den Sitten und dem Laufe der 
Welt nicht abſprechen koͤnnen; und ſehr oft in den meis 
fterpaften Schilderungen, die er entwirft, gerade fi 
ſelbſt, ihre Abfichten, ihre Wuͤnſche, ihre Unruhen, 
ihre Thorheiten und ihre Leiden finden ; fie werden durch» 
aus die Gefinnung und die Tugend, die er empfiehlt, 
als eine folche anerfennen müffen, die nicht allein ihre 
Gluͤck befördert, fondern die fie au, aller Schwierig: 
Feiten ihrer Lage ungeachtet, annehmen und ausüben 
koͤnnen.“ | | 
Der moralifche Theil diefer Reden hat indes 

ohnftreitig einen weit entſchiedneren Werth als der do g⸗ 
matiſche. In Abſicht dieſes letztern ſcheint er dem 
Syſtem der Kirche faſt ohne Ausnahme tteu zu bleiben, 
und ſelbſt manche Vorftellungsarten zu beguͤnſtigen, die 
bey der großen Klarheit feines Geiftes in der That bes 
fremden, Indeß ift e8 doch nirgends zu verfennen, daf er 
den einzigen wahren und großen Zweck des Chriſtenthums 
immer im Auge behalte. Aber bey den moralifchen 
‘ Materien, deren bey weitem die meiften find, bemeifet 
fih der richtige Verſtand des Verfaflers, befonders in 
der Genauigkeit, mit der er überall die befondre Pflicht 
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oder Tugend, bon der er redet, beftimmt, und ihr ihren 
| Umfang und ihr eigentliche Gebiet anweifet. Dey einer 
lebhaften und blühenden Einbildungsfraft, die gewiß 
in Blair nicht bezweifelt werden kann, ift fonft in 
Vorträgen diefer Art nichts gemöhnlicher als Uebertrei⸗ 
bungen, durch welche moralifhe Belehrungen fo oft 
fruchtlos und nicht felten fchädfich gemacht werden. Er 
aber Hat mit gleicher Klarheit immer das ganze Syſtem 
menſchlicher Pflichten vor Augen, und erlaubt es ſich 
nie, die feine Grenzlinie zu uͤberſchreiten, die einem we⸗ 
niger geuͤbten Auge oft ſo ſchwer zu entdecken iſt. Wie 
unwillkuͤhrlich dann auch das Gemuͤth durch die Kraft 
und Anmuth des Vortrags hingeriſſen werden mag, ſo 
bleibt doch die kalt richtende Vernunft mit dem erwaͤrm⸗ 
ten Herzen in Uebereinſtimmung und das Nachdenken 
billigt, was die Vernunft befchloffen Hatte. Mehrere 
diefer Reden Fann man kaum trefiender charafterifiren, 
als ein Recenfent in dem Critical Review (1790 Nov.) 
gethan Hat, der fie „elegante und edle Darftellungen 
wohl durchdachter philofophifcher Ideen nennt.“ , 
88 ift fo Häufig der Fall, daß fih bey Männern 
von dem gebildetften Geift und dem mwohlgeordnetften Ges 
ſchmack, bey Schriftftellern, deren Werfe den reinften mos 
ralifchen Geift athmen, in ihrem öffentlichen und haͤus⸗ 
lihen Leben kaum eine Epur_davon findet. Dies ift 
bey denen, welche fich als Lehrer der ‚Tugend und einer 
Religion, deven legter Zweck doch die Hervorbringung 
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einer reinen Sittlichkeit bleibt, um ſo trauriger, je mehr 
fie dadurch denen, welche fo gern an der Realität mo⸗ 
ralifcher Prineipien und an der Wahrheit ächt fittlicher 
Charaktere zweifeln, Waffen in die Hände liefern.. Aber 
eben daher bleibt ein Mann, der auch von diefer Seite als 
ein Mufter aufgeftellt werden kann, defto ehrwärdiger. 
Dies gilt im ganzen Umfange von Hugo Blair. 
Eeh iſt nur eine Stimme über ihn, daß er! das felbft 
war „wozu er andre fo gern gebildet hätte, Leider has 
ben wie nur einen fehr kurzen Entwurf ſeines Lebens, 
und eine Charakterſchilderung, welche ſich zum Theil auf 
die Zuͤge einſchraͤnkt, welche in keinem Bilde eines ech⸗ 
ten Religionslehrers fehlen ſollten; aber daneben doch 
manche feine Bemerkungen uͤber die, wenn ich ſo ſagen 
darf — innere Organiſation ſeines Charakters enthaͤlt *). 
Es muͤßte aͤußerſt intereſſant ſeyn, nähere Nachrich⸗ 
ten zu haben, wie ein Mann, deſſen Seele ſo wohlge⸗ 
ordnet war, ſeinen Lebensplan ins Einzelne gefuͤhrt, wie 
er ſeine Zeit eingetheilt, wie er uͤber einzelne Theile ſei⸗ 
nes Amts gedacht, was er fuͤr Erfahrungen geſam⸗ 
melt, wie er ſeinen jungen Amtsbruͤdern nuͤtzlich gewor⸗ 
den, was er fuͤr einen Plan in der Erziehung ſeiner 
H Sie iſt von einem würdigen Geiſtlichen, Hrn. Finlienfon, 
- ber. einen Short account of H. Blairs Life aud Charakter 
herausgab, ihm auch die Leichenrede hielt. Dies und die Vor⸗ 
reden zu der deutfchen Heberfegung feiner Predigten, waren die 


einzigen Quellen, aus welchen diefe Biographie) gefchöpft 
werben konnte. | | 
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To bᷣter, oder bey dem Unterricht feiner Katechumenen 
‚befolgt habe, wie ſich in manchen verwickelten Faͤllen, an 
denen es in einem ſo langen Leben unmoͤglich fehlen 
konnte, ſein Charakter geaͤußert. In dieſe feinere De⸗ 
tails laͤßt ſich ſein Biograph nicht ein. Er ſagt uns 
nur im Allgemeinen, daß der Ruf, welchen er ſich in 

feinem öffentlichen Wirkungskreiſe durch ſeine Vortraͤge 
und Vorleſungen erworben habe, durch die große A 
tungswuͤrdigkeit feines Privatcharakters Fräftig- unters 
fügt fey. Schon durch feine Samilienverhäftniffe Hatte 
er ein lebendiges Gefühl für das, was dem geiftlichen 
Stande wohlanftändig ift, in ſich erweckt. Gein Herz 
war aufs innigſte von allen Berbindlichfeiten, welche 
Sittlihfeit und Religion uns auflegt, durchdrungen, 
und im feinem Umgang mit der Welt, durch denfelben fo 
feinen und geläuterten Geſchmack, den feine Schriften 
ankündigen, geleitet „ zeichnete er fich in feinem ganzen 
Leben durch Klugheit, Reinheit und wuͤrdige Schick⸗ 
lichfeit feines Berragens aus. - Die Kräfte feiner Seele 
ftanden in einem vortreflihen Verhältnig, und daher 
entftand jenes fehöne Gleichgewicht, das ihn vor den 
Berirrungen vertwahrte, melche fo leicht ausgezeichz 
neten Köpfen, zu denen er gewiß gehörte, begegnen. 
Er war nicht gleichgültig gegen die Hohe Achtung, die 
er ald Menſch und als Schriftftellee genoß, und fah oft 
mit einer unverfennbaren Zufriedenheit auf feine zuruͤckge⸗ 
legte Bahn zuruͤck. Aber fein Herz Fannte feinen Reid, 
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und der Ruhm und das Gluͤck andrer Menſchen erfüllte 
ihn mit einer herzlichen Freude, Er liebte die Stille, 
und die wohlthuende Geräufchlofigkeit, in welcher der 
Menſch ſich ſelbſt angehoͤrt. Aber er war deshalb nichts 
weniger als muͤrriſch oder ſchwermuͤthig, oder einſeitig. 
Er wußte vielmehr jedem Gegenſtande, den feine Auf: 
merkſamkeit auf -fih zog — und alles Wiſſenswuͤrdige 
108 fie auf ſich — eine intereffante Seite abzugewinnen, 
“ Er war edel einfach in feinen Sitten; fanft, wenn 
er beföhrte, mild, wenn er tadelte, ohne Zurückhaltung, 
wenn er ſich ſeinen Freunden mittheilte, aber unbiegſam 
in allem, was er fuͤr Recht und Pflicht erkannte. In jez 
dem Verhoͤltniß wor er ein leuchtendeg Benfpiel der Zus 
gend und Religiofität. 

Wir enden diefen kurzen Ueberblick eines fo — 
gen Lebens, mit den Worten des Hrn. Finlayſon, wel 
de er den erſten Sonntag nach Blairs un 
por der verwaißten Gemeine ſprach: 

„Die allgemeine Verehrung, deren Blairs Lehr— 
arbeiten genoſſen, waren einigermaßen eine Belohnung 
für die Anſtrengungen, die fie ihm gekoſtet hatten. Aber 
feine vornehmfte Belohnung beftand in dem Bewußtſeyn, 
wie viel er beygetragen Hatte, die ihn anvertrauten Ge: 
meinen zu erbauen, und in den fegenvollen Wirfungen, 
welche diefe Arbeiten über fein eignes Herz verbreiteten, 
Denn er war für fi) und unter den Seinigen betrachtet, 
das vollkommenſte Bild jener Sanftmuth, Ginfalt, 
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Kreundlichfeit und Ruhe, welche feine Schriften empfehs 
len. Ob er gleich feine häuslichen Verhoͤ niſſe nach und 
nach aufgelöft ſah, fo hielt ſich doch feine Seele, geftärkt 
durch religiöfen Sinn, und aufrechtgehalten durch feine 
natürliche Anlage zur Zufriedenheit, ftandhaft an Gott, 
und er war im Stande, bi$ ans Ende in der thätigen und 
heitern Erfüllung der Pflichten feines Amts zu verhars 
ven. Es war natürlich, daß er bey folchen Anlagen und 
Sertigfeiten ein ſeltnes Maaß von Gluͤckſeligkeit gends,sH 
und vielleicht hat es nur wenige Menſchen Beier 
vollfommen erfahren hatten, da die Wege der Weisheit 
Friede find, und alle ihre Pfade Freude.“ | 

Befonders erfreulich war es, ihn in den fpäteften Zei⸗ 
ten feines Lebens zu fehen, wie er auf faft fechzig in dem 
Dienft der Religion verlebte Jahre zurücfah, und ſich aller 
angenehmen Erinnerungen, die fie ihm getwährte, erfreute; 
wenn er in dem ehrwürdigen Alter von zwey und achtzig 
Fahren noch immer einen muntern und hellen Beift befaß, 
der die Luft feiner Freunde war; noch immer Sinn hats 
te für die Aufmerkſamkeit, die fie ihm bewiefen, noch ' 
immer von Eifer für das Befte der Kirche alühte, und 
mit aller Kraft einer jugendlichen Ehrliebe, in der legten 
Sammlung feiner Reden ein Werk bearbeitete, welches 
ihm neue Anfprüche auf die Dankbarkeit und Bewunde⸗ 
tung der Nachwelt fihern konnte. 

Sp wachſam und bereit, und die Lampe feines Le⸗ 
bens immer noch hell unterhaltend, fand ihn der Herr 
unfrer Tage, als er kam, ihm zu fagen: „Es iſt ges 
nug!“ um ihn nad) einer einzigen ſchmerzenvollen Nacht, 
freundlich zus Ruhe zu rufen. 





—..r 


323 





a 
VI. 
Anton Poffevin 
F - ein Jeſuit. 


(Geb. 1534. Geſt. 1611.) 


M. ſagt, die Jeſuiten haben den ſinkenden Katholi⸗ 
cismus wieder empor gehoben. Dieſes Verdienſt, wos ' 
für es ihre Lobredner halten, kann man ihnen nicht ab⸗ 
fprechen. | Die Bettelorden, welche von ihrer Stiftung 
an bis auf die Reformation die einzige Stüge der päbft: 
lichen Monarchie gewefen waren, hatten fi) um, alle 
Achtung gebracht. Die Schwaͤrmerey, die ihnen bey 
ihrer Entſtehung Anſehen verſchafft, und die groͤßten 
Koͤpfe unter ihren Zeitgenoſſen zugefuͤhrt hatte, war 
erloſchen. Ihre tiefe Unwiſſenheit, fo wie die Uns 
brauchbarkeit und Unverſtaͤndlichkeit deſſen, was ſie noch 
zu wiſſen glaubten, machte ſie zum Gegenſtande der all⸗ 
gemeinen Verachtung, gab ſie dem Spotte und dem Ge: 
lächter der Gelehrten Preis, und ihr Trotz, ihr Ueber— 
muth, ihr Eigenduͤnkel, ihre Grobheit und ihr Ver⸗ 
folgungsgeift bey den verworfenften Sitten erregte gegen 
fie den lauten Unwillen aller wohldenfenden und gefittes 
ten Menfhen. Weit entfernt mit ihren Zeitgenoffen in 
der Eultur fortzufcpreiten, ftanden fie felbft hinter den 
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erften Lichtern ihrer aufkeimenden Orden ſo weit zuruͤck, 
daß ſie auch in dieſen finſtern Zeiten der Verachtung 
kaum entgangen ſeyn wuͤrden. Es war daher nicht zu 
verwundern, daß ſie ſo hellſehenden, gelehrten und geiſt⸗ 


reichen Maͤnnern, wie Bilibald Pirkhaymer, 


Erasmus, Ulrich von Hutten und ihres glei— 
chen ein leichtes und willkommnes Spiel des witzigen 
und launichten Spottes werden mußten. | 

Es ift nicht zu leugnen, daß diefer Verfall der 
Moͤnchsorden, fo wie der Geiſtlichkeit überhaupt den 
KReformatoren ihre Werk im hohen Grade erleichterte. 
Sie felbft waren diefem rohen, unmifienden, trägen 
und unfittliden Haufen, die fih Geiftlihe nannten, an 
Kenntniffen, hellem Berftande, wahrer Frömmigkeit 
und warmen Eifer für die Beförderung einer wohlthaͤti⸗ 


- gen Religiom unendlich überlegen, und der gemeine Ehrift, 


der das Heil feiner Seele von feinen vorgeblichen Seel: 
forgern vernadhläßigt fahe, von ihrer rohen Unfittlich- 
feit, von ihrer Niederträchtigfeit und Gewinnſucht in 


dem fhändlihen Ablaßhandel Zeuge war, fühlte dag 


Beduͤrfniß eines beſſern Unterricht8 und eines vernünftis 
gen Gottesdienftes, ging der neuen Lehre mit Sehn⸗ 


ſucht entgegen, und nahm ihre Lehrer mit offnen Ar⸗ 


men auf. 
Die päbftliche Monarchie Fonnte feldft nicht mehr i in 


- den Ländern gehalten werden, mo die Waffen der Gewale 


ihren gänzlihen Umſturz noch verzögerten; noch weni 


n.... 


ger Fonnte fie da8 wieder erobern, mas fie bereits vers 
Iohren hatte, wenn ihr nicht eine neue Stüge zu Hülfe 

tom, Da Fam die Gefellfhaft Jeſu, und 
plöglich fhien ein neuer Tag Über das zerrüttete Pabfts 
thum anzubrechen. "Sein noch immer weites Reich wur⸗ 
de mit einer Menge raſtlos thätiger, Fluger, gelehrter 
und fcheinheiliger Vertheidiger angefüllt. Die Jeſuiten 
fahen bald, daß die Bettelorden alles verdorben hatten, 
&ie glaubten daher, fi von ihnen nicht genug unters 
feheiden zu koͤnnen. Sie mollten nicht3 mit ihnen ge: 
mein haben, wodurch man fie mit ihnen hätte auf Eine 
Linie ftellen koͤnnen, nicht allein Feinen Chorgeſang, fons 
dern feldft nicht einmal die gewöhnliche Drdensterminos 
logie; Furz nichts, was an das verachtete Mönchsthum 
erinnern konnte. Gie nannten ihre Häufer nicht Klöfter, 
fondern Eollegia, ihre Vorfteher nicht Prioren, Guar⸗ 
diane, fondern Rectoren, fie wollten night Mönche, 
fondern Bäter der Geſellſchaft Jeſu heißen. 

Man Hat fich gewundert, wie eine fo große Anzahl 
von Männern, die durch ihre Talente und Geburt fo 
ſehr hervorragten, ein Lainez, ein Salmeron, 
ein Borgia, ſich an einen fo unwiſſenden, einfältigen 
Bettler, an einen Ignaz von Lojola, anfcliefen 


fonnten. Allein diefe Verwunderung verfhtwindet, jo 


bald man in die Vergangenheit zuruͤckſchauet, und einen 
Thomas von Aquino, einen Bonapventura, eis 
nen Roger Bafon und fo viel andere Männer von 


’ 
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ausgezeichnetem Geifte, unter.den erften Schälern eines 


h. Franziskus und Dominikus finde. Das, 
was dieſe außerordentlichen Maͤnner um ein ſolches 


Oberhaupt verſammelt, iſt die Schwaͤrmerey, womit 


es die todten Gewaͤſſer der entſchlafenen Thaͤtigkeit ei⸗ 
nes erſtorbenen Menſchenalters in neue Bewegung ſetzt; 
und dieſe Schwaͤrmerey, durch die ſich der h. Ig na⸗ 
tius von Lojola ſo ſehr auszeichnete, geſellet ſich am 
leichteſten zu der tiefften Armuth des Geiſtes. Eu; 

Die zehm Gefährten des 2 ojola fanden in ihrem 
Anführer alles, was ihnen verfprach, in einer neuen 
Sphäre glänzen zu fönnen, Die Aufmerffamfeit, die 
ec durch feine abentheuerliche Heiligfeit, und felbft durch 
die Hinderniffe erregte, die nur die Hartnaͤckigkeit feiner 
Schwärmerey befiegen fonnte, mit ihm zu theilen, und 
fie zu der Ausführung großer Entwürfe zu benugen, dag 
bot ihrem Ehrgeiz genug glänzende Yusfichten dar, um 
fie zu einer en mit einem folchen —— ein⸗ 
zuladen, 

Die Auferften Umriſe ihres Planes gingen auf eine 
genaue Vereinigung des Intereſſe ihres Ordens mit dem 
Intereſſe der paͤbſtlichen Monarchie; und darauf mußten 
ſie gehen, wenn ſeine Glieder einen ſichern Platz finden 
ſollten, worauf fie eine große und weitreichende Rolle 
fpielen fönnten. Um auf diefem Plage die Luͤcke der 
ausgearteten Bettelorden auszufüllen, die wankenden 
Theile des Gebäudes zu. halten, und das verlohrne Land 
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wieder zu erobern, mußten fie ſich durch eine mit dem 
Geſchmacke der Zeiten Harmonierende Gelehrſamkeit Ach: 
tung verfchaffen ‚ und diefe mit einem blendenden Scheine 
der Heiligkeit, fo wie mit einer zu der genaueften Eins 
heit vereinigten Thätigfeit verbinden. Zu diefer vereins 
ten Thätigfeit, die in den flügften und gefchickteften 
Gtiedern der Mafchine duch Eine einzige Triebfeder 
beivegt wird, gehört eine unbedingte  Untermürfigfeit 
unter dem Willen des Einzigen, nad deſſen Winfe fich 
alle Räder des großen Werfes regen müflen; und 
diefe fanden fie in Lojolas Schwärmerey, die das 
größte Berdienſt und die höchfte Vollkommenheit in den 
blindeften leidenden und thätigen Gehorſam fehte. 
Schon die Kindheit der neuen Geſellſchaft Fündigte 
fih durch die Talente und die Gelehrfamfeit ihrer herz 
vorftechendften Glieder an. Sie zogen dadurch die Aus 
gen der Welt auf fih, und machten ſich, durch ihre Anz 
wendung in der Erziehung und dem Unterrichte der Ju⸗ 
gend, nuͤtzlich und ehrwuͤrdig. Dieſes ganze Gepraͤnge 
von Gelehrſamkeit hatte aber keine andere Beſtimmung, 


als dem roheſten Aberglauben der Geheimniſſe und Cere⸗ 
monien, der Wunder und Legenden ihrer Kirche zu einer 
‚neuen und ſcheinbarern Stüge zu dienen. In diefem 


Geiſte fuchten fie fi alle neuen Kenntnifle, mit denen 
außer ihrem Schboße die Wiffenfchaften bereichert wur! 
den, zujueignen, um ſowohl nichts von ihrem Ruhme 
zu verlieren, als auch ihre Lenkung nach dem Antercfie 


/ 
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ihrer Gefellfchaft und dem Jntereſſe der. pabftlichen Mo⸗ 


narchie in den Händen zu behalten. Und ſo würden ‚fie . 


bie Dauer ihrer Gefellfhaft und der. päbftlichen Hertz 

ſchaft wahrſcheinlich verewigt: haben, wenn fie ſich des 
Monopols der menſchlichen Wiſſenſchaften Hätten be⸗ 
maͤchtigen koͤnnen. Da aber nad und nach mitten in 
der katholiſchen Kirche durch die allgemeine Verbreitung 
der Aufklaͤrung, wozu die erſten Funken außer ihr auf⸗ 
gingen, ein Licht zu glänzen begann, das fie nicht aufs 
nehmen, aber au‘ nicht auslöfchen fonnten: fo vers 
ſchwand die Glorie, Hinter welcher ſi fi bisher ihre grens 
zenloſe geifliche und weltliche Hertſchſucht verborgen 


Hatte. Mit ihnen fanf von neuem der Katholicismus. 


Er fanf vor der Maffe von nügliden und gereinigten 
Genntniffen, welche immer mehr zu allen Ständen, Ges 
ſchlechtern und Altern durchdrangen, : und die mit dem 
Lichte, das von ihnen ausging, immer mehr die Rebel 


des Aberglaubens zerftreuten. 
Henn irgend Etwas neue Beforgniffe erregen, und 


die allgemeine Ruͤckkehr zu dem alten Aberglauben und. 
dem Joche der päbftlichen Herrſchaft beguͤnſtigen ‚Könnte, 


ſo waͤre es die Erloͤſchung des Lichtes in die zweifelhafte 


Dämmerung dunfler Gefühle, die beyden fo erwänfcht , 


iſt. Auf diefe Seite fcheint ſich jetzt ein nicht unbetraͤcht⸗ 
licher Theil der oͤffentlichen Stimmung in dem proteſtan⸗ 
tiſchen Deutſchlande und dem wiedergebohrnen Frank⸗ 
reich durch die poetiſche Anſicht des Chriſtenthums 


hingu⸗ 
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hinzuneigen *). Nichts kann einer geheimnißvollen Dog 
matifi und einem ceremonienteichen Gottesdienſte vor⸗ 
cheilhafter ſeyn, als ſie bloß von ihter aͤſthetiſchen Seite 
zu zeigen, - Wie fönnten fie fich einem feinen Geſchmacke⸗ 
einem’ warmen! Gefühle, und einer glühenden Cinbil- 
dungskraft im einer täufchendern Geſtalt empfehlen?) 
Wohl uns, wenn diefer Kampf des Lichtes mit der Kine! 
ſterniß der legte iſt, und wenn ur ur: — — 
— befteht! - . a 
Mit ihrer bemunderten. Beriättntei; berbandem 
die e Zehen eine feltene Thaͤtigkelt und Geſchicklichkeit in 
den mannichfaltigſten Weltgeſchaͤften von den feinſten 
Kuͤnſten der: Höfe und der Politik an bis auf den klein⸗ 
ten: Mechanisnius der Betriebſamkeit in dem Kaufhan⸗ 
del, der politiſchen Defonomie und allen Regierungsfär 
chera. Man ſah bey ihnen das, an deſſen Möglichkeit 
jetzt fo viele: verdienſtvolle Geſchaͤftsmaͤnner zweifeln,” 
man. ſah einen abgeſchiedenen Gelehrten aus feinem Ka⸗ 
binette, wo er an Folianten voll der ſpitzfindigſten Uns. 
terſuchungen der⸗ ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theologie 
gearbeitet — — Geſchaͤften und ven? 
Aus, ER RER | | ' 





* Dieſe Anſicht herr ſcht aberali in — ter s aſcetiſchen € Shrife 
ter, und fie iſt es/ die ihm Auch Für den aberglaubiſchen Theil 
des katholiſchen Gottesdienſtes! joktoleramt machte. Jetzt der) 
braucht fie Chategubriant fin ſeiner Atala und in ſei⸗ 
nem Genie du Chriftianisme * Untaſtitung d * s grobften 
Katholieis mus. 
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ſchwierigſten Unterhandlungen uͤbergehen, und in der 
Melt und an den Höfen: mit mehr Leichtigkeit und Ge⸗ 
wandtheit feine-Rolle ſpielen, als viele, die ihr ganzes: 
Leben auf diefem Schauplage zugebracht haben. - ... 

So war Antonio Poſſevino; beruͤhmt durch, 
feine. zahlreichen Schriften voll ſcholaſtiſcher Gelehrſam⸗ 
keit, durch feine apoſtoliſchen Miſſionen und durch feine: 
Unterhandlungen. an. den nordifhen Höfen: In ihm 
laͤßt fih das Bild eines vollfommnen Sefuiten in feiner 
größten VBollftändigfeit darſtellen. In feinem thatenrei⸗ 
chen Leben finden. wir. alle die Züge, woraus das Weſen 
feines Ordens zufammengefegt. ift, die ung die gluͤckliche 
Ausführung der großem Entwürfe einer fo merkwuͤrdigen 
Geſellſchaft begreiflich machen, und alle on in ihrer 
Geſchichte loͤſen koͤnnen. 4 

Antonio Poffenino war im Jah 1534, ſechs 
Jahr vor der Stiftung des Jeſuiterordens, zu Mantua 
von ehrlichen Eltern aus dem Buͤrgerſtande gebohren. 
Ihre Gluͤcksumſtaͤnde waren nur mittelmäßig; ‚aber er, 
verdanfte ihnen, mas mehr. werth iſt als: Reichthum, 
eine: fehr einnehmende Geftalt,. die vortrefflichften Geis 
ftesanlagen und eine forgfältige Erziehung. Schon im ' 
fehszehnten Jahre feines Alters zeichneten ihn die Kennts 
niffe, die er ſich duch einen anhaltenden Fleiß erworben 
hatte, fo aus, daß feine Eltern anfingen, die größten 
Hoffnungen für das Gluͤck ihrer Familie auf ihn zu 
bauen. Sie ſchickten ihn daher im Jahr ı 550 nad 
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\s 





U —— I 331 


Kom, wo der Schuß, den der Pabft Julius der 
Dritte den Gelehrten angedeihen ließ, einem folchen 
aufblühenden Genie eine glänzende Laufbahn verfprach. 

Ihre Erwartungen wurden nicht getäufht. Denn 
kaum hatte ev Zeit gehabt, fich befannt zu machen, als 
mehrere Kardinäfe fhon mit einander wetteiferten, ihn 
in ihre Dienfte zu ziehen. Poffevin zog den Kardinal 
Herkules von Gonzaga vor. Zu dieſer Wahl bes 
ftimmte ihn nicht nur die nahe Verwandtſchaft dieſes 
Praͤlaten mit ſeinem Landesherrn, deſſen Bruder er war, 
ſondern auch, und zwar vorzuͤglich, der Ruhm ſeiner 
Klugheit und ſeiner Verdienſte, der ihn zum vorſitzen⸗ 
den paͤbſtlichen Legaten auf der Kirchenverſammlung 
von Trident erhoben, und bis an ſeinen Tod erhal⸗ 
ten hat. 

Der Kardinal machte ihn Anfangs zu feinem Ses 
kretaͤr, und in diefem Poften, der ihm den ſechs zehnjaͤh⸗ 
rigen Juͤngling taͤglich ſo nahe brachte, bemerkte er, zu 
welchen Erwartungen ſein ſchon ſo reifes Genie berech⸗ 
tigte. Um es weiter ausbilden zu koͤnnen, gab er ihm 
Gelegenheit, eine hohe Schule zu beſuchen. Er ſandte | 
ihn als Begleiter feiner beyden Neffen Fran ces eo und 
Scipio Bonzaga nah Padua, mweldes damals 
durch die Anzahl feiner Schüler und den Ruhm feiher 
Lehrer in dem Höchften Flore ftand, 

Die Lehrer, die er hier antraf, und von denen er 
für feine Fortſchritte in, den Wiflenfchaften fo viel gehofft 

Ya 


hatte, entfprachen indeß nicht ganz feinen Erwartungen. 
Er fand fogar zwey unter ihnen, die der Lehre des 
Averroes zugethan waren, und dag Gift diefes Uns 
» gläubigen unter ihre Schüler zu verbreiten wußten, Da 
diefe Lehre die perfönliche Fortdauer der menfclichen 
Seele nah dem Tode. verwarf, fo war fie bereits im 
Jahr 15 16 auf der Lateranenfifchen Kirchenverfammlung 
unter dem Pabft Leo dem Zehnten verdammt wor: 
den, Das hatte aber nicht gehindert, daß fie nicht noch 
immer, felbft unter den vornehmften Gelehrten in Ita⸗ 
lien fortgepflanzt wurde. Go fand es der junge Pof> 
fevin aub in Padua, und er ließ diefe Gelegenheit, 
feinen Eifer für die Reinigfeit des Glaubens auszuzeich⸗ 
nen, nicht unbenutzt. 


Bisher hatte ſich noch keine Neigung fuͤr die neue 
Geſellſchaft Jeſu in ihm geregt; er kannte ſie noch nicht 
weiter, als aus dem allgemeinen Geruͤchte. Bald aber 
brachte ihn, mie er ſagt, die Gnade auf ihre nähere 
Spur, Sie fennen und fie lieben ‚ war Eins, -$e: 
rand von Bonzaga, Statthalter von Mayland, 
der Vater feiner Zöglinge, war geftorben, und feine 
Wittwe rief ihre beyden Söhne, die Poffevin bisher 
geführt hatte, von Padua ab, um fie mit ſich nach 
Neapel, ihrem Fünftigen Wohnorte, zu nehmen, 
Poffevin, fo ungern er Padua verließ, fonnte ſich 
nicht entziehen, fie, dahin zu begleiten. Hiehin mollte 
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ihn die Gnade Haben, denn: hier erwartete u feine Bes 
kehrung. 

Die Jeſuiten hatten ſchon ſeit neun Jahren ein 
Collegium zu Neapel, wozu der h. Ignatius ſelbſt, 
auf die Bitte des Herzoges von Monte Leone und des 
Prinzen Caraffa die evangeliſchen Arbeiter geſchickt, 
und ihnen den berühmten P. Andreas Obiedo, der 
als Patriarch von Aethiopien im Geruch der Heiligkeit 
geſtorben iſt, zum Rektor gegeben hatte. Unter dieſen 
fand ſich der P. Petrella, der durch die Erbaulichkeit 
ſeines innern Lebens auf den neuangekommenen Poſſe⸗ 
vin bald einen tiefen Eindruck machte. Er zoͤgerte nicht, 
ſich dieſem heiligen Manne zu naͤhern, um ihn mit den 
Angelegenheiten ſeines Gewiſſens bekannt zu machen, und 
der ſchlaue Heilige, der in ſeinem jungen Freunde einen 
wichtigen Gewinn fuͤr ſeine Geſellſchaft ahndete ‚ faumte 
nit, das mächtige Werfzeug des jefuitifchen Befeh: 
rungseifers bey ihm anzulegen. j 

Die Jeſuiten Haben ein unfehlbares Mittel erfun: 
den, wodurch fie die Tauglicfeit eines Subjektes, 
das in ihren Kreis koͤmmt, mit Sicherheit erforſchen, 
‚und, wenn fie es zu ihren Abfihten tahglich befun— 
den haben, zu fich heruͤberzichen. Das ift ihre fo 
genannte Generalbeichte, In diefer muß der Ganz 
didat einen getreuen und bis in die Fleinften Umftände 
ausführlichen Beriht von feinem ganzen Leben, von feis 
nen innerften Gedanken, von jeinen geheimften Wünfchen, 


Anfhlägen und Entwürfen abftatten. Diefer Bericht 
dienet ihnen dann nicht allein, fich fein ganzes Herz aufs 
fohliegen, und danach feine Tauglichfeit für ihren Orden 
zu beurtheilen, fondern auch nach diefer Kenntniß feines 
Innern den fiherften Weg zu finden, um am unfehlbarz 
ften auf ihn zu wirken. | 

Poffenin legte feine Generalbeichte in die Haͤn⸗ 
de des Petrella nieder, und von diefem Augenblicke 
an war feine Eroberung für den Drden gewiß. Es 
waͤhrte indeß noch eine geraume Zeit, ehe er feine er: 
ſten Gelübde ablegte, und noch länger , ehe er das Kleid 
des Ordens annahm. Aber fhon in Neapel trat er 
als ein eifriger Verehrer der Yefuiten auf. Die arınen 
Väter hatten in diefer volfreichen Stadt, wo fie fo viele 
Berehrer hatten, den. Pfeilen der Berleumdung nicht 
entgehen fönnen. Sonderbares Schickſal! daß die heis 
lige Geſellſchaft Jeſu von ihrem Entftehen an bis zu ihs 
rem Untergange immer von den beften Menfchen ift vers 
leumdet worden! . Poffenin fehrieb ihre Apologie. 

Nachdem er dem Drden durch diefe Schrift öffents 
(ih gehuldigt hatte, kehrte er nach Padua zuruͤck. Hier 
follte feine Befehrung vollendet werden. Bey feiner An: 
Funft fand er einen Fefuiten, den P. Benedift Pals 
mio, im Befig der allgemeinen Bewunderung, Diefe 
Bewunderung hatte er fich durch feine großen Rednertas 
lente erworben, und fie hatte bereits fo ftarf auf eine 
große Menge junger Köpfe gewirkt, daß fich Poſſevin 
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bald mitten in einem Kreife von Juͤnglingen befand, die 
fich alle für den neuen Orden begeiftert fühlten, und vor 
Begierde brannten, demfelben einverleibt zu werden, 
Zu diefen gehörten drey Brüder , Achilles, Leo und 
fudovieo Gaillardi aus einer der angeſehenſten 
Familien, und von ſo ausgezeichneten Talenten, daß der 
beruͤhmte P. Simon Rodriguez, der in Portugal, 
nach Montaignes Ausdrucke, die Schule der Dum⸗ 
heit eröffnete, woraus ſich dieſes bis dahin ſo bluͤhende 
Reich noch nicht hat losmachen koͤnnen, geſagt hatte, 
daß er ſchwerlich in ganz Italien drey ſo vollkommene 
Juͤnglinge zu finden gehofft hätte. Es war Ludovico, 
der juͤngſte von dieſen drey Bruͤdern, und der, deſſen 
Enthuſiasmus am helleſten brannte, welcher den Poſ⸗ 
ſe vin zu einem, endlichen Entfehluß brachte, feinen Ein- 
teitt in den Kefuiterorden mit dem ihrigen zu vereis 
nigen. 

Der P. Palmio eilte dem P. Lainez von dieſer 
reichen Beute fuͤr ihre Geſellſchaft Nachricht zu geben, 
und die Freude, die der General daruͤber empfand, war 
ſo groß, daß er die neuen Proſelyten nah Rom befchied, 
um daſelbſt ihr Noviziat unter ſeinen Augen zu halten, 
und ihre erſten Geluͤbde in ſeine eigenen Haͤnde abzu⸗ 
legen. Er ſchickte die jungen Jeſuiten einſtweilen in das 
roͤmiſche Collegium, Aber mit dem P. Poſſe vin hatte: 
er weitausſehendere Abſichten, die ſich bald. näher. ent⸗ 
wickelten. es 


Schon hatten’ fih die Zefuiten uͤber ganz Italien 
ausgebreitet, nur Savoyen und Piemont fehlte, 
ihnen nod, Der Herzog von Savoyen, Emanuel 
Philibert, war biöher mit in den Krieg zwifchen Spa⸗ 
nien und Frankreich verwickelt gemefen ; der endlich im 
Fahr 1559 durch den Frieden von Sateau Cambre⸗— 
fis auf eine vortheilhaftere Art für ihn war beendigt 
worden, als er 88 hatte hoffen koͤnnen. Während des 
Krieges waren die Thäler von Piemont, die von den fo 
genannten Waldenfern bewohnt wurden, von ihm 
abgefallen. Er hatte fie zwar durch den Frieden wieder 
erhalten, allein’er glaubte auf ihren ſichern und ruhigen 
Beſitz nicht fehr rechnen zu Fönnen. . Die Abneigung der 
Thalbewohner gegen die favoyifche Regierung hatte ihren 
Grund in den graufamen Berfolgungen, welche fie mes 
gen ihrer Abweichungen von dem Glauben der katholi⸗ 
fhen Kirche von ihr erlitten Hatten. Man konnte alfo 
erwarten, daß ihre Zurücdführung zu der herrfchenden 
Kirche fie auch wieder zu der. Anhänglichfeit an ihren als 
ten Landesheren zurückbringen werde; und daß derjenige, 
der fich dieſes Verdienft um den Hof von Turin ers 
wuͤrbe, auf feine unbefchränfte ‚Dankbarkeit werde Ans 
ſpruch machen fönnen. 

Auf diefe Yusficht bauete der. heilfehende General 
feine Hoffnung, die Jefuiten in die Staaten des Herzogs 
von Savoyen einzuführen. Er entwarf dazu. fogfeich 
den Plan, zu deffen fehleuniger und gluͤcklichen Aus⸗ 


führung 'er in der. Perfon des P. Poſſevin feinen 
Mann gefunden zu Haben glaubte. Diefe Wahl wurde 
durch alle Umftände gerechtfertigt. Der Eintritt deſſel⸗ 
ben in den Orden der Jeſuiten war noch ein tiefes Ge: 
heimniß; fein Menſch außer dem Drden Fannte den P. 
Doffevin als einen Jeſuiten. Wer konnte alfo beffer 
mit dem Scheine der. Unpartheyligkeit die Gefellfchaft 
Sefu ald das vollfommenfte Mufter der Heiligfeit em⸗ 
pfehlen, als ein Sremder, der, wie man glauben mußte, 
nicht in der geringften Verbindung mit ihr ſtand. 

Auch war vielleicht feiner, der einen fo ſcheinbaren 
Vorwand hatte, den Hof zu Turin zu befuchen, und 
‚der Berftellungsfunft genug befaß, unter diefem- Vor: 
wande feine fremde, Rolle zu fpielen, als Poffevin. 
Bereits während feines Aufenthaltes zu Padua hatte der, 
Kardinal von Gonzaga ihm die Komthurey des heil. 
Antonius von Foſſan verfcafft, er war daher von 
dieſer Zeit an bloß unter dem Namen des Komthur 
von Foſſan befannt, und er blieb e& auch, fo lange. 
feine Obern das Incognito für den neuen Fefuiten für 
nöthig hielten. Mach feiner fehleunigen und geheimen 
Abreiſe von Padua nah Rom war er von dem Schau: 
plage fo völlig verfhmwunden, daß man ihn für todt 
hielt, Man hatte fogar ſchon feine Komthurey an eis 
nen andern vergeben, als der todtgeglaubte Komthur 
von Koffan auf einmal wieder erfchien, und feine 
Rechte auf feine Pirunde geltend machte. 
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Er konnte diefes nirgends andets als an dem Hofe 
von Turin thun. Und das war der Vorwand, unter 
welchem er fi dahin begab, um unter der Leitung feiz 
nes Generals an dem Intereſſe feines Ordens zu arbeis 
ten. Der Herjog, dem die Unterjochung der piemonte⸗ 
ſiſchen Thaͤler am Herzen lag, verfehlte die Gelegenheit 
nicht, einen fo feinen und durch feine Heiligkeit ſich aus: 
zeichnenden Geiftlichen, als der vermeinte Komthur 
von Foſſan, um diefe Sache zu Rathe zu ziehen. Der 
verfappte Sefuit gab feiner Antwort eine fo ſchlaue Wen⸗ 
dung, daß der Herzog dem Fallſtricke, womit er ihn in 
die Hände feiner Ordensbruͤder brachte, nicht entgehen 
konnte. | 

Die verſchmitzte Politif der Fefuiten hat von jeher- 
alle andern Geiftlichen ihrer Kirche Herabzufegen gewußt, 
und eg ift nicht zu feugnen, daß fie mit den Meiften ein 
leichtes Spiel hatte, Die h. Väterließen dann aus der Vers 
dorbenheit aller andern Religionsdiener die Folge siehen, 
daß fie felbft die einzigen tächtigen Arbeiter in dem Weins 
berge des Herren, und fo die einzigen Retter der Kirche 
und der Staaten feyn Pönnten. In diefem Geifte bes 
gann Poſſevin feine Antwort auf die Fragen des Her⸗ 
3098. Er fing damit an: „daß die Staaten und ihre 
„Regenten nur in der Erhaltung der wahren Religion 
„und in der Ausrottung der Ketzerey ihre Sicherheit und 
„Ruhe finden fönnten, Er geftand zugleih, mit einer 
„Miene des Bedaurens, daß die meiften Beiftlichen- und- 
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„Mönche fih ihres Standes und Namens unwuͤrdig 
„machten, und, was das ſchlimmſte fey, durch ihre 
„falſche Lehre und ihr verderbliches Beyfpiel das Volk 
„in Ferthum und Sittenfofigkeit geftürzt haben.“ 

Hier war es nun der rechte Drt, wo er das Lob 
feines Drdens einfchalten, und fo die Niederlaffung def: 
felben in den Staaten des. Herzogs von Savoyen unver: 
merft herbeyführen Fonnte. Sein Biograph, der Yes 
fuit Dorigny, macht es ihm zum Verdienſte, „daß 
„er die Gelegenheit der Kirche und feiner Gefellfchaft zu 
„dienen, auf eine geſchickte Art benugte.“ Cr fegt 
Binz: „et Fonnte dieſes mit. fo viel mehr Freyheit thun, 
„da man nicht wußte, daß er ein Jeſnit ſey. Die Yes 
„ſuiten hatten damals noch kein befonderes Ordenskleid, 
„woran ihn dee Herzog hätte erfennen fönnen, und 
„der heilige Mann hielt e8 dem Dienfte Gottes nicht für 
„zuträglich, ſich fo frühzeitig Fund zu geben.“ Er be 
nutzte alfo diefen gluͤcklichen Umftand zum Beften feiner 
’ Geſellſchaft, deren Stifter zur Abficht gehabt, tugend⸗ 
hafte und gelehrte Männer zu bilden, die man dem Jrr⸗ 
thume und der Gittenverderbniß, die: in diefen legten 
Zeiten die Kieche verwüfteten, entgegen ſetzen Fönnte, 
und daß er dazu Eollegien und Geminarien angelegt 
habe, tworin die Jugend zur Srömmigfeit und zu den 
MWiffenfchaften erzogen würden, | 

Ein fo fchlaues Benehmen Fonnte feinen Zweck nicht 
verfehlen. Der Erfolg davon übertraf auch alle Erwar⸗ 
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tungen der Jeſuiten. Der Herzog war uͤber das Gute, was 
er aus dem Munde des P. Poſſ gbin von diefer ganz. 
neuen Art von Drdensgeiftlichen gehoͤrt hatte, fo entzüct, 
daß er auf der Stelle einen Sefretär rufen ließ, und ihm 
‚befahl, nah den Borfchlägen des Komthurs an alle 
Generale von den Drden, die Klöfter in feinen Staaten 
hatten, zu ſchreiben. Mit diefen Briefen ging zugleich 
ein Befehl an den Magiftrat von Anecy, und ein 
Schreiben an den P. Lainez, General der Zefuiten, 
ab. In dem erftern ermahnte er den Magiftrat, das 
‚Collegium, das fie in ihrer Stadt zu errichten gedächten, 
den Jeſuiten zu übergeben, in dem legtern erfuchte er 
den General, ihm Drdensgeiftliche zu ſchicken, die nach 
der Regel feiner Gefelfchaft in den zwey Eollegien arbeis 
ten Fönnten, die er in den Thälern zu ftiften beſchloſſen 
hatte, 

So. hatten alfo die Zefuiten duch die Geſchicklich⸗ 
feit Poſſevins in Savoyen und Piemont feſten 
Fuß gefaßt, und man konnte ſich auf ſie verlaſſen daß 
fie bald mehr Land gewinnen wuͤrden. Ber Herzog 
hatte bereits eine fo große Meinung von ihnen, daß er 
den 9. Lainez ihren General auf feiner Reife zu dem 
Religionsgefpräh zu Poiff y, wohin er auf Befehl 
des Pabſtes den Kardinal Hippolytus von Efte bes 
gleiten mußte, an feinem Hof, der damals zu Ri⸗ 
voli war, einladen ließ, und die Gegenwart eines 
folhen Mannes konnte nicht anders, als die Bewun⸗ 
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derung fuͤr die Geſellſchaft, deren Haupt er war, ver⸗ 
mehren. 
Bisher hatte Poſſevin zunaͤchſt nur fuͤr ſeinen 
Orden gearbeitet. Von nun an betritt er einen groͤßern 
Schauplatz; er arbeitet fuͤr die Erweiterung der paͤbſt⸗ 
lichen Monarchie. Seine erſten apoſtoliſchen Feldzuͤge 
waren gegen die Bewohner der piemonteſiſchen Thaͤler 
und die Hugenotten in Frankreich gerichtet. Daß in 
beyden die Fatholifche. Religion ſich aufrecht erhalten 
hat, lehrt zwar die Geſchichte; fie kann uns aber nicht 
genau berichten, wie weit diefes feinem Verdienſte zuzu- 
fohreiben ift, oder was andere Urfachen dabey gewirkt 
haben. An Eifer, Thätigfeit und allen Arten jefuitifcher. 
Kriegesliften hat er es gewiß nicht fehlen laſſen. Indeß 
waren nicht weniger als drey Beſuche in den Thaͤlern 
noͤthig, um fie wenigſtens zu einer ſcheinbaren Unter— 
werfung zu bringen; bey jedem Beſuche war der Glau— 
bensprediger mit einer ſtarken bewaffneten Mannſchaft 
begleitet, und jeder Zug endigte ſich mit Todesſtrafen, 
Scheiterhaufen und einem Blutbade. Eine ſolche Be— 
kehrung hatte immer zur Folge, daß die vermeinten 
Neubekehrten zu ihrem vorigen Glauben wieder zuruͤck⸗ 
kehrten, fobald fie die. bewaffnete Macht verlaffen hatte, 
und endlich nicht anders als duch Anlegung einiger - 
Feſtungen in den Zugängen zu ihren Thälern in dem 
Gehorfame erhalten werden Ponnten. So ift die Page 
der Sachen in den ungluͤcklichen Thaͤlern bis auf die Eins 


nahme von Savoyen und Piemont in den neueften Zeiten 
geblieben. Der heimlich immer in ihnen fortgepflanzte 
teformirte Gottesdienſt Hat nie unterdrüct werden koͤn⸗ 
nen, fo oft auch eine bigotte und graufame Regierung 
die Wiederholung eines Blutbades nah dem andern 
unter ihren frommen und gedrüdten Bewohnern ers 


neuert bat. 
Sein Apoftelamt in Frankreich fing Poſſevin 
im Jahr 1562 in yon an. Diefe große und volfs 
reihe Handelftadt enthielt wegen ihrer Nachbarfchaft 
von Genf und wegen ihred Verkehrs mit diefem Haupt; 
fige der neuen Lehre fo viel Freunde der Reformation, 
daf der .entfcheidendfte Schlag für die Sache der Refor: 
mation in Frankreich am meiften von ihr aus zu befors 
gen war. Hier mußte er alfo eilen, dem unterliegenden 
Katholicismug zu Hülfe zu fommen. Go wenig er auch 
von der franzöfifhen Sprache verftand, fo zögerte er 
doch nicht, den Feind mit den zivey neuen Werkzeugen : 
der jeſuitiſchen Bekehtungskunſt, den Öffentlichen Kates 
chismuslehren und den Eontroverspredigten anzugreifen, 
Die Yefuiten glaubten es, den Reformatoren abz | 
gefehen zu haben, wie viel mit den Katechifationen aus⸗ 
zurishten fey. Allein dad, was bey den Reformatoren “ 
einem fang vernachläfligten und feit der Reformation zu: 
erft beherzigten dringenden Beduͤrfniß der Volfsbildung 
abhelfen ſollte, hatte bey ihnen einen bloß polemiſchen 
Zweck. Um nicht einen Augenblick damit zuruͤckzubleiben, 
| 
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mußte einer ihren, erſten Heroen die Hand an dieſes ih⸗ 
ren Abſichten ſo unentbehrliche Werk legen. Dem P. 
Heinrich Caniſius, der ſich durch bewunderte Wer; 
fe der Gelehrſamkeit berühmt gemacht hat, war das 
kleine Geſchaͤft eines kleinen Katechismus nicht zu klein. 
Aber welcher Katechismus! der gleichwohl bis zu ihrer 
Aufhebung von den Jeſuiten bey ihrem Unterricht in den 
Anfangsgruͤnden der Religion. überall zum Grunde gelegt 
wurde. Erenthielt nichts als die Lchren der katholiſchen 
Kirche mit Stellen der Kirchenväter und. Eoncilien belegt, 

Mit diefem Buche arbeitete Poſſevin in feinem, 
Ratehifationen an der Befeftigung der treugeblichenen 
Katholifen und der Bekehrung der abgewichenen Ketzer. 
Um ſich das Anfehen der unmiderleglichften Gruͤndlich⸗ 
feit zugeben, mußte ihm überall ein Mönch mit einem 
Haufen Bücher zur Seite ftehen, und den Kirchenvater 
zureichen, woraus er dee Länge nad die in dem Volks: 
lehrbuche angefuͤhrten Stellen vorlas. | 

So verhaft ihn diefe polemiſchen Katechifationen 

machten, fo wurde er ed doch durch feine Eontroverg; 
predigten noch mehr. Er felbft, oder doch feine Vers 
ehrer ſchienen den Haf feiner Gegner fo fehr zu fürchten, 
daß fich in jeder Predigt zwey Maltheferritter, nach feis 


nem Biographen ohne fein Vorwiſſen, mit bloßen : | 


Schwerdtern vor die Kanzel ftellten, und dadurch den » 
Verdacht veranlaßten ; als wenn der Mann Gottes vor : 
den Angriffen der erboßten Ketzer nicht ficher fen, 
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Alle diefe Bemühungen haͤtten indeß einen ſchlech⸗ 
ten Erfolg. Denn bald fiel die Stadt Lyon in die 
Hände der Reformirten. Der Graf de Sault, der 
darin alg koͤniglicher Gouverneur das Commando über 
die Truppen führte, war felbft insgeheim ein Freund 
der Reformation, und martete nut auf den Zeitpunft, 
ſich öffentlich zu erklaͤren. - Diefer erfehien in dem naͤm⸗ 
lien Jahre 1562, und’ - u in die — der 
Hugenotten. 

Dieſer Anfall hatte fuͤr den Pr —— die 
Folge, daß er nicht laͤnger in Lyon ſicher war. Er 
wurde ſogleich nach dem Ausbruche der Revolution in 
den erzbiſchoͤflichen Pallaſt in Verwahrung gebracht, 
aus welchem er verkleidet auf einem Fiſcherkahne uͤber 
die Saone entrann, und nicht ohne Gefahr endlich 
wieder gluͤcklich in Chambery ankam. 

Im folgenden Jahre 1563 kam ein Frieden zwi⸗ 
ſchen den Hugenotten und der koͤniglichen Partehy zu 
Stande, unter deſſen Schutze Poſſe vin fein Apoftel: 
amt wieder in Kranfieich antreten konnte. Seine geiſt⸗ 
lichen Arbeiten begannen wieder in &yon. Dieſes Mahl“ 
befehränfte er fie aber nicht auf den unfeuchtbaren Boden ° 
diefer mit HartnäcfigenKegern angefirliten Stadt. Er durchs 
reifete das ganze Königreich nach aller Richtungen, und ' 
verherrlichte feinen Eifer für das Intereſſe des Pabſt⸗ 
thums zu Banonne, Rouen, Marfeille und ans 


dern großen Städten diefes Damals dur Firchliche:und - 
poli⸗ 


pofitifche Partöyen: zerrätteten Reiches, Seine Thaten 
waren ındeß überall nur von der gemeinften Art, unter 
denen hie und da einige, — die, Befehrung von ein 
Paar Mördern im Gefängniffe, eines zum Gtrange ver= 
urtheilten Miffethäters, dem er noch auf der Leiter die 
Beichte hörte, und die Abfolution ertheilte, — fo fehr 
fie von. den Lobrednern feines Ordens erhoben werden; 
hoͤchſtens dem zuſchauenden Poͤbel ein ee 
Scaufpiel gaben ° 
Nur zwey Begebenheiten verdienen darunter allens 
falls ausgezeichnet zu werden; die eine zw Lyon, die ana 
dere zu Marfeille,, meil fie den apoftolifhen Charafs 
ger feines Ordens. ins Licht fegen. 
Es war zu erwarten, daß ein Heiliger, wie Pofa 
fevin, nicht ohne Wunder bleiben werde Go kam 
dann eines, fo flein und bey einer fo geringfügigen Ges 
fegenheit es immer feyn mochte. Er Hatte alle fremden 
Sprachen immer mit der größten Leichtigkeit gelernt; 
nur mit der franzöfifchen Fonnte er nicht,fertig werden. 
Er hatte gegen fie, wegen der Menge Selbftlauter, die 
fie: oft in einer Sylbe zufammen drängt, einen unübers 
windlihen Widermwillen gefaßt. insmals, als er fich 
mit-diefem Gedanken befhäftigt hatte, ſchlief er ein, 
Ihm träumte, daß ein Mann feinen Kopf fanft anfafte, 
und auf die Seite zurecht legte. Als er ermwachte, fand 
er feinen MWiderwillen verfchwunden. Er legte fich mit 
foldem Eifer. und Fleiß auf die franzöfifhe Sprache, 
Biogr. 1. 3, 3 
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daß er es in Furzer Zeit zu der geößten Vollfommenpeit 
darin brachte. 

An Marfeille —** er den Hafen, und fand 
daſelbſt eine Anzahl von mehr als drey Tauſend Galee⸗ 
renſklaven, die bis dahin ohne allen Gottesdienſt gelebt 
hatten. Was aber noch ſchlimmer war, als alles an⸗ 
dere; es waren unter ihnen eine große Menge der neuen 
Lehre zugethan, und hatten damit einen beträchtlichen Theil 
ihrer Ungluͤcksgenoſſen angeſteckt. Zum Gluͤck war eben 
der Erzbiſchof von Wir, der Kardinal Strozzi, der 
Gouverneur der Provinz, und der General der Galee: 
en zu Marfeille: Bon diefen erhielt er, daß fos 
gleich ein Prieſter bey den Galeerenſklaven angeſtellt und 
auf den See⸗Etat geſetzt wurde. Und nun fing er ſelbſt 
ſein Bekehrungswerk an, und ſetzte es mit ſo vieler 
Thaͤtigkeit fort, daß ſie insgeſammt das naͤchſte Oſter⸗ 
feſt nach den Gebraͤuchen der Kirche begehen konnte. Er 
hatte ſich mehrere Prieſter aus der Stadt zugeſellet, und 
nachdem ſie dem ganzen Haufen, von denen er ſelbſt die 
dreyhundert der Kapitana übernommen hatte, die Beich⸗ 
te gehört, fo follten ſie nun zum Tiſche des Heren zu: 
gelaffen werden. Diefes gab Gelegenheit zu einem _ 
Schauſpiele, das wegen feiner Neuheit und Größe auch 
einen gleichgältigen Zuſchauer anziehen mußte. An dem | 
- Morgen eines fehönen Tages wurde ein Altar im Ange: 

ficht des weiten Meeres errichtet, An diefem hielt Po ſ⸗ 
fevin ein feyerlihes Hochamt, nach deſſen Endigung 


fiihb der große Haufen der alt= und neugläubigen Uns 
glüclihen unter dem Geräufche ihrer Ketten, mit denen 
fie zwey und zwey angeſchmiedet waren,. dem Fuße deg 
Altars näherten, um das Abendmahl aus feiner Hand 
zu empfangen, 

Nachdem Poſſevin zehn Jahre auf feiner Miſ⸗ 
ſion in Frankreich zugebracht hatte, rief ihn ein neues 
wichtiges Geſchaͤft ſeines Ordens wieder nach Rom zu⸗ 
ruͤck. Der h. Franz Borgia, dritter General des 
Jeſuiterordens, war geſtorben, und es verſammelte ſich 
eine Congregation, welche ihm einen Nachfolger geben 
ſollte. Poſſe vin eröffnete die Sitzung mit einer la⸗ 
teiniſchen Rede, die mit allgemeinem Beyfall angehoͤrt 
wurde. Die Wahl fiel auf den P. Eberhard Mer— 
eurian, einen Mann, von dem die Geſchichtſchreiber 
des Drdens fagen, daß er der ‘dee, die fich der heit. 
Ignatius von einem Vorſteher feiner Gefellfchaft ges 
macht Hatte, am vollfommenften entfprochen habe, 
Poffevin ftand bey dem neuen General in fo hoher 
Achtung, daß er von ihm zu dem Poften eines Sefres 
tärs des Ordens erhoben wurde; einem Amte, dag nur 
den ausgezeichnetftien Männern gegeben wird, weil ders 
jenige, der es bekleidet, der Vertraute ift, auf dem 
die vornehmften und geheimften Angelegenheiten des Drz ' 
dens beruhen, < 

So wichtig feine Gefhäfte in dieſem Amte waren, 
und mit fo vielem Gluͤck er fie ausrichtete, fo viel er 
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auch außer ihnen durch ſeine Verbindungen mit vielen 
Perſonen vom erſten Range in der Kirche wirkte: ſo 
hielt doch Gregor der dreyzehnte, der damals auf 
dem roͤmiſchen Stuhle ſaß, ſeine Talente und ſeinen Ei⸗ 
fer fuͤr ſeinen eingeſchraͤnkten Wirkungskreis viel zu groß, 
als daß er ihn nicht haͤtte zu einem hoͤhern Geſchaͤfte be⸗ 
ſtimmen ſollen. Und dieſes war nichts geringeres, als 
eine fuͤr die katholiſche Religion in Schweden zu bewir⸗ 
kende Revolution. 

Dieſes iſt die merkwuͤrdigſte Periode von Poſſe⸗ 
vins thatenreichen Leben. Hier tritt, wie das in der 
Geſchichte der Jeſuiten ſo oft der Fall iſt, der bloße Or— 
densbruder in die große Kette der allgemeinen Weltge⸗ 
ſchichte. Hier eroͤffnet ſich ein Schauſpiel, in welchem 
die jeſuitiſche Politik alle Hinterliſt, alle Kuͤnſte der Ver⸗ 
ſtellung, alle Raͤnke des verſteckteſten Betruges erſchoͤpft 
hat. Und doch wurden ihre ſo wohl entworfenen, mit 
ſo viel Thaͤtigkeit und Schlauigkeit in Bewegung geſetz⸗ 
ten Entwuͤrfe durch das gerade und ſtandhafte Betragen 
ihrer Gegner vereitelt. 

Die Lage der Umſtaͤnde an dem ſchwediſchen Hofe 
ſchien im Jahr 1577 dem Intereſſe des roͤmiſchen Hos 
fes fo guͤnſtig, daß fie die Hoffnung des Pabſtes, dieſes 
verlohrne Stuͤck ſeines weiten Reiches wieder zu erobern, 
und die Finger auch wieder in die Beutel der Glaͤubigen 
dieſes nicht reichen Landes zu bringen, von neuem bes 
lebte. Erich der vierzehnte war entthront und in 
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das Gefängnig gefperrt, woraus man feinen Bruder 
Johann, Herzog von Südermannland, befreyet 
bitte, um ihn auf den fchwedifhen Thron zu fegen. 
Katharina, die Gemahlin des neuen Königs, und 
die Schwefter Sigismund Augufts, des legten Koͤ⸗ 
niges von Polen von dem Jagelloniſchen Stamme, war 
Fatholifcher Religion. Sie war ihrem Gemahl freymils 
fig in fein Gefängniß gefolgt, und hatte alle Drangfale 
des Kerferd als eine getreue Battin mit ihm getheilt. 
Die Zuneigung, die eine fo großmäthige Liebe in dem- 
Herzen eines Mannes von dem Charakter des Herzoges 
erwecken mußte, nebft den einfamen Gefpräcen eines 
fangen Gefängniffes, von denen gewiß auch die Reli⸗ 
gion nicht ausgefchloffen war, fonnten fehr wohl in 
ihm den Wunſch erregen, ihre Zärtlichfeit auch dadurch 
zu erwiedern, daß er fih ihrer Religion, fo weit es 
ſein Gewiſſen zuließ, zu naͤhern ſuchte. | 
Die Fatholifchen Umgebungen der Königin faumten 
nicht, die guten Gefinnungen des Königes, fo bald er 





den Thron beftiegen Hatte, mit der gewohnten Thaͤtigkeit 


des Religionseifers zw benutzen. Auf einmal ftrömte 
eine Fluth von Miffionarien nad Schweden zu, um an“ 
der gänzlichen Bekehrung des Königes und des Reiches 
zu arbeiten. $nfonderheit fanden fich mehrere Jeſuiten 
ein, und unter diefen der P. Nicolai. Dieſer raͤnke⸗ 
volle und in der tiefften Verſtellungskunſt vollendete 
Meifter Fam über Norwegen nah Schweden, und eve 


x 
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ſchien in Stocholm unter der Maske eines lutherifchen 

Geiftlihen. Er hatte diefe Verfleidung gewählt, um 
in dee ſchwediſchen Kirche ein geiftliches Lehramt zu ers 
halten, und mitten in ihrem Schooße eine unverwahrte 
Tugend defto ficherer zu berufen. Sein Borhaben 
glückte ihm, er wurde vom Könige zum Profeffor der 
Theologie zu Upfala ernannt, und er wußte feine 
wahre Geftalt in diefer Stelle fo geſchickt zu verbergen, 
daß es lange währte, ehe die gutmäthigen und verdacht- 
loſen Schweden’ fie entdecften. Der König hatte ſelbſt 
eine Liturgie fürdie ſchwediſchen Kirchen aufgefegt, die 
weder ganz Fatholifch noch ganz proteftantifch war, Der 
P. Nicolai vertheidigte fie gegen die Angriffe zweyer 
wegen ihrer proteftantifchen Rechtgläubigkeit abgefegte 
Prediger. Auch das verrieth ihn noch nicht; denn er 
vertheidigte eine Lehrform, die der damals noch nicht 
allgemein verdächtige König felbft entworfen hatte. 

So war die Page der Sachen in Schweden , als 
der Pabft Gregor der dreyzehnte es für die rechte 
Zeit hielt, mit einem entfcheidenden Schritte vorwärts 
zu gehen. Er befchloß, einen Nuntiug nah Schweden 
zu ſchicken. Und wer Ffonnte dazu — ſeyn als 
Poſſevin? 

Die Sache mußte noch mit dem — Geheim⸗ 
niß behandelt werden. Der Nuntius durfte noch nicht 
in ſeinem Charakter, nicht in dem Kleide ſeines Ordens 
auftreten. Um indeß in einem Charakter zu erſcheinen, 
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der ihn bey feinen verhaßten Arbeiten unverletlich mach⸗ 
te, mußte dee Pabft für ihn die Würde eines Gefandten 
der verwittweten Kaiferin Maria, Tochter Karls des 
fünften und Witte des verftorbenen Kaifers Mari: 
milian des zweyten zu erhalten, 


— 


Dieſe Sendung war eine Folge von einem Schritte 
des Koͤniges, der fie nothwendig zu machen ſchien. Der 
P. Nikolai hatte den König überredet, einen Ber: 
trauten an den Pabft abzuſchicken, um mit ihm über 
feine Ausfdöhnung mit dem römifchen Stuhl zu unters 
handeln, und der König Hatte dazu den berühmten 
Graf Pontus de la Gardie gewählt, Da ſein 
eigentliches Gefchäft noch das tieffte Geheimnig bleiben 
follte: fo mußte er es unter dem Vorwande verftecfen, 
den Pabft zu bewegen, fich bey dem fpanifchen Hofe we⸗ 
gen der Bezahlung einiger auf das Königreih Neapel 
angemiefenen Einfünfte zu verwenden, die die Königin, 
von Schweden zu fordern hatte. 


Der Gefandte brachte vier Artikel mit, welche er 
dem Pabſt zur Bewilligung vorlegen follte, und diefe 
Bewilligung war die Bedingung, unter welcher fich der 
König anheifchig machte, die Fatholifche Religion wie: 
der in Schweden einzuführen. Diefe Artikel enthielten 
wefentliche Abänderungen der Grundfäße der römifchen 
Kirche; und da an ihnen der ganze Plan ſcheiterte, fo 
verdienen fie hier vollftändig angeführt zu werden. 
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1. Der Adel ſollte nicht in dem ruhigen Beſitze der 
geiſtlichen Guͤter geſtoͤrt werden; 
2. man ſollte den Layen das Abendmahl unter bey⸗ 
derfey Geftalten verftatten ; 
3. der Gottesdienft ſollte in der ae gehals 
‚ten werden; 
4. die Bifhöfe und Prieſter follten nicht genöthigt 
werden, ihre Weiber zu verlaſſen. | 
Man fieht aus diefen Artifeln,, wie fehr es der Koͤ⸗ 
nig für zuteäglich hielt, das Intereſſe aller Stände feis 
nes Reiches, und dag, was man ihre Vorurtheile 
‚nannte, zu ſchonen, wenn er follte hoffen koͤnnen, in 
der Ausführung feines Vorhabens gluͤcklich zu ſeyn. Er 
fahe wohl vorher, wie ſchwer der Pabft daran gehen 
toürde, dieſe Bedingungen, die der Fatholifchen Kirche 
an das Herz griffen, zu betilligen. Er war indeß bes 
geit, die Schtoierigfeit, die fie machen würden, wenigs 
ftens bey den härtefien, auf eine andere gute Art zu vers 
mindern. So follten zwar die Biſchoͤfe und Priefter, 
die man in dem Befige ihrer Pfründen fand, ihre Weis 
ber behalten, allein kuͤnftig follten Feine andere als ehes 
lofe zu denfelden zugelaffen werden, Er wollte ferner 
dem Adel die geiftlichen Güter, in deren Befige fie mas 
ven, nicht mit Gewalt nehmen; allein er hoffte, fie 
durch fein Beyſpiel zu bewegen, fie freywillig wieder 
heraus zu geben. Er gab: ihnen diefes Bepfpiel, indem 
er verſprach, den jährlichen Einkünften von Hundert 
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Zaufend Thalern, die die Krone von geiftlichen Guͤ⸗ 
tern einzog, zum Beften der Kirche zu entfagen. 

So nachgebend der, König über diefen wichtigen 
Punkt war, fo unerfchütterlich beftand er auf den uͤbri⸗ 
- gen Artifeln. Und das waren gerade die, welche der 
päbftlihe Stuhl am wenigſten nachlaſſen fonnte, nach: 
dem er fi einmal, vielleicht mit nicht genug voraus⸗ 
fehender- Politif, durch die Kirchenverfammlung von 
Trident die Hände gebunden hatte, 

Der König Fannte ohne Zweifel feine Lage beffer, 
als fremde italiänifche Ordensbruͤder, die an den blin- 
den Gehorfam ‚gegen den päbitlihen Defpotismus ge: 
roöhnt waren. Seine -vorfichtige Klugheit hielten fie 
für feige Unentfchloffenheit, und um diefe durch eis 
nen Machtftreih zu befiegen, und den König wider feis 
nen Willen in die Nothwendigkeit zu ſtuͤrzen, zu gewalt⸗ 
ſamen Maaßregeln zu fchreiten „drangen fie immer hefz 
tiger in ihn, feinen Webertritt zu der Patholifchen Kits: 
che zu befchleunigen. Und bald wurden ihre Bemuͤ⸗ 
Hungen mit einem glüctichen Erfolge gekroͤnt. Der: 
König legte fein Glaubensbefenntnig in die Hände des; 
P. Poſſevin nieder, und der Apoftel hatte dag 
Vergnügen, in den Zimmern des Königes die erfte Meffi 
zu leſen. ZZ * 

Der Nuntius hielt das fuͤr eine gewonnene Schlacht, 
und eilte nach Rom, um ſelbſt das Gluͤck zu haben, den 
heiligen Vater mit dieſer frohen Nachricht zu erfreuen. 
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Armſelige, kurzſichtige Politik des jeſuitiſchen Machiave⸗ 
lismus! Das, was den Jeſuiten die Ausſicht zu einem 
vollſtaͤndigen Siege eroͤffnen ſollte, verſchloß ſie auf im⸗ 
mer. Es thut der geraden Ehrlichkeit wohl, die Arg⸗ 
liſt ſo in ihren eigenen Schlingen gefangen zu ſehen. 
Dee Uebertritt des Koͤniges war fein Geheimniß 
geblieben, und wahrſcheinlich Hatten ihn die Jeſuiten 

ſelbſt nicht fehe, gewiſſenhaft verhehlt. Die Nachricht, 
Die ſich davon verbreitete, begann die proteftantifchen 
Fuͤrſten, den ſchwediſchen Reichsrath und die Geiſtlich⸗ 
keit in Schweden zu beunruhigen. Man lud den be⸗ 
ruͤhmten Gottesgelehrten David Chytraͤus aus Ros 
ftock ein, nach Schweden zu fommen, und ſich den Unter⸗ 
nehmungen der Jeſuiten zu mwiderfegen, und von allen 
Seiten liefen dringende Vorſtellungen bey dem Könige 
ein, die feine Entfchloffenheit immer mehr erfchütterten. 

Den meiften Eindrucd auf das Gemüth des Königes 
machten die Schritte des Herzogs, George Johann 
von Zweybruͤck. Dieſer Fuͤrſt war ſein Schwager, 
und hatte durch dieſe Verwandtſchaft ein naͤheres In⸗ 
tereſſe an der Erhaltung der proteſtantiſchen Religion in 
Schweden. Er erklaͤrte ſich nicht allein auf das nach⸗ 
druͤcklichſte gegen den Koͤnig, ſondern er verband ſich 
auch durch Briefwechſel mit dem Herzog Carl von 
Suͤdermannland, feinem Bruder. 

Der Graf de fa Gardie war indeß aus Rom: 
zuchet gekommen, und hatte in Anſehung der Bewils 


figung dee erwähnten vier Artikel eine abſchlaͤgige, 
oder, wie die Fefuiten behaupten, auffchiebende Ant⸗ 
wort mitgebracht. Die Abſicht ſeiner Sendung war in 
Schweden kein Geheimniß mehr, und der Herzog von 
Suͤdermannland drang ſo nachdruͤcklich in den Gra⸗ 
fen, daß er kein ander Mittel fuͤr ſeine eigene Rettung 
fand, als dem Könige ſelbſt zu rathen, von feinem Vor⸗ 
haben, die katholiſche Religion in Schweden wieder ein⸗ 
zufuͤhren, abzuſtehen. 

Als Poſſevin nach Schweden zuruͤck kam, fand 
er alles an dem Hofe veraͤndert. Der Koͤnig hatte ſei⸗ 
nen katholiſchen Hofgottesdienſt einſtellen laſſen, und 
beſuchte wieder die lutheriſchen Kirchen, und bald erhiel⸗ 
ten alle Jeſuiten, mit Einſchluß des P. Nikolai, Bes 
fehl, das Koͤnigreich zu verlaſſen. 

Dieſe ploͤtzliche Veraͤnderung in dem Betragen des 
Koͤnigs war ſelbſt den Jeſuiten unbegreiflich. Poſſe⸗ 

pin hält die Geſinnungen deſſelben für aufrichtig; und 
in dieſer Vorausſetzung, weiß er es fich nicht zu erfläs 
ren, wie er auf einmal davon habe abgehen koͤnnen. 
Das Räthfel läßt fich vielleicht am beften löfen, wenn 
man annimmt, daß außer den oben angeführten Grüns 
den, infonderheit der Wunſch auf den König gewirkt 
habe, feinen Sohn Sigismund nah dem Tode des 
Stephan Bathoriauf den polnifhen Thron erhoben 
zu fehen, ohne den fehmwedifchen aufzugeben. Er glaubs 
te beyde Abfichten mit einander vereinigen zu fönnen, 


wenn er die Fatholifche Religion in Schweden unter ei: 
ner Form wieder einführte, die den Ständen annehms 
lich ſcheinen koͤnnte. Dazu entwarf ec die vier Artikel, 
die, wenn fie bewilligt würden, die Unterwerfung des 
‚ Reiches unter den päbftlihen Stuhl befördern, und, 
wenn fie von dem Pabfte verworfen würden, die Zu: 
ruͤckaahme feiner Anerbietungen wuͤrden rechtfertigen 
koͤnnen. | J ; 
Poſſevin trat feine Abreife aus Schweden an; 
allein er ging nicht unmittelbar nah Rom zurüd , fons 
dern verweilte noch eine geraume Zeit, bald in Polen, 
bald in Siebenbürgen, um für das Intereſſe feiner Kir⸗ 
che thaͤtig zu ſeyn. In Polen fand er an verſchiedenen 
Orten durch die Nachſicht des Hofes die proteſtantiſche 
Religion nicht allein, ſondern ſo gar die neuen Arianer 
ausgebreitet, feitdem Soein, Blandrata und Ber 
nardin Dchini darin eine fichere Aufnahme gefun: 
den hatten. Er war ſchon auf feiner erften Rückreife 
nad Rom für die Ausbreitung der Fatholifhen Religion 
in Polen fo thätig gewefen, als für ihre Einführung in 
Schweden. Er hatte ein Seminarium für junge Miffios 
narien in Braunsberg, fo wie ein anderes in Oll⸗ 
müs, zur Erziehung der ſchwediſchen Jugend unter der 
Anführung der Jeſuiten angelegt. Auf diefer zweyten 
Ruͤckreiſe ſorgte ee für die Stiftung neuer Collegien ſei⸗ 
nes Drdens zu Wilna, Erafau und mehrern anz 
deren Orten. 


EEE 357 

Kaum war Poffevin in Rom angelangt, als 
ihn ſchon eine neue, weit fehwierigere, weit gefährliche: 
ve, aber für das päbftliche Intereſſe eben fo fruchtlofe 
Sendung erwartete, als die fchwedifche. Der Pabſt 
beſtimmte ihn zu einer Geſandtſchaft an den ruffifchen, 
oder wie man damals noch fagte, den moskowitiſchen 
Hof. Die VBeranlaffung dazu war folgende: Ä 

Iwan Baſiljewitſch beherrſchte Rußland un⸗ 
ter dem Namen eines Großfuͤrſten oder Zaars. Dieſes 
rohe Haupt einer rohen Nation verband mit dem toils 
den Ungeftüm eines ungebildeten Charakters fo große 
Regenteneigenfchaften, daß man fein Bedenken getragen 
bat, ihn feinem berähmtern Nachfolger Peter dem 
Großen, dem er in fo vielen Stuͤcken glich, an die 
Seite zu ſetzen. Er. hatte die Grenzen feines Reiches 
durch die Eroberung der Königreiche Rafan und Aftras 
Fan erweitert. Stolz auf diefes Glück wendete er feine 
Waffen von Dften nach Weften, und that einen feind- 
lichen Einfall in fiefland, das damals ein Theil des 
polnifchen Reiches war. Allein er fand bald, dag er 
die Mittel zu einer folchen Unternehmung fihlecht berech⸗ 
net hatte. Seine Eroberungsfucht, die mit den ſchwa— 
chen, öftlihen Barbaren, ohne Artillerie und Kriegess 
kunſt, ein leichtes Spiel gehabt hatte, fand an dem 
König Stephan Bathori einen Gegner, der ihm 
an Muth und Klugheit gleich, und an Kunſt, Eıfahs 
tung und Bildung unendlich überlegen war, 
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Schon im Jahr 1580 war Liefland wieder eros 
bert, und im folgenden drang der König von Polen 
mit einem anfehnlichen Heere in Rußland ein, Dies 
fes jegt fo ungeheure Reich hatte Damals noch enge 
| Grenzen und wenig Hülfsmittel; feine Finanzen waren 
duch Jwans Kriege erfhöpft, die Peſt hatte die Bes 
völferung vermindert, und verfchiedene Provinzen dro⸗ 
beten Aufftand. Der Zaar fien nicht zu retten; er 
konnte weder einen glücklichen Krieg, noch einen erträgs 
lichen Frieden Hoffen; denn Bethlem Gabor war 
fchon bis Plezkow, der Hauptfeftung des ruſſiſchen 
Reiches vorgedrungen. Alle feine Schritte waren Siege, 
feine Zriedensvorfchläge fanden bey ihm Gehör, und 
Iwan hatte ihm fein Heer entgegen zu ſetzen. 

In diefer Auferften Noth fill Iwan auf ein Mits 
tel, deflen Erfindung allein ſchon die Kruchtbarfeit des 
Geiftes und die Vielſeitigkeit der Klugheit dieſes rohen 
Genies anzeigen wuͤrde, wenn man ſeine tiefe und ſchlaue 
Politik nicht noch mehr aus ſeinem nachfolgenden Betra⸗ 
gen kennen lernte. Er wandte ſich an den Pabſt, und 
erſuchte ihn um ſeine Vermittelüng zur Wiederherſtellung 
des Friedens mit dem Koͤnige von Polen. Dieſes Ge⸗ 
ſuch war mit der Vorſpiegelung einer einzuleitenden Ver⸗ 
einigung der griechiſchen Kirche in Rußland mit der las 
teinifchen begleitet, Ä - 

Diefe Bereinigung war von jeher immer die legte 
» Zuflugt der griechifhen Kaifer geweſen, wenn ihre 


Schwäche fie genöthigt Hatte, den Beyſtand des Ober⸗ 
haupts der Tateinifchen Kirche zu fuhen. Poffenin 
rechnet nicht weniger als vierzehn folcher BVereinis 
gungsverfuche, die immer fruchtlos abgelaufen waren, 
weil beyde Theile nur einander überliften wollten, und 
die von dem bedrängten Theile aufgegeben wurden, fo 
bald entweder die Noth vorüber war, oder die nr 
nicht fehleunig genug erfolgte. 

Der Pabft ließ ſich durch diefe ——— * 
abhalten, an die Moͤglichkeit der Vereinigung, wenig⸗ 
ſtens eines Theils der griechiſchen Kirche mit der ſeinigen 
zu glauben; und Poſſevin purde mit dem Auftrage 
den Frieden zwiſchen Stephan Bathori und Iwan 
zu vermitteln, als paͤbſtlicher Nuntius an beyde abge⸗ 
ſchickt. Er fand den Erſtern bey der Belagerung der 
Feſtung Plezkow, welcher Iwan wegen der Schwäs 
che ſeines Heeres nicht zu Huͤlfe kommen konnte. 

Die Friedensunterhandlungen wurden zu Chiwe⸗ 
rowa Horka, einem elenden Dorfe, nicht weit von 
Porkow, wohin fie aus einem andern noch elendern 
waren verlegt worden, worin die Kofafen nicht fo viel 
über der Erde gelaflen hatten, woran man ein Pferd 
hätte anbinden fönnen, den 13. December 1581 eröffs 
net, Dee Friede Fam nad vielen Bemühungen des 
Bermittlers zu Stande. Stephan Bathori unters 
handelte mit fo vieler Weberlegenheit, daß Iwan fich 
entfepliegen mußte, in die Wiedervereinigung von Liefs 
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land mit dem Koͤnigreich Polen zu willigen. Poſſevin 
getraute ſich kaum dieſe Nachgiebigkeit des Zaars zu hof⸗ 
fen, und er fuͤhrt einen Umſtand an, woraus er ihn ſich 
allein erklaͤren zu koͤnnen glaubt, und der ung zugleich 
von dem wilden und graufamen Charakter Jwans eis 
nen. empdrenden Beweis geben kann. 
—Iwan begegnete einft feiner Schwiegerfochter in 
einem Seide, das er nicht für anftändig genug hielt 
Er gab ihr fein Mißfallen in dem erſten Aufbraufen feis 
nes Zornes durch eine Ohrfeige zu erkennen. Auf‘ diefe 
ſchimpfliche Behandlung folgte fogleich ein Schlag mit 
feinem Zepter, den er beftändig in den Händen trug, - 
und welcher nichts anders als ein oben zugefpister dicker 
Hirtenftod war. Der Schlag warf die Prinjeſſin zu 
Boden, und da fie eben ſchwanger war, fo hatte er eine 
fruͤhzeitige Entbindung zur Folge, die ihr das Leben fo: 
ſtete. Der Prinz Jwan, ihe Gemahl, ftürzte bey 
diefem Borfalle herbey, und machte feinem Schmerze 
durch heftige Vorwürfe gegen feinen Vater Luft. Ein 
nicht ganz gefühllofer Vater würde diefen erften Ausbruch 
eines fo gerechten Gefühle einem Sohne und einem Gats 
ten verziehen haben. Allein der Unmenſch, deffen Zorn 
fih in Wurh verwandelte, wurde dadurch noch mehr 
aufgebracht, und in der Entrüftung ftieß er feingm uns 
gluͤcklichen Sohne die Spitze feines mörderifchen Zepterg 
in: den Kopf. Er ftarb wenige Tage nachher. Die Reue 
des Vaters blieb nicht aus, und da fie fo heftig war, 
i | wie 


wie alle Leidenfhaften eines ungeftümen Charakters in 
rohen. Menfchen , fe-ging fie in Wahnfinn über, - Diefer 
Vorfall eveignete. ſich waͤhrend der Unterhandlungen zu 
Chiwaro wa. Die Gelübde und Buͤßungen brachs 
ten endlich einige Ruhe in dad Gewiſſen Jwans; aber 
ed blieb ihm noch eine Abfpannung, die dem Nachgeben. 
mehr Platz in feinem Gemuͤthe ich ‚ als man fönft an 
ihm getvohnt war, 

Nachdem Poffevin ‚den erften Theil. feiner. Sens 
dung glücdlih zu Stande gebracht hatte, mußte er nun | 
an<den zweyten gehen. Fu diefem bot er alle feine Uns 
techandfungsfünfte auf, er berfchwendete alle feine Ta⸗ 
lente, und dennoch figeiterte er. Er wurde mit den 
größten Ehrendezeugungen an Iwans Hofe aufgenoms 
men, und zu Feſten gezogen, die von aller rohen Pracht 
eines noch barbarifhen Volkes glänzten. Er hat ung. 
zwey Gaftmähler in feinen Commentariis de rebus 
mofcoviticis beſchrieben, die ihm und feinem Gefofs 
ge nod vor der Eröffnung der Friedensunterhands 
lungen gegeben wurden, und die und zu einer Probe 
von den damaljgen Sitten des tuſtſchen Hofes dienen 
koͤnnen. 

In dem erſten, wozu ſechzig Gaͤſte eingeladen wa: 
ren, hatte ein junger ruſſiſcher Herr vom Hofe im Na⸗ 
men des Zars den Vorſitz. Cr ſaß dem Nuntius zur 
Seite, und ihm mar aufgetragen, die zahlreichen und 
feltfamen Gebräuche, die dabey gewöhnlich waren zu 
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beobachten. Bey jedem Gange, worin’ neue Speiſen 
aufgetragen wurden, ftand er nebſt allen Gäften auf/ 
entblößte fein Haupt, und rief aus: ' „Iwan Waftls 
„jewitſch — und hier fagte er mit einer poſſierlichen 
„Ernfthaftigkeit die ganze larige Reihe der zarifchen : Ti⸗ 
„tel her, — bemwirthet euch und giebt euch dadurch ein 
„befonderes Zeichen feiner Gnade,“ Als aber das aus⸗ 
gefuchtefte Gericht erfchien, ftand er auf, rief mit einer 
freudigen Entzuͤckung: Clab da fal, d. i. Brod und 
Salz. Mit diefen geheimnißvöllen Worten endigten 
damals die Ruſſen alle ihre feyerlichen Mahlzeiten. Sie 
glaubten‘, daß fie die. geheime Kraft Haben, ‘alle Arten 
des Zaubers zu zerſtoͤren, feitdem ein gewiſſer Min, 
Namend Sergius, den fie für einen Heikigen hielten, 
damit den Teufel. aus feiner Zelle: gebannt. hatte ‚worin 
er den Großfürften Demetrius: bewirthete. 

Die Unterhandlungen wegen der Vereinigung der 
beyden Kirchen waren in drey Audienzen beendigt. Diefe | 
Yudienzen waren eigentlich eine Art von theologifhen 
Disputirübungen, worin der Zar felbft dad Wort 
führte. __ Sie blieben, wie alle folche ftreitbaren Reli: | 
gionsgefpräde, ohne Nugen, und fie waren mit einem 
Gegner von Iwans Charafter fo gefährlich, daß der | 
, Dpponent ein entfchloffenee Märtyrer feyn mußte, 

Ein folder war Poſſevin, und es fehlte nicht 
viel, fo hätte ihm feine Gefchicklichfeit im Disputiren 
das Leben gekoftet. Er hatte feinen Gegner durch einen 
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Einwutfß in die Enge getrieben. Dieſer fühlte feine Ver: 
legenheit, und das brachte ihn in Ward. Er erhob fich 
von feinem Throne, und jedermann glaubte, daß es 
um dem Nuntius geſchehen ſey, und. daß cr ‚ihn mit 
dem verhängnißvofien Zepter durchbohren würde, Nur 
feine Unerſchrockenheit vertete ihn, indem. er mit großer 
Gegenwart des Geifted dur cin ſchmeichelhaftes Kom— 
pliment den aufgebrachten Despoten wieder befänftigte, 
Alles, was Poſſevin duch fo viele Mühe und 
Gefahren erhielt, War, daß ihm Iwan eine Gefandt: 
haft an dem Pabſt mitgab; die ſich eine geraume Zeit 
in Rom aufhielt, «bald: vergeffen wurde, und endlich un: 
bemerkt wieder abzog. So endigte ſich «ine Sendung, 
von welcher man fich fo viel verſprochen, und die fo 
glänzend Angefangen hatte. -Der. verfchlagene Barbar 
hatte die Meifter In’der feinften: Politik uͤberliſtet. Er 
hatte feinen Zweck erreicht, und fo hatte er fie nicht wei⸗ 
ter noͤthig. J 
Nach der Beendigung einer ſo muͤhevollen und ge⸗ 
faͤhrlichen Arbeit, auf welche noch fuͤnf Jahre eines 
fuͤr die Ausbreitung ſeines Ordens thaͤtigen Aufenthaltes 
in Polen und Siebenbürgen folgten, wurde Poſſevin 
endlich pon.dem General Claudius Aquaviva wies 
der nah Rom im Jahr 1587 zuruͤckgerufen. Der 
Pabſt Gregor.der dDreyzehnte, der ihn nach Polen 
gefandt hatte, war im Jahr 1585 geftorben, und 
Stephan Baihori, an den er gefandt war, bald 
Ya 2 
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bald nah ihm im Fahr 1586. Er konnte nun. auf 
eine lange Ruhe Anfpruh machen, um in dem ‚Scoofe 

der Muße von fo ſchweren Gefchäften auszuruhen. Ale 

fein für einen Mann von feinem Geifte, und von feinem 
Eifer gab es in feinem Drden feine Ruhe. Er wurde 
nah Padua gefickt, wo er vier Jahr Hindurch-mit. 
großem Beyfall lehrte. Hier. bildete er den h. Fran: 

eiscus de Sales, und dieſes Verdienſt gereichte ihm 
in feiner Kirche zum größten. Ruhme. : 

Allein diefes Amt befchäftigte einen Mann bon feis 
ner Thätigfeit bey mweitem nicht genug. Die Jefuiten 
haben fich immer für die Stügen des Katholicismus und. 
die einzigen Werkzeuge feiner Ausbreitung angefehen, 
und welcher, Diden Fonnte das mit mehr Recht? In 
diefer Ueberzeugung fing Poffenin nun an, die Werke 
auszuarbeiten, worin er den Plan vorzeichnen wollte, 
mach welchem die ‚ganze gelehrte Bildung aller Stände. 
in folde Grenzen eingefchloffen werden follte, die fie auf. 
immer in dem einmal feftgefesten Glauben der römischen 
Kirche erhalten Fönnten, 

Zu dem Ende unternahm er zwey große Werke, die 
den Rechtglaͤubigen die Buͤcher vorſchreiben ſollten, aus 
welchen ſie alle ihre Wiſſenſchaft zu ſchoͤpfen hatten, 
ſeine Bibliotheca ſelecta und ſeinen Apparatus ſacer. 
Er iſt ſo weit entfernt, dieſe Abſicht zu verhehlen, daß 
er vielmehr ausdruͤcklich einem ſeiner Freunde ſchreibt, 
wie er mit Schmerz bemerkt habe, daß Conrad Ges⸗ 
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ners Bibliothef, woraus auch Fatholifche Gelehrte 
ihre Bücherfenntniß fehöpften, mit den gefährlichften 
Büchern für den Glauben und die Sitten angefüllt ſey; 
daß er dadurch auf den Gedanken gefommen, einige 
Gelehrte feines Ordens, unter andern den Kranz Tur⸗ 
riano, und den Chriſtoph Clavius, zu bewegen, 
fid mit ihm zu der Unternehmung eines ähnlichen Wer; 
kes in dem Geifte der Fatholifhen Kirche zu vereinigen ; 
daß er aber, da er von ihnen feinen Benftand erhalten, 
fi habe entfehließen muͤſſen, e8 allein zu unternehmen. 


Man Fann nicht leugnen, daß ein ſolches Werk zu 
der Verewigung der Knechtſchaft des Geiſtes in dem Ka⸗ 
tholicismus vollkommen richtig berechnet geweſen waͤre, 
wenn nur die irrglaͤubigen Schriften, die es mit Still⸗ 
ſchweigen uͤberging, von dem Angeſicht der Erde hätten. 
vertilgt werden Fönnen. Auch erhielt es einen fo großen 
Beyfall, daß es der Pabſt Elemens der achte im 
Jahr 1593 auf feine Koften in dem Vatikan druk⸗ 
fen ließ. 


Seine gelehrten Arbeiten wurden indeß bald von 
neuen durch einen Auftrag in politifchen Angelegenheiten 
unterbrochen. Denn es ſchien, als wenn feine wichtige 
MWeltbegebenheit die Aufmerffamkeit feiner Zeitgenoffen 
auf ſich ziehen follte, an welcher ee nicht Theil nahme, 
Diefer Auftrag betraf eine Unterhandiung mit: dem Her: 
dog von Nevers, Ludewig Gonzaga, 


Heinrich der vierte ‚hatte, Frankreich durch 
feine Abſchwoͤrung der reformierten Religion die Ruhe 
wieder gegeben, die es fo lange entbehrt hatte. Da 
durch Hatte er die Abfichten feiner Keinde, injonderheit 
des fpanifchen Hofes, ‚den Krieg in: diefem zesrütteten 
Reiche zu verewigen, nun gänzlich vereitelt. Es blieb 
ihrer elenden Politif Fein anderes Mittel übrig, als 
Zweifel an der Aufrichrigfeit der Befchrung des Köninet 
in der ganzen katholiſchen Welt zu verbreiten. Dieſe 
Zweifel Fonnten nicht beſſer, als durch die Abſolution 
des Pabftes widerlegt werden. Wenn es alfo das In— 
teveffe der Zeinde des Koͤniges erforderte, feine Abſolu⸗ 
tion zu hindern, ſo mußte ihm alles daran gelegen ſeyn, 
ſie zu beſchleunigen. In dieſer Abſicht hatte er im 
Jahr 1594 den Herzog von Nevers, als auferordent: 
lichen Botſchafter nach Rom geſchickt. Dieſe Gefandts 
ſchaft ſetzte den Pabſt in die Auferfte Verlegenheit. Der 
Vater der Gläubigen wollte es mit den Spanitın nicht 
verderben, er fonnte aber auch nicht Hoffen, einen Koͤ⸗ 
nig von Heinrichs des vierten Charakter unge— 
ſtraft beleidigen zu fönnen, In dieſer Noth nahm er 
feine Zuflucht zu dem P. Poffevin, der es bey dem 
‚Herzog, deſſen Gunft er in einem hohen Grade befaß, 
dahin brachte, daß er mit einer geheimen Audienz des 
Dabftes zufrieden war. Diefer Fleinliche politifche Krieg 
konnte indeß nicht lange dauren ; im folgenden Jahre ers 
hielt der König die Abfolution, . Sr 
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Das lebte politifche Ereignig, wovon er, wo nicht 
Theilnehmer, doch ein naher Zuſchauer war, erwar⸗ 
tete ihn in Venedig, wo er ſich aufhielt, um den Druck 
ſeines Apparatus facer zu beſorgen. Es waren die 
Streitigkeiten des Pabſtes, Paul des fuͤnften, mit 
dieſer damals ‚noch mächtigen Republif. Er wurde 
während denjelden nah Rom gefhictt, man weiß aber 
nicht, ob mit Aufträgen des Senates oder bloß der dor⸗ 
tigen Jeſuiten, die fich zwifchen dem Senate und dem 
Pabfe in einem .peinlichen Gedränge befanden. Wenn 
es die legten waren, die ihn an den Pabft in diefer Ver⸗ 
fegenheit abſchickten, fo hatte er nicht Zeit, ihnen nuͤtz⸗ 
Lich zu feyn. Denn er erfuhr bald, daß feine Ordens: 
brüder die Staaten der Republif Hatten verlaffen muͤſ— 
fen. &r hatte no den Schmerz zu erleben, daß fie 
die Erlaubniß zur Ruͤckkehr, weder durch die Vermitte⸗ 
lung des Koͤnigs, noch durch die Verwendung des 
Pabſtes erhalten konnten. So richtig beurtheilte der 
ſtaatsklugſte Senat die Gefaͤhrlichkeit des ſtaatsklug⸗ 


ſten Ordens. 


Seine letzte Arbeit waren die Ausarbeitung der 
Annalen feiner Unterhandlungen, mozu ihn 
der berühmte Kardinal Caͤſar Baronius, fein Or⸗ 
densbruder, vergebens aufgemuntert hatte, die er aber, 
nachdem er fih nah Loretto in die Einfamfeit zuruͤck⸗ 
gezogen, auf Befehl des Pabftes Paul des fünften 
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übernehmen mußte, Er Hatte fie kaum beendigt, als 
er im Jahr 1611 ftarb, 

Man wird vielleicht erwarten, daß wir das Leben 
diefes merfwärdigen Mannes mit der Schilderung feis 
nes Charakters befchließen, Allein ein Mann, der feine 
Eigenthämlichfeiten dem Defpotismus eines Ordens aufs 
opfern, und die Talente feines Geiftes, fo mie die Neis 
gungen feines Herzens, ſtets einem fremden Intereſſe 
unterordnen muß, kann nur den Charakter diefes Or⸗ 
dens haben. Der Hauptzug in dem ſeinigen kann allein 
daraus hervorgehen, daß er einen ſolchen Orden hat 
waͤhlen und in ſeinem Sinne handeln koͤnnen. 
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Hiftorifher Anzeiger 
‚merfwärdiger Todesfälle 


feit dem Sahr 1802. 





12. SG obann Auguft Schlettwein flarb den 24ften 
April zu Dahlen im Mektenburgifchen, alt 71 Jahre, vor: 
her Profeffor der skonomifchen Fakultät zu Gießen, und 
-Darmftädtifcher Negierungsrar), und durch viele gelehrte 
Schriften im Publikum bekannt. 


13. Karl Traugott Gottlieb Schönemann 
ftarb den ten Mai al3 Doktor der Rechte und außerordents 
licher Profeffor der Philofophie zu Göttingen. Er war 1766 
geboren, des berühmten Jani zu Eisleben Schüler, dar⸗ 


auf ſtudierte er in Göttingen feit 1785, und ward Mitglied _ 


des philologtfchen Seminars. As ſolcher ſchrieb er eine Abs 
handlung de geographia Homeri, die den Preis erhielt, 
Er ward 1788 Sekretär und 1797 Kuftos bey der Univerfis. 
taͤtsbibliothek, und beſaß von ihr die genauefte Kenntniß, 
Im Anfange der go fchrieb er mehrere gelehrte Schriften 
über Materien aus der Patriftit, der Kirchengefhichte und 
dem Kirchenrecht. Seit 1792 fudierte er die Rechte, und 
wurde 1797 Doktor, und in demfelben jahre erhielt er die 
Profeffur der Philoſophie. Er machte fi) befonders um 
die Diplomatik verdient, die er mündlich und fchriftlich lichte 
voll, zweckmaͤßig und nad) der beften Methode vortrug. Er 
beſaß einen viel-umfaffenden Fleiß, thätigen und alles ord» 
nenden Kopf, und einen graden, felten Charakter. Die 
Wiffenfchaft verliert viel an ihm , durch anftrengendes, übers 
triebenes Arbeiten berfelben fchadete er feiner Geſundheit. 


# 


14. Gardin Dumesmil fiarb den 6ten Mai zu 
Velogne in Frankreich. Er war vorher Profeſſor der Rhes 
torit zu Paris, und ift Verfaffer der auch in Deutfchland 
durch den jüng. Ernefti bekannten Synonimes latins. 

15. Erih Magnus, Baron Stael von Hod⸗ 
ftein jfarb dem green Mai unweit Copal, auf der franzds 
fifchen Graͤnze. Er war ein Mann von ausgezeichneten Tas 
(enten und der feinften Politik. Guſtav der Zte, König 
von Schweden, fandte ihn als Gefandifchaftsfavalier. zu der 
ſchwediſchen Legation in Paris, und erhob ihn bald darauf 
(1783) zum Eöniglichen Borfchafter. 1786 verheyrathere er 
fich mit der Tochter des ehmaligen Minifier Meder, einer 
Srau, deren Geift und Geſchmack das Publitum aus ihren 
Schriften kennt, und in deren Gefellfchaft er eben zu feinem 
Schwiegervater reiſen wollte, als ihn der Tod übereilte. Er 
fpielte als, ſchwediſcher Miniſter eine befonders glänzende Rolle 
während der fonftituirenden Verfammlung, und erwarb. fich 
einen fehr bedeutenden Einfluß. 1792 wurde er zurückberus 
fen, aber 1793 von dem Regenten wieder nad) Paris ges 
fandt, wo er einen Traktat zwifchen Schweden und Franks 
reich ſchloß, den aber der Regent nicht ratificirte. 1795 trat 
er eigentlich erſt wieder als fhwedifcher Ambaffadeur in Paris 
auf, und negociirte einen Traktat, der Schweden faft einen 
Krieg von Rußland zuzog, und Frankreich von Schweden 
trennte. Er mußte 1795 Paris verlaffen, wurde aber 1798 
wieder zum bevolflmächtigeen Minifter dafeldft ernannt, und 
nn in ah Poſten bis 1799. 

. Zuftus Friedrich Zehelein ſtarb den 13ten 
— Neuſtadt am Kulm im 4aften Jahre feines Alters, 
Sein Geburtsort war Baireuth, wo er den 2ıflen. Aprif 
1768 geboren ward, nach geendigten Studien dafelbft Lands 
ſchaftsregiſtrator wurde, darauf aber 1791 bie Stelle eines 
gräfl. Pappenheimifchen Negierungsrarhes erhielt, weiches 
Amt er bis 1800 befleidete, wo ihn. der König von Preußen 
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zum erften Juſ zamtmann zu. Neuſtadt erhob.‘ Er war ein 
guter Dichter , und im Publitum durch eine Sammlung Ge 
dichte bekannt, Virtuoſe auf den Dioloncell, ein. wwefflicher 
Zeichner, und vereinigte damit einen fiebenswürdigen Cha⸗ 
rakter und eine ſeltne Thaͤtigkeit in ſeinem Poſten. 

17. Friedrich Anton, Freiherr von Heinitz, 
ſtarb den ısten Mai im 77ſten Jahre feines Alters als koͤnigl. 
preußifcher geheimer Staats: Kriege: und dirigirender Mini: 
fier bey dem Generafdireftorium, Ritter des fchwärzen und 
xothen Adlerordens, Chef des Bergwerks: Härten, wie auch) 
des Münzdepartements, Curator der Akademie der Künfte 
und der Bauakademie ꝛc. ꝛc. Nachdem er mehrere Jahre 
bey dem Bergweſen in Surfachfen gedient hatte, rief ihn 
Sriedricd der Große in die preußifchen Staaten, de 
nen er 25 Jahre hindurch durch unermuͤdete Thaͤtigkeit ge— 
nugt hat. Er verband mit diefer. Thätigkeir eine große Mon⸗ 
nigfaltigkeit von Kenntniffen , Achte Religioſitaͤt, Wohlwollen 
und ein feines Zartgefühl. Wie er überhaupt allen denen, 
die in feinen Departements arbeiteten, unvergeßlich feyn 
wird, fo, werden fi) befonders die Meifter und Zöglinge der 
fchönen Künfte dankbar feiner Vorſorge und feiner Unter⸗ 
ftüßung erinnern, 

18. Karl Jakob Chriſtian Klipfel, koͤnigl. 
preußiſcher geheimer Kammerrath, ſtarb den 16ten Mai 
1802. Er war geboren den 3iſten Zul. 1726 auf dem Koͤ— 
nigftein, ward als Blumenmahler bey der Meißner Porzet 
lanfabrif angeftelle, im fiebenjährigen Krieg durch) fein vors 
treffliches und nur durch eignen Fleiß erlernres Flügelfpiel 
Friedrich dem Sroßen"befannt, von diefem deshalb 
nach Bertin berufen, wo er. der Porzellanfabrik wichtige 
Dienfte leitete, und immer an den Konzerten und dem naͤ⸗ 
hern Vertrauen des großen Königs Theil hatte. 

19. Franz Kaver von Teller, Erjefuit, ftarb den 
azften Mai zu. Regensburg im HBften Jahre feines Alters, 
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Er war Verfaffer des bekannten Journal hiftorique et Hte- 
raire, Luxemb. 1774 — 94. 70 Bände, und vieler andern 
Schriften, die zufammen wohl an 120 Bände betragen, und 
worunter befonders merfwärdig find: das Dictionaire hifto- 
rique. 8 Bände. der Catechisme philofophigtie. 3 Bände 
u.a. Er wurde zulegt von dem Fürftbifchof von Regens⸗ 
burg unterhalten. 

20. Karl Traugott Thieme, Mag. dr W. W. 
und Rektor zu Löbau, flarb dafelbft den zoſten Mai im 
57ſten Sabre feines Alters. Er war den 28ften San. 1745 
zu Kaniz bey Oſchatz geboren, wo fein Vater Prediger war. 
In feinem ızten Jahre kam er auf die Landfchule zu Meißen, 
und 1766 auf die Univerfität.zu Leipzig. 1772 ward er Kar 
techet an der dafigen Petrikirche, 1777 Rektor zu Lübben, 
1784 Rektor zu Merfeburg, bis er 1790 in fein letztes Amt 
verfeßt wurde. In allen feinen Gefchäften bewieß er eine 
mufterhafte Gewiflenhaftigkeit und Treue, und hat fich auch 
bey dem großen Publitum durch Herausgabe vieler mit Bey: 
fall aufgenommenen Schriften, worunter befonders der fäch- 
fifche Kinderfreund, und die Nahrung für den gefunden 
Menfchenverftand bekannt iſt, ein dankbares Andenken er⸗ 
‚worben. 

21. Chriftian Wilhelm Demfer, herzogl. Sachs 
fen Weimarfcher Confijtorialrach und Superindent, ftarb den 
2ten Sun, zu Jena. Er wurde 1746 Archidiakonus das 
ſelbſt, und machte fi) durch einen fangen Dienfteifer um 
feine Gemeinde verdient. Das Publitum kennt ihn aus 
vielen Schriften, und fihäge befonders feine Veyträge zur 
Paſtoraltheologie. Er farb im 74ften Jahre feines Alters. 

22. Johann Chriftian Gottlieb Ernefti, Pro 
feffor der Beredtſamkeit in Leipzig, ſtarb den zten Sun. 
bey Leipzig in einem Alter von 47 Jahren. Er war 1756 
zu Arnftade geboren, wo fein Vater Superintendent war, 
befuchte das dafige Lvyeeum, und kam dann nach) Leipzig, wo 
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er den Linterricht eines. Morus, Dathe, Thalemann, 
deſſen Schwiegerfohn er wurde, Reiz und vornehmlich feis 
nes Oheims, des großen Ernefti benutzte. Nach vollen⸗ 
deten Studien erhielt. er 1777 die Diagifterwürde , und habts 
litirte fih 1779 durch feine Differtation: de ufu vitae.cbm-+ 
munis ad interpretationem N. T. — 1782 wurde er der 
Erbe der Tochter Er neſti's, und befam das Rittergut Kahn? 
dorf, auf welchem er oft feine kraͤnkliche Geſundheit zu fiärs 
fen pflegte, und wo er aud) fein Leben, zu früh für die Ges 
lehrſamkeit, ‚beendigte. 1782 wurde er auferordentlicher 
Profeffor der Philofophie, und 1801 A. W. Erneftr’s Nach— 
folger in der Profeffur der Beredfamfeit. Er war ein bras 
ver Mann, ein zärtlicher Gatte und Vater, ein thaͤtiger Lehr 
ver und ein feiner. und gründlicher Sprachforfcher, Er hat 
ſich durch mehrere Schriften den Dank der Freunde der alten 
Literatur erworben, befonders durch die Bearbeitung der las 
teinifchen Synonimen ‘des, einen Monat vorher verſtorbnen, 
franzoͤſ. Gelehrten Dumesnil, eine beften Arbeiten find 
feine technologifchen Lerica Über die griechifchen und roͤmiſchen 
Rhetoriker. Mit ihm verlifcht die Berühmte Familie der Er s 
nefti’s in Leipzig. | 
23. J. E. Wichmann, koͤnigl. geoßbrittannifcher Leibe 
medikus, ſtarb den 11ten Jun. zu Hannover, Er war ein 
Mann von ausgebreiteten Kenntniſſen, unermüdeter Thaͤ⸗ 
tigkeit, und dem edelften Herzen, der während feiner langen 
Praxis Unzähligen Rettung und Huͤlfe verfchaffte, und auch 
den Armen nie feinen Beyſtand verfagte. ! 
24 Burdard Alerius Konſtantius, Freiherr 
von Krädener, ruflifh kaiſerl. Geheimerath, außerors 
dentlicher Botſchafter am koͤnigl. preußifchen und kurfuͤrſtl. 
ſaͤchſiſchen Hofe, des Wladimirs, rothen Adlerordens und Jo⸗ 
hanniter » Ritter, ftarb den 14ten Jun. zu Berlin in einem 
Alter von 58 Jahren weniger eilf Tagen. Er war aus Livs 
land gebürtig, und fland als Geſandter in Kurland, Vene⸗ 
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dig und Kopenhagen ‚Wohin er 1798 zum zweitenmal ging 
Er verband gründliche Gelehrſamkeit und die ausgebreiterften 
Kenntniſſe der verjchiedenften Art mit den trefflichſten Eigen⸗ 
ſchaften des Herzens, fo daß fein Andenken in den Kerzen 
aller derer , die ihn kannten; nicht vergehn wird. 

25% Friedrih Auguſt Ludwig von A 
dorf, koͤnigl. preußifcher geheimer Forſtrath und Oberforſt⸗ 
meifter in der Kurmark, ordentliches Mitglied -der koͤnigl. 
Akademie. der Wiffenfchaften , der Gefellfchaft naturforfchen: 
der Freunde ꝛc. ſtarb den 19ten Sun. zu Berlin in einem 
Alter von 35 Jahren. Durch feine gründlichen - Schriften 
hat er. fih um die Forſtwiſſenſchaft überhaupt, - durch feine 
lange und ausgezeichnere Amtsführung aber, ‚und durch 
die Aufſicht uͤber die Bildungsanſtalt tuͤchtiger Forftmänner,; 
um. die preußiſchen Staaten inſonderheit vorzuͤgliche Ver; 
dienſte und bedeutende Anſpruͤche auf das dankbare Andenken 
der Nation erworben... 

26. Joſepha— Fuͤrſtin von Palm, Graͤfin zu 
Muͤhlhauſen, des Sternkreuzordens Dame ꝛc. ſtarb den 
ıgten Sun. zu Wien. Ihr edler, liebenswuͤrdiger Charak 
ter, Achte Frömmigkeit, stille, geräufchlofe Wohlthaͤtigkeit 
gegen Arme, und ihre Verufstreue ald Mutter und Gattin 
machten diefe Frau bey ihrem Leben zum allgemeinen Gegens' 
ſtand der Bewunderung, und fichern ihr die Verehrung und: 
das dankbare Andenken der Nachwelt. 

27. Johann Jakob Engel wurde 1747 den I ıten 
September in der Meklenb. Schwerinfchen Stadt Parchim - 
geboren. Sein Vater, Senior des Parchimſchen Minifte: 
riums und Paftor, war ein gelehrrer und denfender Mann, ' 
und feine Mutter, die noch lebe, ift eine ſehr geiftvolle, edel⸗ 
denfende, uͤberaus wohlthaͤtige Frau, die allgemeine Achtung 
genießt. Schon früh bemerften Engels Eltern, und befon: 
ders fein Großvater Brafch, ein reiher Kaufmann und 
Rathsherr in Parchim, — dem Engel.in feinem Lorenz 
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Star krein bleibendes Denkmal geſetzt Hat, — die auffals 
lendſten Proben feiner außerordentlichen Geiftesträf.e. Cr 
zeigte nicht nur früh ein überaus fchnelles und ſtarkes Ger 
daͤchtniß ſondern auch einen für fein Alter hoͤchſt ſeltnen 
Beobachtungsgeiſt und Witz. "Bis in fein 9tes Jahr beſuch— 
te er die damals ſehr herabgekommene Schule feiner Vaters 
ftadt ; dann brachte ihr fein Water nach Roſtock zu feinem 
Bruder, der damals Prof, der Philofophie war, Johann 
Ludwig Engel. Der kaum gjährige Knabe correſpon— 
dirte ſchon fleißig mit ſeinen Eltern. In Roſtock erhielt er 
meiſt Unterricht von Studenten; doch beſuchte er auch die 
öffentliche Schule. Im Jahr 1758 ſtarb fein Onkel. En— 
gel verfertigte auf den Tod diefes Mannes ein 2 Bogen in’ 
Fol. ſtarkes Trauergedicht, das ſchon feine kuͤnftige Größe 
als Schriftfteler ahnen läßt. Bald darauf bezog er die Aka⸗ 
demie zu Roſtock, und widmete ſich da zwey Jahre lang 
ganz den theologifehen Wiftenfchaften. Von da ging er nady 
Buͤtzow, wo er einige Zeit Eränkelte. Hier legte er fich mehr. 
auf Philoſophie, befonders auf Phyſik, und wurde 1763 
im ul. Doctor der Philoſophie. Seine Diſſertation hans 
delte: de cauffa fluxus fiphonis bicruralis in vaecuo conti- 
nuati. Won feinem ıgten Jahre an unterftügre er feinen‘ 
Vater, fo oft er ihn von Roſtock und Buͤtzow aus befuchte, 
te, im Preodigen, und fand den ausgezeichnerften Beyfall. 
As im Jahr 1763 das Friedengfeft nach dem fiebenjähris 
gen Kriege gefeyert wurde, hielt er in der Buͤtzowſchen Stadt; 
kirche eine Friedensrede, die in Folio gedruckt erfchien. Diefe _ 
Rede fand einen faft unglaublichen Bevfall, und erwarb ihm 
die Achtung und Liebe der Einwohner der Staͤdt. Er ver⸗ 
ließ dann Roſtock, und würde fich noch näher zum Predigt: 
amte vorbereitet Haben, wenn nicht damals der befannte Su⸗ 
perintendent Zachariä (Berfafler des Bußkampfs und ans- 
drer huperpietiftifcher Schriften) alle die verkegert und von 
geiftlichen Aemtern entfernt hätte, die fich nicht völlig nach 
/ 
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feinen Grillen und fonderbaren Meinungen bequemten. En, 
gel ging daher etwa ums Jahr 1765 nach Leipzig. Hier 
legte er ſich noch weiter auf die Philoſophie, beſonders aber 
auch auf das Studium der griechiſchen und der neueren Spra⸗ 
chen, wobey ihn Eſchen burg und einige andre kraͤftig un⸗ 
terſtuͤtzten. Er ſagte ſelbſt oft, daß er ſich da erſt zum Ge⸗ 
lehrten gebildet haͤtte; aber die außerordentliche Anſtrengung 
ſchwaͤchte auch ſeinen ſonſt ſeſten Koͤrper, und er litt bald viel 
an der Hypochondrie. Durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten, be⸗ 
ſonders Ueberſetzungen, durch Privatunterricht, und ſpaͤter 
durch einige oͤffentliche Vorleſungen ſicherte er ſich ſeine Sub⸗ 
ſiſtenz. Er wurde durch feine Schriften, worunter auch 
eine Ueberſetzung von Eulers Briefen gehoͤrt, bald ruͤhm⸗ 
lich bekannt, und erwarb ſich die Freundſchaft vieler gelehr⸗ 
ten und verdienten Maͤnner. Er erhielt nun einen Ruf als 
Profeſſor nach Goͤttingen, als Bibliothekar nach Gotha, als 
Erzieher eines Grafen nach Paris, und als Profeſſor am 
Joachimsthalſchen Gymnaſium nach Berlin. Dem letztern 
gab er den Vorzug, weil ſeine Mutter dies wuͤnſchte. In 
Berlin lehrte er mit dem größten Beyfall, ward bald Mit—⸗ 
lied der koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften, und fchrieb 
mehrere feiner allgemein Gefannten Werke. Später wurde er 
Lehrer, bes allgeliebten jegigen Beherrſchers der” preußifchen 
Monarchie in der Moral, in der Aeftherif und andern Wifs 
fenfchaften; auch die übrigen Prinzen und Prinzeſſinnen des 
Königlichen Haufes unterrichtete er. Dadurch wurde er dem 
König Friedrih Wilhelm dem 2ten bekannt, der ihn. 
zum Ober : Director des großen Berliner Theaters machte, 
wozu er, ald Verfaſſer der Mimik vor allen tüchtig fchien. 
Er behielt diefen Poften bis zum Jahr 1794. Da nöthig: - 
ten ihn mancherley Umſtaͤnde, befonders der vielfache Vers 
druß, der mit diefer Stelle verbunden war, und den feine 
wankende Gefundheit nicht länger ertragen konnte, feinen 
Poften niederzulegen. Er begab fich mis dem Entſchluß, nie. 

| nach 


nah Berlin zuruͤckzukehren, nach Schwerin, wo er ruhig 
und fehr- eingezogen lebte, und fich auf den Umgang mit ſei⸗ 
nem Bruder, den verflorbnen Doktor K. C. Engel und 
einiger wenigen Freunde einſchraͤnkte. Er fchrieb hier den 
Sürftenfpiegel und einige andre fpäter gedruckte Schriften, 

Aber bald nad) dem Regierungsantritt“ des jetzt regier 
renden Königs, erhielt er ein fehr gnaͤdiges Einladungs⸗ 
ſchreiben nad) Berlin zurivfzufchren. Es wurde ihm aus 
fer dem Gehalt von der Akademie der Wiffenfchaften noch 
eine anfehnliche Penfion zugefichert, und fü konnte er der 
fo herablaffenden Einladung eines Könige, um deffen frühere 
Bildung er fich verdient gemacht hatte, und den er innig ehrte 
und liebte, nicht widerftehen. Nur war- feine Geſundheit 
fehr gefchwächt, er litt an der Hypochondrie, und war nicht . 
im Stande, einen Poften zu beffeiden, der eine regelmäßige 
und ununterbrochne Ihätigkeit füderte; aber er follte auch 
bloß den Muſen teben, fih um die Akademie der Wifr 
fenfchaften noch verdienter machen, und ald Schriftfteller nuͤ⸗ 
Ken. Diefen Foderungen feines erhabnen Gönners chat 
er gewiffenhaft Genuͤge. In Berlin genoß er die Achtung der 
vorzäglichften Köpfe, und fand mit ihnen in genauer Ver⸗ 
bindung. _ Hätte feine Kraͤnklichkeit feiner Thaͤtigkeit und der 
gemeinnüßigen Anwendung feiner feltnen Talente nicht fo 
große Hinderniſſe in den Weg gelegt: fo würde er unter eis 
nem Monarchen, der jedes Verdienft zu fchägen weiß, und 
der auch ihm fo viele Beweiſe der Werchfhägung gegeben 
hatte, einen weit ausgedehnteren Wirkungskreis erhalten has 
ben. Er arbeitete indeß als Schriftfteller faft uͤber feine 
Kräfte, und befchleunigte dadurch fein Ende. eine bes 
jahree Mutter, die nicht wußte, daß feine Gefundheit fo 
gänzlich zerrüttet war, lud ihn, zu einem Beſuch ein, weil 
fie ihn vor ihrem Tode noch einmal zu fehen wuͤnſchte. Er 
fegte ſich über alle Schwierigkeiten und Beſorgniſſe hinweg, 
machte unter den heftigften Schmerzen die Reife, kam ganz 
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erfchöpft in feiner Vaterſtadt an, umd farb nach einem faft 
4 wöchentlichen Aufenthalt den 28ſten Jun. 1802, von allen 
beweint, die ihn genauer kannten, und; bedauert von allen, 
die feine klaſſiſchen Schriften zu fchägen wiſſen. 

Sein Werth als Schriftfteller und Philofoph ift Längft 
entſchieden, und. feine Schriften find zu befannt, als daß 
ein Verzeichniß derſelben nöthig. wäre. Er war ein genauer 
Kenner der Alten, und wußte ganze Stellen aus den Dichs 
tern, und befonderd aus dem Plato auswendig. Unter 
den neuern war Leibnig fein Liebling, auh Garve'n 
fhägte er fehr.. Aber auch von Seiten feines Charakters vers 
dient er Achtung. Er war ein edler, menfchenfreundficher 
Mann; und wenn Redlichkeit, Wahrheitstiebe, edle Freys 
mürhigkeit, Sinn für alles Gute und Schöne, \und fefter 
Wille es moͤglichſt zu befördern ; wenn Findliche Liebe, Wohl⸗ 
thätigkeit und unveränderliche Treue in der Freundfchaft Züge 
eines achtungswärdigen Charakters find, fo befaß ihn Engel. 
Daß er diefe befaß, werden alle bezeugen, die ihn genauer 
kannten, ohne deshalb blind gegen manche Fehler zu feyn, von . 
denen er. nicht frey war. Eine ausführlichere Biographie, die 
der neuen Ausgabe feiner Schriften, weiche die Myliusfche 
Buchhandlung in. Berlin zu veranftalten angefangen hat, 
beygefügt werden dürfte, wird feinen Werth nicht bios als 
Schriftſteller, fondern auch ald Menſch noch genauer bes 
ſtimmen. Seine Verehrer haben noch ein Trauerfpiel und 
einige andre zum Druck von ihm felbft vorbereitete Schriften 


zu erwarten *) 





”) Wir glauben den Verdienften eines folhen Mannes eine ges 
nauere Anzeige der Lebensumftände fchuldig zu feyn, und 
waren zur Mittheilung derfelben durch die altigen Nachrichs 
ten eines Freundes des Weritorbenen, des Herrn Prediger 
Wagner in-Parhim, am beften in Stand gefekt, 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Neuere Berlagsbucher 
der Buchhandlung des Waiſenhauſes in Halfe, 


Beer (8. 3.) Erzählungen aus der alten Welt. Für die 
Jugend. ıfter Theil. Ulyffes von Ithaka. 8. ı thlr. 
— — — — zer Theil. Ahilt g. I thir. 
Beſchreibung des Hallifhen Waifenhaufes und der übrigen 
damit verbundenen Frankiſchen Stiftungen nebft der Ges 
ſchichte ihres erften Jahrhunderts. Zum Beſten der Bar 
terlofen, Mit erläut. Kupf. und Vignetten. gr. 8. ıthir. 
Bogetzky's (C. H. von) Lebenslauf von ihm felbft beſchrieben. 
Für die Liebhaber feiner Schriften, und als Beytrag zur 
Geſch. der Spenerfchen theol. Schule herausg. gr. 8. 16 gr. 
Diäionsire, nouveau, frangois allemand et allemand. 
frangois contenant tous les mots ufit&s des deux lan- 
, gues par Franc. Roux, dixicme edit. gr. 8. 2 thlr. 20gr. 
Fabri (M. J. E.) kurzer Abriß der Geographie, Ste verbefferte 
Auflage. 8. | ‚zer. 
Fulda (3. Ch.) Geſpraͤche und kleine Schaufpiele für Juͤng⸗ 
linge von reiferem Alter, 1. Samml. 8. 20 gr. 
Junker (5. X.) biblifcher Catechismus für Volksſchulen, te 
Auflage. 8. | 2 gr. 
— — Handbuch der gemeinnüßigen Kenntniſſe für Volks⸗ 
ſchulen. Beim Unterrichte als Materialien und bei Schrei; 
beübungen als Vorfchriften zu gebrauchen, ıfter Theil, 
Ste Auflage. ‚gr. 8. 14 gr. alle 3 Theile 1 thlr. zo gr. 
— — Erempeltafeln; das ift: 136 Tafeln mit 1800 abges 
fondert ausgerechneten zweckmaͤßigen Erempeln. Ein une 
‚ entbehrliches Huͤlfsmittel beym Rechenunterrichte in Volks; 
ſchulen, und daher ald Anhang zu deffen Handbuche ges 

", meinnügiger Kenneniffe. zte Auflage. 8. 
Juftini, hiftorierum libri XLIV. in ufum fkud. juvent., 
denuo fingulari cura recogniti. Editio quarta. 8, gr. 
Kleins (E. F.) Grundſaͤtze des Preußiſchen Civilrechts. gr. 8. 
| h | 1 thir. 12 gr, 
Kochs (J. E. A.) Erfahrungen über die Wirkungskraͤfte des 
Sefundbrunnens und des Bades zu Lauchſtaͤdt in Altern 
und neuern Zeiten. gr. 8. 8 gr. 
Niemeyers (Dr. Aug, Herm.) volltändige Nachricht von der 
gegenwärtigen Einvichtung des Koͤnigi. Pädagogiums zu 
Halle. Nebft einer Gefchichte defielben in feinem erften 
Jahrhundert. ar. 8. _ P Io gr. 
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Niemeyers (Dr. Aug. Herm.) Anfichten einer Gefchichte der 
deurfchen Pädagogik im ı8ten Jahrhundert. Mebft fort: 
gefetster Nachricht von den bisherigen Ereigniffen und Vers 
änderungen im fönigl. Pädagogium. gr. 8. 6 gr. 

— —  Zufchrift an Theologie Studirende, über die Bors 

. bereitung zum theol. Eramen und, die Benukung der Cans 
didatenjahre. Nebſt einem Abdruck der neueften Snftrucs 
tion der Confiftorien über die theolog. Pruͤfungen in — 
lichen preuß. Landen. 8. 

— — Grundſaͤtze der Erziehung und des EUER: ehr 
Eltern, Hauslehrer und Schulmänner. Vierte verbefferte 
Aufl. ıfter u. 2ter Th. gr.8. 2thlr. 16 gr. (in Commiff.) 

Numa Pompilius et Guillaume Tell, par Florian, a 
’ufoge de la jeuneffe dans les Ecoles. 8. 14 gr. 

Schulbuch (neues franzoͤſiſches) für Anfänger und untere 
Schulklaſſen, zZte verbeflerte Aufl. 8. ggr. 

Sieferts (Ph.) neue Auswahl vorzügliher Stuͤcke aus den 
beften franzöfifhen Schriftftelleen für die oberen Klaffen. 
. Mit Hiftor. literär. — über die Verfaſſer, ıfter 
Eu DENE Theil. 8 I ıhir. 4 gr. 

— eter proſaiſcher Th. 8. I thir. 4 gr. 

Stengels €. 2.) Beiträge zur Kenntniß der Juſtizverfaſſung 
und der juriftifchen Literatur in den preußifchen Staaten. 
ı2ter 13ter 14ter ı5ter Band. | 

auch unter dem Titel: 

Stengels neue Beiträge zur Kenntniß der Yuftizverfaffung 

und juriftifchen Literatur in den preuß. Staaten, Gier ter 

| Ster gter Band. gr. 8. 6 thlr. 

Specialkarte von den zum Herzogth. Magdeburg gehör. Saals 

kreis nachreiner genauen Vermeſſung des Terrains zufammen 
getragen und herausgeg. im Jahr 1801. Royalfolio, 16 gr. 

Vaͤters (J. C.) Commentar Über den Pentareuh. Mit Eins 
feitungen zu den einzelnen Abfchnitten, der eingefchalteten 
Ueberfeßung von Dr. Aler. Geddes's Erit. und ereget. Ans 
merfungen und einer Abhandl. über Mofes und die Vers 
faffer des Pentateuchs, ı u. 2 Theil. gr. 8. / Ithlr. 16gr. 

Wochenblatt (Hall. patriot.) zur Beförderung wohlthaͤtiger 
Zwecke, herausgeg. von Dr. X. H. Niemeyer und H. B. 
Wagnuitz. 3 Jahrgänge, jeder Jahrgang 1 thlr. Praͤnu⸗ 
meration zum a4ten Jahrg. 16 gr. (in Commiſſion). 

Xenophontis Memotabilium Socratis dictorum libri IV. 
Cum Indice verborum et phrafium. 8, 10 gr. 
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des dritten Stuͤcks. 





Ueber die Schwierigkeit militatrifcher Biographien. &. 265 


Vi. Charakteriftifhe Züge und Ereigniffe in der Gefchichte 
des taiſerlichen Feldmarſchalls Grafen von Secken dor f. 
Ueberſicht der Hauptmomente aus der Geſchichte ſeines 


Lebens. | 276 
Charakteriftifche Züge. Jahre der Erziehung und Vorberei⸗ 
tung zum Berufsleben. i 285 
vn. Hugo Blair. Von E. U. 303 
VII. Anton Poffevin, ein Jeſuit. Vom Herrn Prof, 
Eberhardt in Halle. 323 


Hiftorifcher Anzeiger merkwuͤrdiger Todesfälle, feit dem 
Sahr 1802. Schlettwein — Schönemann — 
Dumesnil — Magnus — Zehelein — Ans 
ton — Klipfel— v. Feller — Thieme — Dem 
‚der — Erneftii — Widmann — Konftantius — 
v. Burgsdorf — Joſepha — Engel, 369— 374 


Von diefer Zeitſchrift erfcheinen jährlich wenigſtens acht, 
hoͤchſtens zwoͤlf Stuͤck, brochirt, in farbigem Umſchlag. 
Vier Stuͤcke machen einen Band von wenigſtens 
ı Aph. 8 Bogen. Der Preis des ganzen Bandes von vier 


| anzertrennlichen Stücken ift ı Rthlr. 8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr., 


wofür man ihn durch alle Buchhandlungen bekommen kann. 

Der Biograph liefert in fteter Abwechslung theils 
fängere, theils fürzere Biographien merkwuͤrdiger Menſchen 
aus allen Ständen, deren Namen Kronos auf feine 
Zeittafel der drey legten Jahrhunderte eingefchrieben .- 
Hat, Mit eigentlichen Biographien wechſeln von Zeit 
zu Zeit hiftorifche Abhandlungen, die mit der Biographiki in 
enger Verbindung ftehn, Beurtheilungen und kurze Auszüge 
aus neu erfcheinenden biographifchen Werken, fo meit fie 
den Zeitraum, weichen fich der Biograph gefegt hat, betref: 
fen. Sedem Stuͤck folgt ein hiftorifher Anzeiger, 
welcher die im Lauf des Jahrs vorgefommenen Todesfälle 

folcher Perfonen enthalten fol, die auf irgend eine Art ver: 
dienen, von der achtſamen Mufe der Geſchichte auf 
ihrer Tafel für den künftigen Biographen des neun: 
zehnten Jahrhunderts angemerfet zu werden. 

Ein literarifcher Anzeiger wird ald Beylage gras 
ti ausgegeben, worin neue Bücher von den Herrn Autoren 
und Verlegern befannt gemacht werden können. Bekannt: - 
machungen, die nicht Aber 12 Zeilen betragen, koſten 8 Gr. 
oder 36 Kr. rhein. Laͤngere zahlen fuͤr die Zeile 9 Pfen. 
oder 3 Kreuz. Die Anzeigen werben portofrey nebft den Ein: 
ruͤckungskoſten an die Werlagshandlung eingefender, wofern 
man nicht mit ihr in Rechnung fteht. | 





Der Biograph. 





Erſten Bandes — Viertes Stuͤck. 





Moliere. 


Geboren zu Paris 1620, geſtorben daſelbſt 1673.) 


> 


$; it in unfern Tagen unter Perfonen von Einficht 
und Geſchmack wohl ſo ziemlich außer Zweifel geſetzt, 
| dag ein wohlgeordnetes Theater zur Sittenbildung ei— 
ner Nation ungemein viel beitragen fönne, und daf 
diefee Ruhm in mehr ald einem Betrachte vornehmlich 
dem Lufifpiele gebühre *). * Gewik alfo verdient ein 
‚ Mann, der unter feinem Volke den Namen eines Ba: 
ters der Komödie erwirdt, daß man ihn einen 
dorzuͤglichen Antheil an der Bildung deffelden zuſchreibe; 
und fo hat auch dere Vater der franzödfifhen Kos 
mödie, die in der Folge fo vielen andern Nationen zum 
Mufter gedient hat, gegrändeten Anſpruch auf Befannts 
(haft und Achtung bei der Nachwelt. 
Zean-Baptifte Poquelin (denn den Nas 
men, unter welchem er fi) verewiget hat, nahm er erſt 
Yin der Folge an) wurde zu Paris im Jahre 1620 ges 
| | | 





) Kurz, aber fehr gut findet man dieſes gezeigt in der Eleinen 
Schrift (von Mackenſen): Unterfuchung über den deutfchen 
Nationalcharakter, in Beziehung auf die Frage: Warum gibt es 
fein deutfches Nationaltheater ? Wolfenbüttel, bei Albrecht, 1794: 
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boren. Sein Vater ‚ gleihes Namens, ein Tapeten, 
wirker feiner Profeflion, war Kammerdiener [Valet de 
chambre - tapiflier du Rot] an dem Hofe Ludewigs 
des Dreizehnten, und betrieb nebenbei in feinem 
eigenen Haufe einen Handel mit Trödelmaaren; die Muts 
ter, Anna, geborene Boutet, war auch eines Ta- 
petenwirkers Tochter, | 

Da die Gefchäfte des alten Poquelin gemiffer 
- Mafen Samilienfache geworden waren (denn auch ſchon 
fein Vater war Tapetenwirfer, Trödelhändler und Fös 
niglichee Rammerdiener geweſen), fo Fonnte ihm freilich 
wohl nichts natürlicher feinen, als daß fein einziger 
Sohn auch dazu beftimmt werden muͤſſe. Der Knabe: 
ward alfo bei guter Zeit in die Lehre genommen, und 
konnte in einem Alter von vierzehn Jahren außer dem, 
was unmittelbar zu der Profeflion und dem Handel ge: 
hörte, nichts, als nothdürftig lefen und ſchreiben. Sei⸗ 
ne eltern hätten fih nicht einfallen faffen, in ihrem - 
Sohne etwas Anderes zu denfen, als was in ihrer 
Ephäre lag, am allerwenigften das, was er einft wurde, 
Die guten Leute waren zufrieden, wenn fich der Knabe 
in Werfftatt und Kramladen gelchrig zeigte, und ftans 
den am Ziele ihrer Wünfche, als fie vom Hofe die Zus 
fiherung erhielten, daß er dem Vater fünftig au in 
der RammerdienerStelle folgen folle. in zufälliger 
Umftand mußte in dem Knaben den Keim welken, den 
ſein Genius in ihn gelegt hatte. 
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Sein Großvater Boutet, ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber theatralifcher Vorftellungen, nahm den Enkel, 
den er außerordentlich liebte, fleißig mit nach dem Ho- 
tel de Bourgogne in das Schauſpiel. Ein ſolcher Zug 
großvaͤterlicher Liebe war nun aber gar nicht nach dem 
Sinne des alten Poquelin. Dieſer beſorgte naͤmlich, 
daß der Knabe durch den oͤftern Beſuch des Schauſpiels 
zu ſehr zerſtreuet, und von dem Eifer in ſeiner Lehre ab⸗ 
gezogen werden moͤchte, gab auch dieſe Beſorgniß eines 
Tages dem Schwiegervater zu erkennen. Sie wollen 
mir doch, fegte er etwas. bitter hinzu, nicht etwa gar 
einen Komödianten aus dem “ungen machen ? „Run, 
„verfegte Boutet, und was wäre das denn für ein 
„Ungluͤck? Wollte doch der Himmel, daß nur einmahl 
„ein Bellerof e aus ihm werden fönnte!“ (So hieß 
nämlich der geachtetefte unter den damahligen Schaufpie: 
fern im Hötel de Bourgogne.) Dieſe Antwort wirkte 
‚mehr, als fie eigentlich wirken follter.der Knabe, der 
zugegen war, faßte die Worte des Großvaters auf, und 
Fam dadurch in der Stille auf den Gedanken, daß er 
doch wohl zu etwas Beſſerm, als zum Tapetenmacher 
geboren fein koͤnne; und diefem Gedanfen nachhängend, 
fing er an, der väterlichen Handthierung abgeneigt zu 
werden, und mit Widerwillen in der Werfftätte zu fein. 
So fann oft ein kleiner Umftand, ein abfichtlos hinge⸗ 
morfenes Wort menſchliche Gemuͤther und Schidjale 


wenden! 
Bb a 


Das franzöfifche Theater‘ lag um dieſe Zeit 
noch zum Theil in feiner Krife, nachdem: es fich feit der 
Mitte des vorhergehenden Yahrhunderts aus dem Zus 
ſtande der völligen Rohheit herausgewunden hatte, Das 
Trauerfpiel war feit einigen Fahren duch Peter 
Corneille zu einem bewundernswuͤrdigen Grade der 
Kultur emporgehoben worden; auch hatte dieſer unter 
Beguͤnſtigung des Kardinals Richelieu, eines leb⸗ 
haften Theaterfreundes, vornehmlich dazu beigetragen, 
daß ſich zuerſt im Jahre 1625 eine ſtehende Truppe in 
der Hauptftadt niederließ, mo vorher nur herumziehende 
Banden ihre elende Waare feil gehalten hatten. Das 
Luftfpiel hingegen lag noch beinahe gänzlich darnie⸗ 
der. Was man Komödien nannte, waren meiftens uns 
förmliche Gewebe feltfamer Begebenheiten, und an Cha⸗ 
tafterftüffen fehlte es fat ganz und gar. Dabei war 
der Geſchmack in diefer Gattung noch äuferft roh und 
ungebildet: man hing fflavifh an dem. italiänifchen 
Guſto, und auf der Bühne figurirten die ehrbaren Ge: 
bruͤder Hanswurſt und Pikfelhering, Zwar hatte Cor⸗ 
neilfe auch im Komifchen einige frühern Verſuche ge 
macht, die gegen ‚die alten Pofienveißereien ſchon fehr 
glücklich abſtachen; bald aber hatte er ſich ausschließlich 
für jene andere Gattung beftimmt, zu welcher er fich 
"mehr geeignet fühlte. Die echte Komödie harrete alfo 
noch deffen, den die Tragödie fo glücklich im Corneille 
gefunden Hatte, ihres eigentlichen Schöpfers. Wer 


hätte damahls denfen'mögen , daß einer der geringften 
unter den gegenwärtigen Zuſchauern, daß der kleine Tas 
petenmacper » Burfche dieß einft werden ſolle? Aber mie 
oft finden fich nicht die trefflichften Anlagen da, wo man 
fie gerade am wenigften fuchen würde; und wie Mancher, 
dee fi) in der Welt kaum bis zur Mittelmäßigkeit er: 
Hub, wuͤrde in dem Fache, wofür er eigentlich gefchafs 
fen zu fein ſchien, in der vorderften Reihe glänzen, hätte 
das Gluͤck fo günftig für ihn die -Umftände geleitet, wie 
für den jungen Poquelin! Er 

An einem Abende, two er auch mit indem Schaus 
fpiele geweſen war, faß er, wie in tiefen Gedanken vers 
foren, mit gefenftem Kopfe da. Der Vater bemerfte 
es, und fragte ihn, was er denn nur feit einiger Zeit fo 
ſchwermuͤthig und in fich gekehrt fei. Jetzt Fonnte der 
Knabe nicht länger an ſich halten, und geftand frei herz 
aus, er habe Feine Luft zur Profefiion, und werde es 
dankbar erkennen, wenn ihn der Vater wolle ftudiren 
laſſen. — Vielleicht würde diefe Herzenserleichterung 
mehr gefhadet ald gefruchtet Haben, wäre nicht der 
Großvater dabei zugegen gemwefen. Diefer, ſchon vors 
her mit dem Anliegen feines Enkels vertraut, nahm 
jetzt das Wort, und ſuchte die Neigung deſſelben durch 
triftige Gründe zu unterftügen. Der Vater, wiewohl 
nicht ohne den innern Widerftand eines Bürgers, der in 
feiner gutmüthigen Einfalt das Glück feines Kindes hin⸗ 
geopfert glaubt, wenn es nicht wieder das wird, was 


Bater und Großvater gemwefen find, gab endlich nach, 
und that den Knaben auf das Collegium von Elers 
mont, eine den Jeſuiten gehörige Lehranſtalt zu Paris. 
Poquelin war nicht von der Art ſo vieler jun⸗ 
gen Genies, die im Vertrauen auf ihre Kraft vor ernſter 
Arbeit und regelmaͤßigem Studiren einen Ekel haben, 
und ſo zuletzt doch nur beweiſen, was auf dem rechten 
Wege aus ihnen hätte werden koͤnnen. Er verband mit 
hervorftechenden Talenten und brennender Wißbegierde 
einen ftrengen und ausdauernden Fleiß, und fammelte 
während feiner fünf WBorbereitungsjahre einen folchen 
Schag von wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, daß er nachs 
mahle. unter allen Dichtern jenes goldenen Zeitalters der 
franzöfifchen Literatur in Anfehung gruͤndlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit den Vorrang behauptet hat. Mit vorzuͤglichem 
Eifer trieb er außer der Recht swiſſenſchaft, die 
fein Brotſtudium ausmachte, ältere und neuere 
Sprachen, die fogenannten ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten und die Philofophie. In der legtern war 
fein Lehrer der berühmte Gaffendi; und die Philo— 
fophie, die derfelbe vorteug, nicht eine tiefgefhöpfte 
fpefulative, fondern vielmehr die heitere aus der Schule 
Epikurs und Demofrits, Hatte auf die kuͤnftigen Arbeis 
ten, fo wie auf die Lebensmweife des Schülers einen mes 
fentlichen Einfluß. Uebrigens führte Poquelin auf 
dem Eollegio genauen Umgang. mit einigen andern guten 
Köpfen unter den jungen Studirenden, unter andern 
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mit Chapelle, feinem nachmahligen vertrauten Freun⸗ 
de, und mit Bernier, von denen in der Folge diefer 
durch feine Reife in das Reich des Groß: Moguls, jes 
ner als epigrammatifcher Dichter berühmt geworden ift. 
Auch gründete ſich hier feine, für ihn nachher fo vors 
theilhafte Befanntfchaft mit Armand von Bour:> 
bon, Prinzen von Eonti, der ebenfall® zu der 
Zeit im Eollegio von Clermont ftudirte, 


Als er feine Studien vollendet hatte, und jetzt eben 
im Begriffe ftand , eine Advofatenftelle anzutreten, ges 
fhahe es (1641), daß Ludewig XIII. Kränflichfeits 
halber fih nah Narbonne begab. : Da nun der alte 
Poquelin wegen eingetretener Altersſchwaͤche unvers 
mögend, die Reife mitzumachen, und fein Sohn ihm 
adjungirt war, fo mußte diefer dem Hofe folgen, Auch 
verfahe er nach erfolgter Zuruͤckkunft in die Refidenz, bei 
zunehmender Schwäche des Vaters bis zu defien Tode 
den Dienft, und führte nachher zeitlebens den Titel eines 
Föniglihen Kammerdieners, ohne jedoch die 
damit verbundenen Gefchäfte ferner verrichten zu dürfen. 
Wenn durch diefen Aufenthalt am Hofe Poquelin von 
der einen Seite in feinen wiffenfchaftlihen Befchäftiguns 
gen unterbrochen wurde, fo diente ihm derfelbe von der 
andern Seite dazu, feiner alten Liebe zu.dem Theater 
neue Nahrung zu geben; und es mußte fich bald fügen, 
daß er fich ganz für daffelbe beftimmte, 


Seit nämlih der Geſchmack an Scaufpielen, 
hauptfachlih. duch Riche lie us Vorliebe für die dra⸗ 
mätifche Kunſt, in Frankreich allgemeiner geworden war, 
bildeten fich in dee Hauptftadt von Zeit zu Zeit Fleine 
Theater: Gefellfhaften; und von einer derfelben ward 
Hoquelin in ihe ntereffe gezogen. Man fpielte 
nicht ohne Beifall, erhielt mehr und mehr Zufchauer, 
und Fam dadurch auf den Gedanfen, von dem, was 
bisher nur zur eigenen Uebung und Unterhaltung gefches 
hen war, auch Erwerb zu ziehen. Der Gedanfe ward 
ausgeführt, und ein gemiethetes Haus in der Vorſtadt 
Saint-Germain zum Theater umgeſchaffen. 

Poquelin eroͤffnete ſeine theatraliſche Laufbahn 
dugleich als Schauſpieler und als Dichter. Frei⸗ 
lich aber konnten die erſten Autor-Verſuche des jungen 
Genies, das nicht einmahl gute vaterlaͤndiſche Muſter 
vor ſich hatte, nichts anderes als unzeitige Fruͤchte ſein. 
Es iſt bei den Werken der Kunſt, vornehmlich der dra⸗ 
matiſchen, durch eine lange Erfahrung beſtaͤtiget, daß 
der mittelmaͤßige Kopf von Anfang an ſtreng nach den 
veſtgeſetzten Regeln arbeitet, mithin der Kritik nicht 
leicht weſentliche Bloͤßen gibt, aber auch bald die ges 
ringe Höhe erreicht, deren er fähig iſt; daß Hingegen 
das Genie, mail es fich feinen. eigenen Weg bahnt und 
fi nit an die Regeln bindet, in der erfien Gährung 
des aufbraufenden Geiftes mancherlei wilde Auswächfe 
hervortreibt, dafür aber mit dev zunehmenden Reife des 


Seſchmacks und der Urtheilsfraft auch reife Früchte erz 
zeugt, die allein der Bewunderung der Zeitgenoffen und 
der Nachwelt würdig find, mie wir hiervon unter Anz 
dern an unferm Schiller das Beifpiel haben. — 
Bon Poquelins, dramatifhen Erftlingen, die no 
ſehr nach den italiänifchen Quellen ſchmeckten, woraus 
fie gefchöpft waren, hat fih wenig mehr, als einige Tis 
tel erhalten, Der Dichter felbft Hat fie nicht der Aufdes 
wahrung mwerth geachtet, indeß doch Einiges daran, 
was ihm noch brauchhar fchien „bei feinen fpätern Ars 
beiten wieder benußt *). 5 

In dem alten Athen galt e8 gar nicht für etwas 
Anftößiges, wenn der dramatifche Dichter zugleich Aeteur ' 
mar; und man meiß, daß felbft der edelfte unter den 
griechiſchen Dichtern, auch noch in feinen höhern Jah—⸗ 
ven, die Bühne betrat. Poquelin wußte das eben 
ſo gut, und konnte ſeinerſeits kein Bedenken haben, dem 
Beiſpiele jener alten ehrwuͤrdigen Meiſter zu folgen. 
Aber ſeine Landsleute waren keine Athenienſer. Das 
Schauſpiel beſuchten die Leute wohl gern; aber der 





9 Zweie von jenen Stuͤkken, le Médécin volant und la Jalouſie 
de Barbouille, find ohne Zuthun des Verfaflers noch in neuern 
zeiten abfchriftlich in einigen Händen gemefen, Bon drfterm 
kommen einzelne Gäte in dem Medecin malgr& lui vor; dag 
andere hat zu dem dritten Afte des George Dandin die Grund⸗ 
lage gegeben, Drei andere, le Docteur amoureux, les-troig 
Docteurs rivaux und le Maitre d’&cole find bloß dem Namen 
nach befannt, 


Schaufpieler war ihnen doch immer eine verrufene 
Perfon. Es fonnte daher nicht fehlen, daß befonders 
Poquelins Kamilie an der neuen Laufbahn ihres junz 
gen Mitgliedes ein großes Wergernig nahm. Der gute 
alte Bater zumahl, der ſchon in das Studiren feines 
Sohnes mit Mühe gemwilliget hatte, hielt ihn bei der 
nun ermählten Lebensart vollends gar für verloren, und 
bot Alles auf, ihn von einem Wege zuchdjugemwinnen, 
den er nach feinen Begriffen als einen Weg der Schande 
und des Verderbens anſahe. Jener ließ fi nun zwar 
weder durch gute Worte noch durch Berfprechungen be: 
reden, diefen Weg zu verlaflen, den fein Genius mit fo- 
ftarfer Stimme ihn gehen hieß; indeß gab er doch, fo 
gut er fonnte, dem Vorurtheile nach, und vertaufchte 
den Namen feiner Kamilie gegen den, mit welchem ihn 
die Nachwelt nennt. Muthmaßlich (denn felbft Hat er 
fi, fo viel man weiß, nie ausdrüdlich darüber erflärt)) 
entlehnte er denfelben von einem früheren Theaterdichter, 
der Moliere geheißen, und im erften Viertel des 
Jahrhunderts geblüher Hatte. Uebrigens war Ddiefer 
Namenwechſel gar nicht etwa ein neuer Einfall: alle das 
mahligen Schaufpieler im Hötel de Bourgogne führ:; 
ten angenommene Namen, und unter den Staliänern 
hatte ſchon vorlängft diefelbe Gewohnheit geherrfcht. 
Der neue Moliere, der gleich unter feinen Mits 
genoffen vortheilhaft hervorſtach, trug hauptſaͤchlich das 
zu bei, daß die Geſellſchaft bald den übrigen parifer 


Neben: Theatern den Rang ablief, und unter dem Na⸗ 
men r lilluftre Theätre“ befannt wurde *). Man 
kann es der Eitelfeit junger Leute, die fih in ihrem Vers 
hältniffe gefielen, wohl zu Gute halten, daß fie ein fo 
bielverfprechendes Prädikat entweder felbft annahmen, 
oder ſich doch gefallen ließen. Indeß fonnten fie den 
Anforderungen, die man deßhalb an fie zu machen bes 
rechtiget, war, unmöglich ein Genüge leiften, und fich 
namentlich mit den geuͤbten Schaufpielern im Hötel de 
Bourgogne bei allen guten Anlagen doch auf Feine 
Weiſe meffen. Auch mußte ſchon der Umftand dem gus 
ten Sortgange der Geſellſchaft im Wege ftehen, daß fie 
unter feinem eigentliben Dberhaupte verfammelt war, 
und die einzelnen Mitglieder den Weifungen des an 
Kenntniß, Urtheil und Geſchmack ihnen allen überlege: 
nen Moliere nicht immer Gehör gaben, woraus denn 
mancherlei Mißhelligfeiten entftanden, wie das bei Pris 
vat: Theatern der gewöhnliche Fall iſt. Inzwiſchen Hielt 
fih die Geſellſchaft doch bis zum Beginn der traurigen 





:*) Nah Woltaires Angabe findet fich diefer Name an der 
Spitze eines i. 3. 1645 gedrucdten Trauerfpield „Artarers 
„res“, welches einen gewiſſen Magnon zum Verfaſſer 
hatte. Es fcheint daher ein Fleiner Irrthum zu fein, wenn 
e8 in Molieres Charakteriſtik von Hrn, Prof. Ja—⸗ 
kobs (Nachter. zu Gulgers Theorie ꝛc. 4: Bd, ©. 8.) heißt, 
die Gefellfhaft habe nnter dem Namen de Villuftre Theätre 
nur einige Monate hindurch, und ziwar erft i. J. 1650, ges 
fpielt, | 
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und für die Kunſt überhaupt hoͤchſt unguͤnſtigen Fahre, 
wo Paris und ganz Frankreich von bürgerlichen Kriegen 
heimgefucht wurde [1648 — 1652]. Diefe Fahre der 
öffentlichen Unruhe benugte Moliere in ftiller- Cingezos 
genheit zu feiner eigenen Fortbildung , und insbefondere 
zu Entwerfung vollfommnerer Theaterftüffe. Nach 
Wiederherftellung der Ruhe im Lande riet) man ihm, 
vor der Hand in der Provinz fein Gluͤck zu verfuchen ; 
und der Prinz von Conti, der ihm noch von den 
Schuljahren her günftig war, auch das illuftre Théa- 
tre einigemahl in feinem Pallofte hatte fpielen laſſen, 
verfprach ihm, diefes Glück zu befördern, wenn er nach 
Beziers Fommen wolle, wohin er felbft eben als 
Statthalter der Provinz Languedoc abzugehen im Bes 
griffe ſtand. | | 

Diefen Yufmunterungen zufolge fammelte Moos 
fiere die noch vorhandenen Mitglieder des illuſtre 
Thöätre, warb’neue hinzu, und verließ als nunmehris 
ges Dberhaupt der Gefellfchaft mit derfelben gegen Ende 
des Jahres 1653 die Hauptftadt. Die Reife ging zus 
nächft nah Eyon, to man den Unbefonnenen 
oder die verrüdten Plane [l’Etourdi ou les 
. contre-temps], das ältefte von Molieres beſſern 
Stüffen, mit fo großem Beifalle gab, daß eine andere 
hecumgiehende Truppe, die ſich dort aufhielt, von 
Stund an alle Zufchauer verlor, und fi genoͤthiget 
fahe, die Stadt zu räumen, Hierauf bezog Molieres 
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Gefellfchaft mehrere Städte des Reichs, und fand allent⸗ 
halben, wohin fie fam, eine fo ehrenvolle Aufnahme, 
wie fie fih nur immer wünfchen Eonnte, Bloß in Bor— 
deaur ward fie bei der Vorftellung der Thebaide, 
eines von ihrem Führer ſelbſt verfertigten Trauerfpiels, 
ausgeziſcht; ein Unfall, der den Dichter keinesweges 
muthlo8 machte, ihm aber zur Pehre diente, feinen 
ganzen Fleiß der komiſchen Mufe zu widmen, 

Im folgenden Jahre [1654] ging nun die Geſell⸗ 
fhaft nah Beziers, wo fie zuerſt veſten Fuß faßte, 
da fie unter vortheilhaften Bedingungen von dem Prinz 
zen und den Landftänden in Dienfte genommen wurde, 
Hier fond fie Zeit und Gelegenheit, ſich durch fortge: 
fetste Uebung immer weiter auszubilden; und Moliere 
feste fi) in der Gunſt des Prinzen, der mit deffen treffs 
ligen Eigenfgaften immer vertrauter ward ,‚\mit jedem 
Zage vefter. _ Zum Beweife diefer Gunft trug ihm der 
Prinz nach einiger Zeit dag Sekretariat an feinem 
Hofe an. Moliere liebte aber die Unabhängigkeit, 
und gefiel ſich in feiner Lage zu wohl, als daß er die 
Stelle hätte annehmen mögen. Eeine Freunde zwar 
verdachten es ihm ſehr, daß er einen ſo vortheilhaften 
Antrag von ſich abgelehnt habe; er aber wußte ſich mit 
guten Gruͤnden zu verantworten. „Man muͤſſe, ſagte 
„er, nie einen Poſten, fuͤr welchen man paſſe, gegen 
„einen andern vertauſchen, den man nicht genug kenne. 
„Er ſei jetzt, wenn er der oͤffentlichen Meinung trauen 


„dürfe, vielleiht.ein ziemlich guter Autor, werde aber 
„vielleicht ein fehr fehlechter Sefretär fein. Als Schau: 
„ſpieler habe er den Prinzen für fi eingenommen ; in 
„ernften Geſchaͤften, wenn er fie fchlecht betreibe, koͤnne 
„er ihn leicht gegen fich einnehmen, Zudem fei er als 
„ein Sonderling und halber Mifanthrop gar nicht zu 
„dem nähern Umgange mit einem großen Herrn gemacht ; 
„es fehle ihm die in einem folchen Verhaͤltniſſe nöthige 
„BSeſchmeidigkeit. Und, was wichtiger fei als alles 
„Andere, er fei es feiner Gefellfchaft ſchuldig, bei ihr 
„auszuhalten, und muͤſſe fich ein Gewiſſen daraus ma: 
„hen, fie in einee fremden Gegend, wohin er fie ges 
„führt, nun im Stiche zu laffen.“ | 

Nahdem Moliere gegen vier Fahre in Langues 
doc zugebracht hatte, riethen ihm feine Freunde, ſich 
nun wieder der Hauptftadt zu nähern; und dahin ftand 
fein eigener Wunſch. Die Truppe zog demnach zu En: 
de des Jahres 1657 von Bezierd ab, brachte die Katz 
nevalszeit des folgenden Jahres in Grenoble, den 
Sommer aber in Rouen zu, und fam endlich im Herb⸗ 
fie [1658] zu Paris an, wohin Moliere fhon von 
Rouen aus in der Stille Fleine Reifen gemacht, und auf 
Empfehlung von dem Prinzen von Conti bei dem Her: 
zoge von Orleans, einigem Bruder des jungen 
Königs [Ludewigs XIV.], Zutritt erhalten hatte. Der 
Herzog ernannte die Geſellſchaft zu feiner Hof: Truppe 
[Troupe de Monfieur], und Molieren zum Dis 


rector derfelben, ftellte ihn auch in diefer Qualität dem 
Könige und der Königinn Mutter vor, 

Es war am 24. Dctober des gedachten Fahres, daf 
die Truppe zum erften Mahle in Paris, und zwar in 
Gegenwart des ganzen Hofes fpielte, wozu der Saal der . 
Leibwache im. alten Louvre war eingegeben worden, 
Man debütirte mit dem Nikomedes, einem Trauers 
fpiele von Eorneille. Mit Schüchternheit betrat Mo; 
liere die Bühne, nicht allein wegen der Gegenwart des 
Hofes, fondern auch, weil fi alle Schaufpieler vom 
Hötel de Bourgogne unter den Zuſchauern befanden, 
und er wohl mußte, wie fehr diefe ihm und feinen Peus 
ten überlegen waren, zumahl im Trauerſpiele *). Wirk⸗ 
lich fiel die Probe eben nicht zum Beſten aus; aber ein 
gluͤcklicher Gedanke Molieres machte Alles gut. Nach⸗ 
dem naͤmlich das Trauerſpiel zu Ende war, trat er noch 
einmahl hervor, dankte dem Könige in den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Ausdruͤkken, „daß er und ſein Hof, an vollen⸗ 
dete Muſter in theatraliſchen Vorſtellungen gewoͤhnt, 
eine Geſellſchaft von Anfaͤngern ſeiner Gegenwart habe 





Wenn man ſich deſſen erinnert, was oben von dem bisherigen 
Zuſtande der franzoͤſiſchen Komoͤdie geſagt worden iſt, und hin⸗ 
zurechnet, daß weiland Riche lieus Vorliebe für dag Trauer⸗ 

ſppiel ſich dem Hofe und den pariſer Publikum mitgetheilt hatte: 
fo wird man es begreiflich finden, warum Moliere nicht 
gleich zu Anfang mit einem Luftfpiele erſchien, was er font 
freilich wohl lieber gethan haben wiirde, 


wuͤrdigen wollen“, und bat um Erlaubniß, „noch eins 
von den kleinen Luſtſpielen, die ihm in der Provinz eini— 
gen Beifall verſchafft, folgen zu lafien““, Dieß geſchahe, 
und man gab den verliebten Doctor, eine von 
Molieres Jugendarbeiten. — Die verbindliche An: 
rede hatte den Hof eingenommen, den Scaufpielein 
aber vom Hötel de Bourgogne zum mwenigften Stils 
ſchweigen aufgelegt; und was dem Trauerſpiele an gu⸗ 
tem Erfolg abgegangen war, das erſetzte das Nachſpiel, 
wenigſtens durch den Reiz der Neuheit, da man ſeit ge⸗ 
raumer Zeit auf der pariſer Bühne nur ernſte Stuͤkke ge: 
fehen hatte, 

| Der König, zum Veweiſe ſeiner Zufriedenheit, gab 
der Geſellſchaft ſofort Antheil an dem von italiaͤniſchen 
Schauſpielern ſeit einigen Jahren beſeſſenen Théâtre 
du petit Bourbon, mit der Verordnung, daß beide 
Truppen dort wechſelsweiſe ſpielen ſollten, die prinz⸗ 
liche Dienstags, Donnerstags und Gonnabendg, Die 
italiänifehe an den übrigen Tagen der Bode Mo: 
liere gab daſelbſt zur erften Vorftellung, am 3. No⸗ 
vember, den Etourdi, morauf er im December dag 
Schauſpiel le d£pit amoureux folgen ließ, ein Städ, | 
welches auch bereits in den Provinzen tar gegeben wor⸗ 
den. Als man im October 1660 das prächtige Vorder: 
gebäude des Louvre aufzuführen anfing, und defhalb 
das petit Bourbon abbrechen mußte, ward beiden 


Truppen “ Königs Vefehl der große Saal im Palais 
royal 
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royal angetiefen, welchen bereits Richelieu zum 
Theater Hatte einrichten laſſen; und hier Haben beide big 
au Molieres Tode ihre Vorftellungen gegeben, 

‚Moliere, deffen Truppe im Auguſt 1665 mit 
einem Jahrgelde von fiebentaufend Livres in des 
Königs eigene Dienfte trat, genoß für feine Perfon feit 
1663 eine jährlihe Penfion von taufend Livres. 
Mehr Hat er auh an ftehendem Schalte nie vom Hofe 
gehabt. Allein mit feinem everbten Vermögen, dem 
Ertrage feiner Schriftenrund dem, was das Theater für 
ihn abwarf, brachte er es immer zu einer jährlichen Eins 
nahme von deeißigtaufend Livres: eine Summe, 
womit fich damahls zum wenigſten doppelt fo viel aus⸗ 
richten ließ ,, alg in neuern Zeiten. Welchen edeln Ge: 
brauch er von..diefen feinem Vermoͤgen machte, wird 
hernach angefuͤhrt werden. Er ſelbſt hatte bei aller ſei⸗ 
ner Eleganz und großen Ordnungsliebe doch eingeſchraͤnkte 
Beduͤrfniſſe, und war ein für feinen Stand und feine - 
Lage ſehr mäßiger Mann, Fonnte alfo um defto freier 
zum Beſten Anderer aufgehen laſſen. — In feinen 
fpätern Fahren befaß er ein. eigenes Wohngebäude in dee 
Straße Richelieu, und ein Landhaus zu Auteuil an 
der Seine, , 

In Altern Ausgaben feiner Werke, fo wie in ans 
dern Schriften und auf Bildniffen, wird Molierg, 
wie man weiß, als Edelmann angegeben, ohne daß 
bei feinen Biographen- auch nur mit einer Sylbe einer 

Biogr. I.M. ec 


Standederhöhung gedacht würde. Es gehörte aber mit 
zu dem vormahligen franzdfifhen Ceremoniel, Männer 
von pofitifcher oder literarifcher Wichtigkeit. mit dem 
Hrädifate des Adels zu beehren; und eitele Menfchen 
trugen fein Bedenken, fih ſolches fogar felbft beizufegen, 
Man findet in dem edefmännifchen Bürger (12. Se: 
des 3. Acts) eine Stelle, wo der Dichter ſelbſt über 
diefe Thorheit feines Zeitalters fpöttelt. 

Moliere, der dem andern Gefchlechte nie abhold 
geweſen war, mwünfchte nach feinem tabliffement in 
Naris, neben feinem fchriftftelferifchen und theatralifchen 
Gluͤkke nun auch haͤusliches Gluͤck zu genichen. Bei 
feinee Truppe befand fich bereits feit der Zeit, wo fi 
diefelbe als Privat-Gefellfchaft bildete, eine gewiſſe 
Mamfell Bejart, welcher er ganz befonders viel Ges 
fälligfeiten erzeigte, Diefe hatte ſchon damahls, als 
Moliere ihre Befanntfchaft machte, von einem Hercit 
von Modene aus Avignon, mit dem fie in einem 
geheimen Einverftändnifie gelebt, eine natürliche Tochter, 
zu det Zeit ein Kind von ohngefähr anderthalb Jahren, 
Diefe Kleine pflegte, feit fie reden fonnte, Molieren 
immer ihren Mann zu nennen, * Man lachte Über die 
findliche Naivitätz und Moliere felbft hätte fich nicht 
träumen laffen, daß aus dem Scherze einmahl Ernft 
werden follte. Nun mar das Kind zu einem Mädchen 
herangewachfen, das nicht minder durch Geiftesgaben 
als duch Aufere Keize die Aufmerkſamkeit auf fich 308, 


und alfo wohl im Stande war, einen Mann zu feffeln, 
der nicht unter die Falten Philofophen gehörte. Kurz, 
Motliere glaubte nunmehro in der jüngern Mamſell 
Bejart nichts gewiſſer, als das Glück feines Lebens zu 
finden. Die Mutter aber bezeigte, als er fie feine ernfts 
haften Abſichten nur erft ganz entfernt merfen ließ, ge 
gen alles Denfen und Erwarten die heftigfte und unge: 
ſtuͤmſte Widerfpenftigfeit. Sie wäre, wie es fehien, 
fieber feloft Molieres Gattinn, als feine Schwieger: 
mutter geworden. Er, der des Herzens der Tochter auf 
das untrüglichfte verfichert fein zu Fönnen meinte, hielt 
nun das Jawort eines unartigen, halsftarrigen und un: 
danfbaren Weibes weiter nicht für noͤthig, ſchloß Jener 


unbewußt mit feiner Geliebten den Bund (1661), und 
ließ davon nicht eher etwas laut werden, als bis Fein 


Einfpruch mehr die Sache ändern Fonnte, Die Kolge 


fehrte nur allzufehr, daß die Wahl doch nichts weniger 


als gluͤcklich geweſen wat. | 
Die Senfation, welche Mol ieres Theater bei 
dem parifer Publikum machte, mar der Zeit und den 
- Umftänden nach verfchieden. Bei mehreren Stüffen 
nahm man anfangs daran Anftoß, daß fie in Profa abs 
gefaßt waren: denn vor Moliere war man mit diefee 
Form noch nicht vertraut, wenigſtens nicht bei Stüffen 
von fünf Akten, Aus diefer Urfache wollte 1665 Dom 
Juan, das erfte längere franzoͤſiſche Stuͤck der Art, 
und noch zwei Jahre fpäter felbt der Geizhals ga 
ec a Ä | 


/ 
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nicht gefallen. Allmählig gewöhnte man fi an den 
natuͤrlichen Gang der ungebundenen Rede, wie. denn 
der Geizhals bei der neuen Borftellung im Septems | 
ber 1668 den verdienten Beifall fand. Das meite Gluͤck 
machten immer folde Stüffe, denen der Geift der Zeit _ 
ein befonderes Intereſſe gab. Einen ungemein gläns 
zenden Erfolg Hatten daher die laͤcherlichen Pres 
ciöfen [les Pr&cieufes ridicules], welche bereits. in 
der. Provinz gegeben waren, und. nun in veränderter 
Gejtalt am 18. November 1659 zum erſten Mahle 
auf der parifer Bühne erfchienen. Der Zulauf war fo 
groß, daß man das Stüf vier Monate hindurch ununs 
terbrochen gab, und ſchon bei der zweiten Vorjtellung 
den Einlaßpreis, der fonft nur ro Sous für das Par⸗ 
terre betrug, verdoppeln mußte. Bei einer von diefen 
Vorftellungen, rief ein alter Mann mit entzückter Stim: 
me aus dem Parterre: „Brad, Moliere, brav! Das 
„heiß' ich doch echte Komödie!“ Das Stüd hatte aber 
nicht bloß den Beifall der Menge, fondern auch die Heils 
ſamſte Wirkung. Vergebens ruͤſteten ſich gleichzeitige 
Schriftſteller %, die Preciöfen, Modenaͤrrinnen der 
damahligen Zeit, die mit ihrer Belefenheit prangten, 
und im gemeinen Leben die Sprache fchwälftiger Roma 





*) Unter andern ein gewiſſer Anton Bodeau, welcher les v&- 
ritables Precieufes, und felbft der berühmte Gaumaife 
[Claudius Salmafius?, welcher einen Procès des Préecieuſes 
drukken lich, 


nen im Munde führten, gegen den Stachel der Satire 
in Schug zu nehmen, Die Thörinnen waren nun einmahl 
verdienter Maßen laͤcherlich erſchienen; und der affek⸗ 
tirte Ton verſchwand nicht allein in Kurzem aus der Ge— 
ſellſchaft, fondern allmaͤhlig auch aus den Buͤchern. So 
viel hatte Moliere zur Reinigung des vaterlaͤndiſchen 
Geſchmakkes durch dieſes einzige Stuͤck beigetragen! — 
Indeß war die Menge doch noch viel zu weit zuruͤck, als 
daß er immer da hätte Beifall finden ſollen, wo er ihn 
gerade am meiften verdiente. Das höhere Komifche, 
was einigen feiner Luftfpiele einen fo vorzüglichen Werth 
gibt, faßten die Leute nicht; fie fahen in der Kegel ein 
Stück defto lieber, je mehr es fi dem Burlesfen näs 
herte, und verftanden ſich beffer auf das Lachen als auf 
das Bewundern. Daher gefiel 3. B. der Unbefons 
nene meit mehr, als der Mifanthrop. Diefes 
Meiſterſtuͤck, welches am 4. Yun. 1666 zum erſtenmahl 
auf die Bühne Fam, ward fo Falt aufgenommen, daß 
e8 fchon bei der dritten Borftellung Feine Zuſchauer mehr 
fand, und fonnte nur erft nach ein paar Monaten (am 
9. Aug.) durch ein weit geringeres Stuͤck, den Arzt, 
er mag wollen oder nicht [le Mädecin malgr£ 
lui; nad der frühern Weberfhrift der Holzhaffer, 
le Fagotier], wieder gehoben werden, oder vielmehr 
dabei mit durchfchleihen. Ya, in der Mitte des Jah» 
res 1661 ward Molieres Theater einmahl ganz vers 
laſſen, und blieb es bis zum 26, December des folgen; 
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den Jahres, wo es ihm duch die Weiberſchule ge⸗ 
lang, daflelbe von neuem emporzubringen, und feine 
Truppe, die fhon förmlich gegen ihn in Aufruhr war, 
twieder zu befänftigen. Die VBeranlaffung zu jenem Vers 
falle gab ein unter dem Namen Skaramuz befannter 
italiänifher Pantomim, der, nachdem er ſich in Paris 
ein Vermögen gefammelt, melches ihm auf 10 bie 
12000 kivres jährlicher Einfünfte brachte, damit nach 
feiner Baterftadt Florenz gezogen, jegt aber, weil er 
dort feine Rechnung nicht gefunden, wieder nach Paris 
zurücgefommen war, und nun hier feine von makaro⸗ 
niſchen Berfen begleiteten italiänifch » franzöfifchen Pof- 
ſenſpiele zum Beften gab, mobei ihm das Volf fehaarens 
weife zufirömte. So ungeläutert und wetterwendiſch 
tvar noch der Geſchmack des großen Haufen! — Von 
allen diefen und Ähnlichen Kaͤmpfen war und blieb doch 
das endliche Reſultat, daß Moliere die echte Komoͤdie 
in ſeinem Vaterlande in Kredit und Aufnahme gebracht 
hatte. 

Waͤhrend nun ſeine Truppe fortfuhr, das komiſche 
Spiel zu kultiviren, behielt im Hötel de Bourgogne 
die tragifche Mufe die Oberhand. Jede Truppe hatte 
gewilfermaßen ihr eigenes Publikum; und dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit des Spiels und des Beifalls, erzeugte begreif⸗ 
licher Weiſe eine gegenſeitige Eiferſucht. Darum war 
nun auch Moliere darauf bedacht, auf ſeinem Thea⸗ 
ter ernſthafte Vorſtellungen zu geben. Nur fehlte es 


| —— — 401 


ihm dazu an neuen Stuͤkken: denn er ſelbſt war zur Ver⸗ 
fertigung ſolcher nicht geeignet, und faſt alle Tragoͤdien⸗ 
dichter brachten ihre Werke im Hötel de Bourgogne 
an. Dun erinnerte er-fich im Jahre 1664; gerade zu 
einer Zeit, wo die Schaufpieler im Hötel de Bour- 
gogne mit Aufführung eines neuen Stüffes umgingen, 
eines jungen: Dichters, der ihm das Jahre zuvor auf 
Boileaug Empfehlung ein Trauerfpiel unter dem Titel 
„Theagenes und Chariflea“ zur Anficht ges 
bracht, welches zwar an fich felbft nicht gar viel getaugt, 
aber doch ein großes Dichtertalent verrathen hatte. Er 
ließ fofort den Züngling aufſuchen, und gab ihm zu eis 
nem Trauerfpigle „die Thebaide,. oder die feinds 
„feligen Brüder ° den Plan, deflen eigene Bears 
beitung er vormahlg zu Bordeaur mir fo ſchlechtem Er⸗ 
folge hatte aufführen lafien. Das Trauerfpigl ward 
‚binnen einigen Wochen vollendet; Moliere berichtigte 
ſelbſt die jugendlichen VBerfehen, und befchenfte den 
Juͤngling mit Hundert Louisd'or. Nun ward das Stüd 
aufgeführt, und mit Rüdficht auf die Jugend des Vers 
fafjers fehr beifällig aufgenommen. : Der junge Dichter 
‚war fein anderer, ald Racine, der.alfo feinen erften 
Ruhm einem guten Theile nach Molieren zu danken 
‚hatte. Schade, daß bald naher ein unfeliges Miß⸗ 
-verftändniß, wobei wenigftens Moliere voͤllig unfchuls 
dig war, die Herzen beider Dichter trennen mußte! Ras 
‚cine hatte nämlih 1666 fein Trauerfpiel Alex an⸗ 
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der, welches auf Molie res Theater ohne Beifall ge⸗ 
blieben war, auf Zureden ſeiner Freunde, die ihm 
glaubhaft machten, die Schuld des Mißfallens liege eins 
zig und allein an den Schaufpielern, zu der Truppe im 
Fiötel de Bourgogne getragen, wo es auch wirklich 
mehr Gluͤck machte. Nun ergingen nach der Zeit uͤber 
ſeine Andromache, die er 1667 folgen ließ, mehrere 
bittere Kritiken, unter andern eine Parodie des Stuͤcks; 
und dem Dichter gab ſein boͤſer Genius den Gedanken 
ein ‚ kein anderer Menſch als Moliere koͤnne dieſe 
Parodie gemacht haben. Er irrte ſich aber: denn ein 
Schauſpieler, Namens Subligny, war Verfaſſer der 
Satire. — Gluͤcklicher war Moliere in feinen Bes 
muͤhungen um das Wohl eines andern jungen Menſchen, 
des bekannten Baron ‚ oder, wie er eigentlich hieß, 
Michael Boyrou, den er als einen elfjährigen Kna⸗ 
ben von der elenden Truppe einer gewiſſen Schauſpie⸗ 
lerinn Raiſin, wo ſeine außerordentlichen Anlagen 
haͤtien zu Grunde gehen muͤſſen, mit Genehmigung des 
Koͤnigs weg und zu der ſeinigen nahm, und mit vaͤter⸗ 
licher Sorgfalt erzog und bildete, und der in der Folge 
ein ſo großer Schauſpieler wurde, gleich bewundert auf 
der komiſchen und tragiſchen Buͤhne. 
Die Werke Molieres, wie wir fie jetzt haben *), 
enthalten dreißig dramatiſche Stüffe, deren 


J— Die vorzuͤglichſte Ausgabe iſt bis jetzt die von Le Bret, wel⸗ 
| che 1735 in 6 Quartbänden mit Kupfern zu Paris erfchienen . 
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einige, wie z. B. Dom Garcias von’ Navarra, 
Dom Juan und das Impromptu de Verlailles, 
erft nach feinem Tode im Druck erfchienemfind; daneben 
Dedikations-Schreiben an Perfonen des Föniglis 
hen Haufes und Borreden zu einigen feiner Dramen, 
unter welchen letztern ſich befonders die treffliche Worrede 
zum Tartuͤff auszeichnet; ferner einige Bittſchrif— 
teman Ludewig XIV., und endlich einige Geles 
genheitsgedichte, z.B, ein Danfgedicht an den Kl⸗ 
nig für die 1663 erhaltene Penfion, und ein Lobgedicht 
auf: den berühmten Mahler Mignart, — . Außerdem 
würden wir noch aus dem Fache der alten Literatur eine 
Arbeit von Moliere Haben, menn fie nit durch einen 
fonderbaren Vorfall vernichtet- worden wäre. - Er hatte 
naͤmlich den Lukrez, welcher von den Schuljahren her 
. unter feine Lieblingsfchriftftellee gehörte, uͤberſetzt, und 
zwar fo, daß die philoſophiſchen Stellen!in ungebundes 
ner Rede, die mahlerifhen aber metriſch ausgedrückt 
waren. Diefe Arbeit, worauf der Dichter mit Zuzie⸗ 
hung feines Freundes Rohaut vielen Fleiß gewandt 
hatte, war beinahe vollendet, und fag in einzelnen Hef: 
ten da... Zum Unglüffe ergreift der Bediente eines Tas 
ges, als er feines Heren Perrüffe affommodiren will, 
eines von den Heften, und verbraucht ed zu Haarwik⸗ 


ift. Eine neue haben wir von dem ri Gelehrten 
Ealyanı zu hoffen, 


fein. Möliere, der leicht in’Hige gerietd, nahm 
hierauf die ganze Arbeit, und warf fie ins euer. 
Den Stoff zu feinen dramatiſchen Werken fchöpf: 
te Moliere nicht durchgehende aus fich felbft. ‘Seine 
| große Belefenheit in Altern und neuern Sprachen führte 
ihm manche Gegenftände herbei, die er bald. mehr bald 
minder bei feinen Arbeiten anzumenden wußte. So bes 
nutzte er bei der Männerfchule des Terenz Adel- 
phi, und beit Skapins Schelmſtreichen [les Four- 
beries de Scapin] deſſen Phormio, bei dem Amphis 
tryon des Plautus Luftfpiel gleiches Namens, und 
bei dem Geizhalſe deflen Aulularia. Bei der ers 
jmwungenen Heurath und dem Dom Juan. legte 
er italiänifche, bei dem Dom Garcias ein fpanifcheg 
Driginal zum Grunde, Bei dem unmilligen Lie— 
bespaare foheint er Horazens berühmte 9.Dde des 
3. Buches, und bei den Läftigen [les Fächeux] 
deffen 9 Satire des 1. Buches im Sinne gehabt zu 
haben, Selbſt gleichzeitige Schriftftellee mußten ihm 
Materialien hergeben, wie ee denn 5.8. in Sfapins | 
Schelmftreihen zwei ganze Scenen aus dem vers 
fpotteten Pedanten, einem ſchlechten Stüffe feines 
Jugendfreundes Cyrano von Bergerac, verarbeitete. 
Er hatte die Maxime: „Es. muß dem Dichter frei ftehen, 
„das Brauchbare zu nehmen, wo er es findet.“ Wo 
"aber Moliere auch immer Fremdes entlehnen mochte: 
nirgends trat er ſtlaviſch Andern nach; allenthalben er⸗ 


blickt man die Meifterhand, die das Entlehnte mit 
großer Kunft umzufchaffen und gleichfam zu naturalifiren 
mußte *). J | 

Bei Abfaſſung feiner Stüffe, zumahl toenn er fie 
ohne Drang und aus eigenem Geiftestriebe fchrieb , wand: 
te er den forafamften Fleiß an. Er las fie, che er fie 
dem Publitum mittheilte, feinen Freunden vor, hörte 
deren Urtheile, und berichtigte danach. Gemeinverftänd: 
liche Scenen las er bisweilen felbft feinen Domeftifen. vor, 
und in die Schaufpielproben lieh er die Kinder feiner 
Kamraden fommen, um zu fehen, welchen Eindruck die 
Borftellung bei den Geringeren machen werde, 

Hervorftechende Züge feines dramaturgifchen 
Sharafters find: der aus einer lebendigen @inbils 
dungskraft herrührende Reichthum an Materie, momit 
er feinen Gegenftand behandelt; feine auf umfaffender 
Menfchenfenntniß berubende glückliche und beftimmte 
Zeichnung der heterogeneften Charaktere; die unermüdz 
liche Thätigfeit, morinn er feine Perfonen zu erhalten 
weiß; der einem jeden einzelnen Eharafter angemeffene 
Ton und Ausdruck; fein feiner, geläuterter Geſchmack 


*), Als 1668 Amphitryon erfchtenen war, gedachte die grund: 
gelehrte Mädame Dacier in einer eigenen Differtation zu ber 
weifen, daß das Stuͤck dem lateinifchen Originale weit nach⸗ 
ftehe. Da fie aber erfuhr, daß Moliere bereits die gez 
lehrten Weiber unter der Feder —— blieb ſie mit ihrer 
Diſſertation wohlweislich zuruͤck. 
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und ſeine natuͤrliche, korrekte Sprache; endlich ſeine un⸗ 
uͤbertreffliche Kunſt im Dialogiſiren. — Man hat 
Molieren den franzoͤſiſchen Terenz genannt; 
und man ſcheint damit zu wenig geſagt zu haben. Die 
Roͤmer hatten vor ihrem Terenz einen Plautus; 
für die Franzoſen war Moliere Terenz und Plau⸗ 
tus in Einer Perſon. 

Allgemeine und herrſchende Feh ler wird man an 
ihm nicht entdekken. Indeß iſt nicht zu leugnen, daß 
| fih deren im Einzelnen finden, und daß feine Stüffe 
nicht durchgehende von gleihem Werthe find. Das 
würde bei einem fo fruchtbaren - Schriftftellee fhon an 
und für fich begreiflih genug fein; es find aber auch 
noch befondere Urfachen vorhanden. Zu Anfang feiner 
fchriftftiellerifchen Laufbahn war feine Sprade und fein 
Styl noch nicht ganz rein und fehlerfrei, zumahl in der 
gebundenen Schreibart. Daher finden fih indem Uns 
befonnenen und in dem unmilligen Liebes: 
paare noch Häufige Verftöße gegen Grammatif und 
Ausdruck. Der Hahnrei in der Einbildung 
[le Cocu imaginaire], vom Monat Mai 1660, ift 
hiervon ſchon beträchtlich freier; und je länger ſich der 
Dichter in dem feinen Umgange der Hauptftadt und des 
Hofes bildete, defto Forrefter wurde feine Sprache und 
fein Styl. Demnädft floffen mande feiner Stäffe nicht 
aus ganz freier Wahl, tie ihm denn z. B. die ſtatt⸗ 
lichen Nebenbuhler [les Amans magnifiques] 


und die Bräfinn von Efcarbagnas vom’ Kb 
nige felbft aufgegeben mwurden. Kerner machten bei 
manchen die Umftände eine fo große @il nöthig, daß der 
Dichter, fo leicht er auch jonft arbeitete, doch unmoͤg⸗ 
lich etwas vollfommenes liefern Fonnte, Zu dem Amor 
als Arzt, 1665 auf Verlangen des Könige gefchries 
ben, hatte er, nicht.mehr als fünf Tage Zeit; und die 
Läftigen, die er-auf des Finanz Minifters Fouquet 
Auftrag zu einem Fefte verfertigte, welches derfelbe im 
Auguft.1661 dem: Hofe gab, mußten binnen vierzehn 
Tagen entworfen, gefchrieben und einftudirt fein. Eben 
ſolche Eilfertigfeit war. Urfache, dag die Pri nzeffinn 
von. Elis, ein zu einer Hoffeierlichfeit im Mai 11664; 
verfertigtes Fomifches Ballet, in Berfen angefangen und 
in Proſa vollendet wurde. — Nicht ohne Grund hat 
man Molieren vorgeworfen, daß er Verwikkelungen 
oft. dbeffer anzulegen als zu beendigen wiffe, und bismweis 
len den Knoten mehr zerhaue als auflöfe, wie das z. B. 
im Unbefonnenen, im Hahnrei in der Eins 
bildung, im Geizhalfe und im Tartüff der.galf 
ft. Wenn man ihm aber das zum Vorwurfe macht, 
daß er bisweilen zum Niedrigen und Platten herabſinke, 
wie ihm dieß ſelbſt fein Freund Boiteau (Art poët. HL, 
391 — 400.) aufrüdt, fo thut man ihm Unrecht. Denn 
nicht zu gedenken „daß es ihm, der nicht auf feinen Dichs 
terruhm allein, fondern auh auf Verdienf für feine 
Truppe bedacht fein mußte; wohl nicht zu verargen war, 


wenn er fich hie und da nach dem Sinne und Gefchmaffe 
der Menge richtete, fo Hat er fih auch das Burlesfe 
nur in feinen Poflenfpielen, wie 5. B. im Arzte er 
mag. wollen oder nit, im Herten von Pour⸗ 
ceaugnac,in Skapins Schelmſtreichen und der 
Sräfinn von Efcarbagnas, nirgends aber in feis 
nen eigentlichen Luftfpielen erlaubt. — Uebrigens war 
Motliere durchaus nur im Gebiete der komiſchen Mufe 
zu. Haufe; Stäffe, wobei es lediglich auf zarte und fens 
timentafe Empfindungen anfam, wollten ihm ſo wenig 
ie Trauerfpiele gluͤkken. Das bewies feine Prinzef: 
finn von Elis, und Pſyche, eine zu einer Hof: 
feierlichfeit im Januar 1676 verfertigte tragiſche Oper, 
wobei ihm Corneille, Duinault und Luͤlly hab 
fen, fo wie fein heroifches Singfpiel Melicertes 
(M. Dec. 1666), welches dermaßen mißrieth, daß et 
es mit zwei Akten ruhen ließ, und nicht der Beendigung 
werth achtete. — Vorzüglich gefhägt unter feinen Luft 
fpielen find die Precidfen, die Maͤnnerſchule, 
der Geizhals, Georg Dandin, Tartüff, der 
edelmännifhe Bürger, mit Ausfhluß des legten 
Akts, und die gelehrten Weiber, Für fein vollen: 
detes Meifterftüch aber hat die Keitif einftimmig den 
Mifanthropen erflärt, 

Man fönnte bei fo entfchiedenen Verdienften nicht 
gemäßigter in der Meinung von fi, und von aller fal⸗ 
ſchen Selbſtgenuͤgſamkeit freier fein, ald es Moliere 
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mar. Boileau ſagt / (Sat. II, 91 —94) mit An: 
ſpielung auf ihn: „der große Geiſt ſtrebe umſonſt, das 
„Ideal der Vollkommenheit zu erreichen, welches er ſich 
„vorgeſetzt; immer ſei er mit feinen Arbeiten unzufrie⸗ 
„den; er gefalle aller Welt, nur ſich ſelber nicht.“ Bei 
Leſung dieſer Stelle ergriff Moliere mit inniger Waͤr— 
me die Hand ſeines Freundes ‚ und rief aus? „Sie haͤt⸗ 
„ten nichts Wahreres fagen können ! Zwar. bin ich nicht 
„aus der Zahl der großen Geifter, bon welchen Sie da 
„reden; aber fo wie ich bin, habe ich wirklich in mei: 
„nem Leben nichts gemacht, womit ich voͤllig hätte zus 
„feieden fein koͤnnen.“ — Aus diefer Befcheidenheit 
flog feine große Aufmerffamfeit und Achtung gegen die 
Kritik. In dem dritten Afte des Dom Kudn ſtrich er 
gleich nach der erſten Auffuͤhrung beinahe die ganze zweite 
Scene, weil man ihm vorſtellte, der Janhalt koͤnne den 
Schwachen ein Aergerniß geben; und im Tartuͤff 
(3, 7.) vertauſchte er aus gleichem Grunde einen offen⸗ 
bar wigigern Vers gegen einen mattern *). Selbſt aus 
hartem und übertriebenem: Tadel, dergleichen nicht ſel⸗ 
ten über ihn erging, mußte er für feine Beiftesbildung 
Nugen zu ziehen, 





*) Die Worte nämlich, weiche Tartüff nach des Damis 
Entfernung aus feines Waters Haufe ausruft „O ciel, par- 
donne-lui la douleur qu’il me donne!“ hießen nach der 
frühern Lesart fo; O ciel, pardonne-moi comme je lui 
pardonne! J J 
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Aller dieſer Beſcheidenheit und Nachgiebigkeit aber 
ungeachtet, durfte man ihn doch in gewiſſen Faͤllen nicht 
leicht ungeſtraft antaſten. Seiner ſatiriſchen Laune ſtand 
eine oft ſehr empfindliche Rache zu Gebot, worinn er ſich 
dann weder durch Stand und Anſehen, noch ſelbſt durch 
Einfluß bei Hofe irren ließ, Benſerade hatte ihn 
bei einer gewiſſen Gelegenheit gereizt; und er raͤchte ſich 
dadurch, daß er Verſe in deſſen ſchwuͤlſtigem Geſchmakke 
verfertigte und ingeheim ausſtreuete, zu welchen er ſich 
erſt dann oͤffentlich bekannte, nachdem der ganze Hof ſie 
geleſen und dem vermeinten Verfaſſer daruͤber die ſchmei⸗ 
chelhafteſten Lobeserhebungen gemacht hatte, die derſelbe 
auch ohne Umſtaͤnde angenommen, wodurch er natuͤr⸗ 
licher Weiſe nun zwiefach laͤcherlich wurde. Der ge⸗ 
lehrte Menage und der Abbé Cotin — beide 
ſchlechte Dieter, der Letztere befonders auch ein ſchlech⸗ 
ter Menſch — hatten dem Herzog von Montaus 
fier, einem Manne von finfterer Tugend, einzureden 
gefuht, er fei das Driginal zu dem Mifanthros 
pen geweſen *), fih auch font ſchon durch haͤmiſche 
Keitifen 


’ 
& # 





”) Der Herzog, gereizt durch die Neugierde, fein angebliches 
Portrait zu ſehen, ging gegen feine fonftige Gewohnheit (denn 
er war ein erflärter Feind des Theaters) felbit in das Schau⸗ 
fpielhaus, als das Stücd gegeben wurde, und fand die Schil—⸗ 
derung feiner fo wenig unwuͤrdig, daß er beim Hinauggeben zu 
einem Fremde fagte, „er wolle wuͤnſchen, dieſem Re 
„Mifantpropen ähnlich zu fein," 
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Kritiken als Molieres Gegner bewieſen. Beide be⸗ 
kamen ihren Lohn in den gelehrten Weibern. 
Jenen kopirte der Dichter in der Perſon des Vadius, 
dieſen unter dem Namen Tricotin, welchen er nach⸗ 
her zus Verdekkung der Perſonalitaͤt in Triſſot in um— 
ſchuf. Die elenden Verſe, welche dieſer Triſſotin 
herlieſt, gehoͤrten von Wort zu Wort dem Cotin an, 
in deſſen Werfen (Oeuvr. de Cotin, Par. 1663.] fie 
damahls bereits - gedruckt ftanden; und ſelbſt der Zanf 
zwiſchen ihm und Vad ius war nichts, als treue Kopie 
eines Fury zuvor bei einer Prinzeffinn von Föniglichem 
Geblüte zwiſchen Eotin und Menage vorgefalenen 
Auftrittes *), | 

Das alles iſt bei einem Manne von Molieres 
Beift ganz begreiflich, fteht auch gar nicht mit dem 
Charakter des. rechtſchaffenen Mannes in Widerſpruch. 
Man hat daher nicht noͤthig, mit Einigen anzunehmen, 
daß der Koͤnig, unter deſſen Schutze freilich Moliere 





”) Denn Menage und Cotin, obgleich gemeinſchaftliche 
Feinde Molieres, waren doch gegen einander auch keine 
Freunde. Der elende Cotin, der, unbedachtſam genug, mit 
Menage, Moliere und Boileau anband, hatte ſchon 
durch des Letztern Zuͤchtigung allen Kredit verloren; durch Mo: 
lieres Gatire gerieth er aber vollends in ſo allgemeine Ver⸗ 

achtung, daß er daruͤber wahnſinnig wurde, und im dieſem 
Zuſtande 1682 geſtorben iſt. Damahls hatte, wie man ſagt, 
bereits der Abbe Caſſagne durch Boileaus Geißel das 
Leben eingebuͤßt. Kenner der aͤltern und neuern Literarge⸗ 
ſchichte werden hier mehr als Eine Parallele ziehen Fönnen, _ 
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dergleichen Selbſtgenugthuung ſicherer wagen konnte, ihn 
in verſchiedenen Faͤllen ſelbſt dazu aufgewiegelt habe, 
was ja ohnehin, wenn es gegruͤndet waͤre, weder dem 
Einen noch dem Andern zur Ehre gereichen wuͤrde. 
Moliere n aber gereicht es allerdings zur Ehre, daß⸗ 
fo wie er fich Perfonal: Satire durchaus nie anders als 
defenfiv erlaubte, er ſich dabei auch mehrentheils in den 
Schranfen hielt, die der gerechte Feind auch gegen den 
ungerechten nicht Äberfchreiten fol. Es iſt nur Ein Kal 
befannt, wo er die Perfönlichfeit zu meit trieb. - Des 
Dichter Bourſault, der in der Kritif der Weis 
berſchulhe fein- Bild zu finden gemeint, hatte ihn in 
einer Spottfomddie, die le Portrait du Peintre ou la 
Contre - critique betitelt war, und im Hötel de 
Bonrgogne aufgeführt wurde, empfindlich angegriffen : 
dafür ward er in dem Impromptu de Verfailles mit 
Damen genannt und auf die fhimpflichfte Art durchge⸗ 
zogen. Mo liere fuͤhlte ſelbſt nachher den Mißbrauch 
der Kunſt, und ließ das Stuͤck bei ſeinen Lebzeiten nicht 
drukken. I | | 
Achtet man übrigens darauf, was für Gegner ei: 
gentlich feiner Perfonal: Satire ausgefegt fein fonnten, 
fo waren es, wie zum Theil fehon die angeführten Bei— 
fpiele zeigen, überhaupt nur entweder Menfchen, die bei 
Ohnmacht und Verdienftlofigkeit Stolz und Anmaßung 
blikken ließen , oder Fleinlihe und hämifche Neider feines 
Ruhms, oder endlich boshafte VBerleumder feines mora > 


liſchen Charakters: Von Leuten, die ihm, ſowohl durch 
Talent und Verdienſt, als auch durch Offenheit und 
Charakterguͤte, einmahl Achtung eingefloͤßt hatten, dul⸗ 
dete er nicht allein harten Tadel, ſondern ſelbſt offenbare 
Beleidigungen mit einem hohen Grade von Großmuth. 
Racine, von deſſen Bruch mit Moliere bereits die 
Rede geweſen iſt, ging in der Folge ſo weit, daß er ſich 
ein Betragen erlaubte, welches des ſonſt edeln und recht: 
fehaffenen. Mannes durchaus unwuͤrdig war. Er trat 
nicht allein 1668 nad Erfcheinung des Geizhalſes 
unter Die lauten Tadler dieſes Stuͤcks, fondern er mach⸗ 
te auch die Duͤ Pare, die beſte Schauſpielerinn bei 
Molieres Truppe, von derſelben abwendig, und zog 
fie nach dem Hörel de Bourgogne über. Moliere, 
fo fehe ihn die undanfbare Gefinnung feines Juͤngers 
ſchmerzen mußte, rächte ſich großmuͤthig dadurch, daß 
er nun um ſo mehr fuͤr deſſen Ruhm eiferte. Er ließ 
nicht allein Racinens wahrem Verdienſte immerfort 
Gerechtigkeit wiederfahren, ſondern als derſelbe noch im 
gedachten Jahre [1668] in feinen Plaideurs einen ver: 
unglücten Verſuch in der Komödie gewagt hatte, ging 
er bei der wiederholten Vorſtellung des Stuͤcks felbft in 
das Schaufpielhaus, und behauptete dem allgemeinen 
Urtheile zum Trotze ganz laut, das Stuͤck ſei gut, und 
verdiene nichts weniger als den erlittenen Tadel. | 
Moliere war frei von jener fo vielen Künftlern 
eigenen einfeitigen Vorliebe für ihren Stand, und von 
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einer gewiſſen Anwerbungsſucht, die man dem Director 
eines Theaters, two nicht gut heißen, doch leicht verzei⸗ 
hen. wuͤrde. Eines Tages Fam ein junger Menſch von 
zwei und zwanzig Jahren,‘ defien Aeußeres ſchon für ihn 
einnahn / zu ihm, eröffnete ihm feine unwiderſtehliche 
Neigung für. das Theater, und bat ihn um Unterftügung 
derfelden. Während eines kurzen Geſpraͤchs bemerkte 
Moliere an ihm treffliche Kenntniſſe, einen gebildeten 
Geſchmack, Fertigkeit in Deklamation und Action, kurz 
eine ſeltene Vereinigung der gluͤcklichſten Anlagen zum 
vollendeten Schauſpieler. „Haben Sie, fragte er, noch 
„Aeltern? Beſitzen Sie Vermoͤgen? Sind Sie bereits 
u einer. Lebensart beſtimmt ?“ der Juͤngling antwor⸗ 
tete, fein Vater lebe noch, ſei Advokat, beſitze ein nicht 
unbeträchtliches Vermögen, und habe auch ihn zu ſei⸗ 
. nem Stande beftimmt. - „So rathe ich Shnen, fuhr 
„Moliere fort, diefer Beftimmung zu folgen, - und eis 
„nee Neigung zu entfagen, wobei ih Ihnen unter an⸗ 
„dern Umftänden, nicht ohne Gewinn für mich feloft, 
„die Hand bieten würde, Con der ich Sie aber jet nach 
„Pflicht und Gewiſſen abmahnen muß.“ Er ſtellte hier⸗ 
auf dem Juͤnglinge umſtaͤndlich alle nicht genug erwoge⸗ 
nen Bedenklichkeiten vor, ließ ſich darinn auch durch 
Chapelle, der hinzu kam, und dem Wunſche des 
Juͤnglings ſehr lebhaft das Wort redete, nicht untet⸗ 
brechen, und brachte es nach vielen Gegenvorſtellungen 
endlich dahin, daß der Juͤngling ſeine Reigung auf⸗ 
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gab, und ſich entſchloß, DM mn des Vaters zu 
folgen. 

Man wird in Molieres Luſtſpielen — 
daß beſonders die Aerzte das oͤftere Ziel ſeines Spot- 
tes waren. Hiervon gibt fein älterer Biograph Gris 
mareft folgenden Vorfall ald Urfache an. Moliere, 
fagt er, habe nach feiner Niederlaffung in Paris, ehe 
er noch fein eigenes Haus befeffen, ‚bei einem Arzte zur 
Miethe gewohnt, defien Frau, ein Ausbund von Geiz, 
von feiner Gattinn zu wiederholten Mahlen eine Höhere 
Miethfumme gefordert. Die Moliere, in der Meb 
nung, es fei für den Doctor noch eine.große Ehre, fie 
und ihten. Mann im Haufe zu haben, habe es nie der 
Mühe werth geachtet, auf die Forderung zu anttvorten ; 
und nun fei das Logis an die Schaufpielerinn Dü Parc 
vermiethet, Molieres aber aufgefündiget worden, 
worüber zwiſchen den drei Weibern ein tüchtiger Wort- 
wechfel entftanden fei. Die Da Parc, um fi der 
Doctorsfrau erkenntlich zu zeigen, Habe ihr ein Freis 
Billet zum Schauſpiele gegeben; die Moliere aber 
babe fie bei der der erften Erfcheinung im Schaufpiels 
Haufe durch zwei Bardiften Hinaustreiben laffen, und ſich 
dabei noch das fchadenfrohe Vergnügen gemacht, ihr 
ins Geſicht zu fagen: wer fie aus dem Haufe gewiefen, 
‚den fönne fie mit noch mehrerm-Rechte aus dem Schaus 
Wiele weiſen. Dieſer Vorfall, fährt Grimareſt fort, 
habe allgemeines Aufſehen erregt; die Maͤnner ſeien nun 
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auch an einander. gerathen, und Moliere Habe nicht 
allein aus Rache feinen Amor als Arzt gefchrießen, 
fondern fei auch von der Zeit an immer. übel auf die 
Yerzte zu fprecben gemwefen. — Der Borfall felbft mag 
immerhin: wahr fein; was aber dabei von Moliere 
angeführt wird, das möchte, gefegt auch, daß es fich 
nicht mit hiſtoriſchen Gründen beſtreiten ließe, wohl 
ſchwerlich zu deſſen Charakter ſtimmen. Es iſt auch 
ganz falſch, und ſelbſt aus ſeinen Luſtſpielen durchaus 
nicht zu erweiſen, wenn man meint, er habe die Aerzte 
uͤberhaupt ſammt ihrer Wiſſenſchaft verachtet *); im 
Gegentheil hatte er ſelbſt einen wuͤrdigen Arzt, Namens 
Mauvilain, zum Hausarzte und vertrauten Freunde. 
Gewiß iſt es indeß, daß er fuͤr ſeine Perſon aus der Ar⸗ 
zeneikunſt wenig machte, bisweilen auch wohl etwas 
hyperboliſch daruͤber ſpottete. So oft er ſich nicht wohl 
befand, ſuchte er ſich lieber durch ſtrenge Diaͤt, als 
durch Medicin zu helfen; und nach Ausſage ſeines oben 
genannten Biographen hat er, was hei der damahligen 
Mode viel ſagen will, in ſeinem Leben nicht zur Ader 
gelaſſen, ſo ſehr ihm dieß auch bei ſeiner koͤrperlichen 





”) Dieß baben ihm Viele mit Unrecht vorgeworfen. Go wird er 
z. B. von Perrault, deflen Bruder Arzt war, in den Hom- 
mes illuftres noch wegen feines legten Luftivield, des Malade 
imeginaire, befchuldiat.: er habe darinn nicht fowohl die ſchlech⸗ 
ten Aerzte und medicinifchen Charlatang, als vielmehr d’. Ars 
zeneikunſt felbft laͤcherlich gemacht. j 
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Beſchaffenheit vieleicht hätte zu Statten fommen mös 
gen. Als er eines Tages in Mauvilains Gefellfchaft 
zu BVerfailles war, fagte der König mit ſcherzhaftem 
Spotte: „Sie haben alſo einen Hausarzt, Moliere. 
„Was machen Sie denn mit dem?“ „Sire, antwor— 
„tete Moliere, wir plaudern mit einander. Er ver⸗ 
„ſchreibt mir auch Arzenei; die laſſe ich denn ſtehen, 
„und — werde geſund.“ So pflegte er auch bisweilen, 
halb im Scherz und halb im Ernſte, die Definition zu 
geben: „ein Arzt fei ein Mann, der für Geld in einem 
„Keanfenzimmer fo lange unnüges. Zeug. ſchwatzen muͤſſe, 
„bis entweder die Natur der Patienten hergeſtellt, oder 
„die Arzenei ihn umgebracht habe.“ Das alles wird 
ohne weit hergeholte Erklaͤrung begreiflich, wenn man 
nur bedenkt, daß die Zunft der damahligen franzoͤſiſchen 
Aerzte ſelbſt dem Satiriker Bloͤßen genug gab, wie denn 
J. B. Bouvard, Ludewigs XI. erfter Leibarzt, dem 
Könige einmahl in Einem Jahre 47 Aderläffe, 212 Kiys 
fire und 215 Purganzen verordnete, 

Von Molieres Freigebigkeit. find bereits Bei⸗ 
ſpiele angeführt worden, Sie zeigte. fich befonders thaͤ⸗ 
tig in Unterftügung dürftiger Runftverwandten. Eines 
Tages, als er in Auteuil war, fam Baron auf 
fein Zimmer, und meldete ihm, es fei unten ein vers 
armter Schauſpieler, Namens Mignot, und mit dem 
Theaternamen Mondorge, der ihn für ſich und feine 
nothleidende Familie um Unterftügung anfprechen wolle, 
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ſich aber feines elenden Yufzugs wegen nicht traue, in 
Perſon vor ihm zu erſcheinen. „Ah, ſagte Moliere, 
„den kenne ich; er iſt in Languedoc-mein Kamerad ges 
„wefen. Er war ein rechtfchaffener Mann, und feine 
„Iſchlechten Umftände gehen mir nahe; Was meinft du 
„wohl, mie viel ih ihm geben müfe?“ Baron 
wollte erft nicht daran, der Wohlthätigkfeit feines Pfleg⸗ 
vaters Gränzen zu fegen; auf-deffen mwiederhoftes Vers. 
langen aber, daß er die Summe beftimmen folfe, 
meinte er, vier Louisd’or möchten wohl genug fein, 
„Gut, fagte Moliere, die vier Luisd’or will ih ihm 
„Senn in meinem Namen geben; und diefe zwanzig 
„hier gib du ihm in deinem Namen.“ Hierauf ließ er 
den Mondorge vor fih kommen, umarmte ihn lieb⸗ 
reich und ſprach ihm Muth ein, ſchenkte ihm dann ein 
tragiſches Theaterfleid, welches ihn 2500 Livres gefos 
ftet Hatte, und noch fo gut wie neu war, und gab ihm 
noch überdieß eine beträchtliche Summe zu — wei⸗ 
tern Fortkommen. 

Aber auch die eigentlich ſogenannten Armen hatten 





an ihm einen großen Wohlthaͤter, und ſeine Almoſen ers © _ 


| huben fich allezeit über das Gemöhnliche, erhielten auch 
durch die Art, wie er zu geben mußte, immer einen 
doppelten Werth. Als er einft gegen Abend mit ſeinem 
Theater : Rapellmeifteer Charpentier von Auteuil 
nad) der Stadt zuruͤckfuhr, naͤherte ſich ein Bettler dem 
Wagen, und Moliere druͤckte ihm eine Gabe in die 
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Hand. Nach einigen Augenblikken rufte der Bettler 
hinter dem Wagen her, und trat noch einmahl heran, 
„Ach, ſprach er, lieber Herr, Sie haben fih gewiß 
„vergriffen. Sie haben mir ein Goldſtuͤck gegeben. 
„Hier nehmen Sie es zuruͤck.“ — „Gott, rief Mo— 
„tiere aus; wo doc die Tugend ihre Hätten baut ! — 
„Da, mein Kreund, fuhr er fort, habt Ihr noch eins; 
„ich hatte mich nicht- vergriffen.“ So weiß der tugends 
hafte Mann auch fremde Tugend, im — 
Gewande zu ſchaͤtzen. 

Moliere war, mehr, als er vielleicht fer 
glauben mochte/ Hofmann,’ aber nur im beſſern 
Sinne des Worts: ein Mann von der feinften. Sittens_ 
bildung, aber dabei von geradem ehrlichem Charakter, 
und ein abgeſagter Feind jener Verſtecktheit, Schmeiche⸗ 
lei und Verſtellung, die ſo leicht den Hofmann zum 
Hoͤflinge macht. — Gegen Unbekannte und Fremde 
war er verſchloſſen und einſylbig, daher er oft auf den 
erſten Blick fuͤr ſtolz gehalten wurde. Unter Bekannten 
und Freunden dagegen war er munter und offen, und 
in Geſellſchaft ſeiner Vertrauten mit ganzer Seele 
Freund. 

Seine Berufsgeſchaͤfte, die air des Theas 
ters und die Abwartung feiner Privatarbeiten, fammt 
den faft unabläffigen Befuchen, die er aus; Höflichkeit 
geben und annehmen mußte, befchränften feine Zeit fehr, 
und ließen ihm nur wenig davon zu feiner ganz freien 
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Dispoſition uͤbrig. Wie ee aber bei ſo manchfaltigen 
Beſchaͤftigungen und häufiger Unterbrechung doc in ei⸗ 
nem Zeitraume von etwa funfzehn Jahren ſo viel ſchrift⸗ 
liche Werke hat zu Stande bringen koͤnnen, das wird 
nur durch die Leichtigkeit begreiflich, mit welcher er ar⸗ 
beitete, wie ihm denn nah Boileaus Zeugniß (Sat. Il, 
1— ı0.) aud die Verfe leicht floffen, und gleichfam 
von ſelbſt in die Feder: famen. Seine freien Stunden 
und Tage brachte er am liebften in Auteuil zu; dort 
waren ihm auch feine Freunde immer am. willfommens 
ſten. Chapelle, der ohne beftimmtes Amt lebte und 
die freie Muße liebte, Hatte dafelbft in dem Haufe ſei⸗ 
nes Freundes ein eigenes Zimmer, ‚und hielt ſich faſt 
beftändig dort auf. — Im freundfaftlihen Umgange pP 
war Moligres Lieblingsunterhaltung ſolche, die fi 
auf Wiſſenſchaft und Kunft bezog; befonders mochte er 
gern vorlefen und recitiren. Dagegen verabſcheuete er 
das Kartenfpiel, welches fhon damahls den gemöhnlis 
hen Gegenftand der gefelligen Unterhaltung ausmachte. 
Bon feiner beftändigen Geiftesgegentwart find meh⸗ 
rere Beifpiele befannt. Es wird genug fein, eing der 
ſelben anzuführen. Im Sommer 1670, wo er fi 
Kraͤnklichkeits halber einige Wochen hindurch zu Au: 
teuil aufhielt, befuchten ihn dafelbft eines Tages 35 
rere feiner Freunde, unter andern Boiitau, Fafons 
taine, Mignart, Lälly und Ehapelle, der den 
Zug anführte. Moliere veranftaltete ihnen ein reich» 
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liches Abendeſſen, genoß aber feiner Kraͤnklichkeit wegen 
nue Mil, und legte ſich bald zu Bette. Nachdem er 
weg war; fegte ſich die Gefellfchaft zu Tiſche. Chas 
pelle, ein Epifurder im Höchften Grade, imachte den 
Wirth, und fchenkte ‚feinen Gäften fo tapfer ein, daß 
alle. mit ihm betrunken wurden, Man faß bis gegen 
Tages Anbruch, und fiel unter allerlei Geſpraͤchen zuletzt 
auf die Mühfeligkeiten Des Lebens‘ und auf die Wüns 
ſchenswuͤrdigkeit eines frühen. Hinganges in ;eine :beffere 
Welt. Diefer Gedanfe führte dann weiter darauf, daf 
ſich für wahre Freunde. wohl nichts Erwuͤnſchteres den⸗ 
ken laſſe, als Hand in Hand dieſes Leben zu endigen, 
und daß: in dem gegenmättigen Falle der nahe Strom 
" dazu wohl die befte Gelegenheit biete, „Mit Einem Mahle 
fprangen Ale von dem Tiſche auf, und eiften der Seine 
zu. Der junge Baron, der auf Berlangen der Ger 
feufchaft mit zugegen geblieben war, und bisher als 
ftumme Perfon dem Borfpiele zur Tragödie beigewohnt 
hatte, lief jest in Zodesangft in Molieres Schlafs 
kammer, und weckte ihn auf. Diefer Fleidete fich ſchnell 
an, und eilte den: Tollföpfen nach, die ſchon das Ufer 
erreicht hatten, und nur noch mit Molieres Hausges 
finde und einigen Leuten: aus der. Nachbarfchaft, die fie 
min Mewalt zuruͤckhalten wollten, im Gtreite lagem, 
Zum Scheine ſchalt Moliere feine Domeftifen: und 
Nachbarn, daß fie. es gewagt Hätten, eine fo helden⸗ 
muͤthige That zu verhindern, ruͤhmte Dagegen. den. Ente 
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ſchluß feiner Freunde, machte Ihnen aber zugleih Vor 
würfe, daß ſie zu einem fo Alorveichen Schritte nicht 
auch ihn ‚hätten mitnehmen wollen. Nun gab er ihnen 
ferner zu bedenken, daß es doch wohl ehrenvoller -fei, 
den ruͤhmlichen Vorſatz bis zum hellen Tage zu verſchie⸗ 
ben und dann im Angeſichte des Volks auszufuͤhren, 
als ſich jetzt in der Daͤmmerung, gleich Sinnloſen oder 
Verbrechern,a zu erſaͤufen. Das alles leuchtete den 
Herren ein; und ſo brachte ſie Moliere mit: guter 
Wanier in fein Haus zuruͤck, wo ſie ſich vor der Hand 
zu Bette begaben und den Rauſch ausſchlafen mußten. 
In Anſehung ſeines Temperaments war Moliere 
munter und: lebhaft, jedoch in der Regel nicht" bis zur 
Leidenſchaftlichkeit. Bloß dann gerieth er leicht ade ſei⸗ 
ner gewöhnlicher Faſſung, wenn feine Ordnungsliebe, 
worinn er bis auf: Kleinigfeiten genau war, geftdet wurs ' 
de. Ein Fenſter, zur Unzeit geöffnet oder gefchkoffen, 
ein Buch, verfehre oder ungerade hingeſetzt, ein Ver⸗ 
ſehen bei ſeiner Ankleidung, und andere dergleichen 
Dinge, konnten ihn ſo unwillig machen, daß er wohl 
Tage, ja Wochen lang zum Arbeiten unfaͤhig wurde. 
Daher hatten es ſeine Bedienten, gegen die er ſonſt ein 
ſehr guͤtiger Heẽr wär, in dieſem Stuͤkke übel bei ihm; 
und außer der Pa Foret, einer alten Aufwaͤrterinn, 
die viele Jahre lang bei ihm gedient hat, fand ſich nicht 
leicht ein Menſch, der ſich in ſeinen Eigenſinn haͤtte fin⸗ 
den und ihn zu Danke bedienen koͤnnen. Dieſe uͤbergroße 
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Ordnungsliebe, die ihm felbft eigen war und mit den 
Fahren zunahm, verlangte er auch gern. von Andern; 
und felbft unter feinen Freunden pflegte er auf Die. dag | 
Meifte zuhelten, die fih ihm von Seiten‘ - ——— 
vor andern zu empfehlen wußten. 3. ’ 

Auch von feinem Asußern haben: ung feine — 
noſſen?die Hauptzuͤge uͤberliefert. Er war von anſehn⸗ 
licher Statur, und hielt das rechte Mittel zwiſchen Dik⸗ 
ke und Magerkeit. Er hatte einen ſchoͤnen Wuchs; eis 
nen edeln Anſtand, einen gravitoͤtiſchen Gang, eine ſehr 
ernſte Miene, eine ſtarke und wohlgebildete Naſe, einen 
großen Mund, volle Lippen, große, ſchwarze Augen, 
eine braune Gefichtsfarbe, und ſtarke, ſchwarze Augen⸗ 
braünen , welche Er zu den mandhfaltigen Geftifulationeit 
bei dem fomifchen Spiel außerordentlich in feiner Ge⸗ 
malt hatte. Für die Deflamation hatte ihn die Natue 
weit weniger, als für die Action begünftiget. eine 
Stimme hatte urfptünglich etwas Dumpfes und zu we⸗ 
nig Modulation, feine. Zunge eine übertriebene Fluͤch⸗ 
tigfeit. ‚Beide hatte er Durch viele Bemuͤhung zu dem 
muͤndlichen Vortrage geſchickt zu machen geſucht. Allein 
durch den Zwang, den er ſich dabei angethan, hatte ſich 
ein gewiſſes Schluchſen in ſeiner Sprache eingefunden, 
welches nie wieder weichen wollte. Dieſes war im ko⸗ 
miſchen "Spiele weniger anftößig; ja et wußte in man: 
hen Rollen einen ſolchen Gebrauch davon zu machen, 
daß fie dadurch noch gewinnen mußten. Defto mehr 
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ftand es dem langſamen und feierlihen Bortrage des 
Ernſthaften und Tragiſchen im Wege, Daher hatte er 
ſich auch feit dem Jahre 1661, wo er in dem Don 
Gareias mit dem übelften Erfolge auftrat, nie wicder 
an ſolche Rollen gewagt. Ä 
Einem Manne), der jich mit feinen Vorzuͤgen und 
Eigenheiten, ja jelbft mit feinen Schwächen und Fehlern 
über das Gemeine und Alltägliche erhebt, pflegt es nie 
an Gunft und kiebe, aber auch nie an Neid und Haß 
unter denen zu fehlen, mit welchen er mehr oder minder 
in Verbindung ſteht. Nach dem, wie man Molieren 
aus dem Bishergefagten kennt, wird man zum Voraus 

vermuthen, daß. fein Schickſal daſſelbe geweſen fei. 
Seine Geſchichte beſtaͤtigt dieſe Vermuthung. Beſchuͤtzer 
und Widerſacher, Bewunderer und Verleumder, Freun-⸗ 
de und Feinde ſtanden in gleich zahlreichen Gruppen 
um ihn. 

Was er ſich in ſeiner * als ein vorzuͤgliches 
Gluͤck anrechnen mußte, das war die Huld des Koͤnigs, 
bei dem er ſeit Auffuͤhrung der Laͤſtigen, in der. Mitte 
des Jahres 1661, nähern Zutritt hatte. Wie viel er 
bei demfelben galt, ‚und auszurichten vermochte, davon 
find Beweife vorhanden. Dem Sohne feines ‚Arztes 
und Freundes Maupilain verfcaffte er im Febtuar 
1669 vermittelt. einer Bittſchrift, die ſich in feinen 
Werfen findet und durch ’einen eben fo ungezwungenen 
als feinen Ton empfiehlt, ein Kanonifat im Stifte zu 


Dincennes, — Nah einem alten Herfommen Hätten 
die Dfficiere der fämmtlichen parifer Beſatzung freien 
Einteitt in das Schaufpielhaus. Auf Molieres Bor: 
ftellung , welche @inbuße dadurch: die Theaterfafle er: 
feide, entzog ihnen der König im Jahre 1669 diefe Frei⸗ 
heit, Aus Rache fürmten fie nicht allein Molieres 
Wohnhaus, fondern felbft das Theater, ſchlugen die 
Shürfteher hinweg‘, und ‚verurfachten einen gräßlichen 
Aufftand.. Gleich am nächften Morgen ließ der König 
die Unruhfifter und Widerfpenftigen auffuchen und zur 
Strafe ziehen, und wiederholte den. gegebenen Befehl, 
daß der Eintritt in das. Schaufpiel- von Jedem ‘ohne 
Ausnahme bezahlt werden folle, wobei es auch feitdem 
blied. — Mande von Molieres fatirifhen Theas 
terküffen zogen ihm bittern Unwillen zus und im fols 
chen Fällen Fam ihm die Gunft des Königs oft ſehr Heifs 
fam zu Statten. So waren 3. B. 1670 nad Auffühs 
sung des edelmännifhen Bürgers Höflinge 
und Stadtbewohner aͤußerſt gegen ihn aufgebracht,. und 
füchten, da fie nicht weiter Fonnten, ihren Groll das 
dur auszulaffen,; daß fie das Stuͤck auf alle nur mög» 
liche Weife heruntermachten. Der König ſchwieg mit 
Fleiß anfangs ſtill, und hörte die Urtheile mit an, - Erft 
nach der zweiten Vorftellung'gab er dem Dichter feinen 
Beifall zu erfennen, und lobte das Luffpiel öffentlich 
bei Tafel. Nun war fogleih Alles umgeftimmt? die 
elenden Höflinge faßen beſchaͤmt da, und fuchten Aus⸗ 
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fluͤchte; und Viele, die, kurz vorher nicht. genug Tadel⸗ 
haftes an dem Stuͤkke hatten finden fönnen, wußten 
nun nicht, wie ſie es hoch genug erheben ſollten. 

Daß Mol iere mehrere der beruͤhmteſten Gelehr⸗ 
ten und Kuͤnſtler des damahligen Frankreichs zu feinen 
Freunden zählte, if beveits erwähnt worden, ber 
au einige der ‚angefehenften Staatsmaͤnner achteten ihn 
ſo hoch, daß fie mehr feine Freunde als feine Gönner zu 
gennen-waren, Der Mar ſchall von Bivonne, der 
au ald Boilaus Freund und ale ein Mann von Geift 
bekannt iſt,  befuchte ihn oft, und lebte mis ihm auf 
einen wirklich. vertrauten Fuß; und der große Eonde 
hatte-ihn fo gern bei ih, daß er frei geftand, er 
finde. nach jedem Umgange mit a daß er etwas ge⸗ 
lernt habe. | 

Dieſen gluͤcklichen Verhaͤltniſſen Molieres — 
den Widerwaͤrtigkeiten mancher Act entgegen. Einige 
feiner Luſtſpiele brachten ihm, wie ſchon gelegentlich bez 
ruͤhrt worden ift, viel Verdruß und Unruhe zumege, 
doch Feing unter allen fo viel, wie fein Tartüff.: Dies 
ſes berühmte Stück, deſſen Held ein Scheinheiliger ift, 
der unter der Maske der Religiofität: die ſchwaͤrzeſten 
gafter verbirgt, erſchien, noch unvollendet, zuecft im 
Mai-1664 zu Berfailles, und dann wieder im Sepsems 
ber deffelden Jahres auf einem Landgute des Herzogs 
vonOrleans. Schon damahls erhuben fig von al: 


len. Seiten her die Stimmen der Verketzerer. Es ging 
dem. 
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dem Dichter gerade ſo, wie unſerm Gellert mit ſeiner 
Betſchweſter: man bezuͤchtigte ihn, er habe das 
Heilige angetaſtet, da doch offenbar nur der ſchaͤndliche 
Mißbrauch deſſelben geruͤgt werden ſollte. Viele, die 
das Stuͤck gar nicht geſehen hatten und eg bloß aus 
falſchen oder doch unvollkommenen Relationen kannten, 
zogen mit der üinnloſeſten Heftigkeit dawider zu Felde. 
An zwanzig Flugſchriften erſchienen dagegen. In einer 
derſelben ſuchte der Verfaſſer, ein pariſer Prieſter, ganz 
ernſtlich darzuthun, daß Moliere den Scheiterhaufen 
verdiene. Im Hötel de Bourgogne gab man eine. 
Kritik des Tartuüff; und Bourdaloue donners. 
te gegen Moliere und fein Luftfpiel fogar von der Kan 
zel herab. Der König.begeugte, daß er für feine Pers 
fon nichts gegen das Stuͤck einzuwenden habe, tieth ins’ 
zwifchen doch dem Verfaſſer, es unter diefen Umftänden. 
vor der Hand ruhen zu laſſen. Moliere mußte gehors. 
den, ließ fib aber, in Hoffnung befierer Zeiten, anges 
legen fein, das Stäc zu vollenden und auszufeilen. Als 
dieß gefchbehen war, las er es von Zeit zu Zeit in Prize. 
vatgeſellſchaften heildenfender Perfonen vor, und führte 
e8 zu Rainfy in dem Pallafte de8 Prinzen von 
Eonde’ zweimahl auf. Endlich brachte er es im Au⸗ 
guſt 1667 mit ausdruͤcklicher und uneingeſchraͤnkter Be⸗ 
willigung des Koͤnigs, wohlbedaͤchtig aber unter dem 
veränderten Titel des Betruͤgers, in Paris ſelbſt 
auf die Bühne, Der Hof ud das unparteiifche Publi⸗ 
Biogr. I. 4 Ee 
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kum empfingen das Stuͤck mit ungetheiltem Beifalle. 

Am naͤchſtfolgenden Tage ſollte es wieder gegeben wer: 
den, und die Verſammlung war ſo zahlreich, daß es an 
Platz gebrach und Damen vom erſten Range in der drit⸗ 
ten Loge ſitzen mußten. Als man aber eben anfangen 
wollte, ließ trotz der koͤniglichen Bewilligung der Ober: 
Praͤſident des Parlements die Aufführung „big. auf weis 
„tere Order‘ unterfagen. Moliere trat-fogleich her; 
vor, und fagte ſehr freimüthig zu der harrenden Ver: 
ſammlung: „Meine Herren und Damen, wie wollten. 
„Ihnen den Tartüff geben; aber der Here Ober : Präfis 
„dent wollen e8 nicht erlauben.“ Dun fertigte er am. 
folgenden Tage zwei Schaufpieler von feiner Truppe, La 
Torilliere und La Grange, mit einem Berichte, 
des Borfalls und mit Bitte um neue Befehle an den Kös 
nig ab, der damahls bei Ryff el im Feldlager war. 
Der Beſcheid des Koͤnigs lautete ſehr unbeſtimmt dahin, 
daß die wiederholte Erlaubniß zu Auffuͤhrung des Tar⸗ 
tuͤff zu ſeiner Zeit erfolgen ſolle. Man muß ſich billig 
wundern, daß nicht nur ein Praͤſident ungeſtraft dem 
Koͤnige ſo ſchnurſtracks zuwiderhandeln durfte, ſondern 
dieſer ſich ſogar nach Jenes Willen bequemte. Aber ſo 
ſtark war der Einfluß der Tartuͤffen, und fo ſchwach 
der gepriefene Ludewig! Durch das Ynterdict von 
Geiten des Parlements, und durch die verzögerte, oder, 
wie man es deutete, verweigerte Erlaubniß von Geiten 
des Königs, gewannen Molieres, Widerfacher neuen 
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Muth; und hatten fie es vorher arg gemacht, fo mach⸗ 
ten fie es num noch zehnmahl ärger. Alles, was nur 
unvernünftiger Eifer und boshafte Rachgier erſinnen 
fonnten, mußte Moliere über ſich ergehen laſſen. Es 
war um die Zeit ein anonymes Buch in Paris erſchie⸗ 
nen, welches durch die laͤſterlichſten Profanitäten allge» 
ineines Auffehen und Aergerniß erregte, Davon mußte 
Moliere Berfaffer fein, über welche hämifche Beſchul⸗ 
digung er feine bittere Befchwerde dem Alceft im Mi— 
fanthropen.*) in den Mund legte. Selbſt Biuts 
fhande war nicht zu ‘arg, man ſuchte fie auf ihn zu brin⸗ 
gen. Man fprengte nämlich aus, er feı felbft Bater zu 
feiner Gattinn, cd fehon alle Welt wußte, daß dieſelbe 
“früher geboren, ald Moliere mit ihrer Mutter bes 
Fannt geworden war: — Während daß Tartüff 
noch immer unterfagt blieb, wurde von der italiänifchen 
Teuppe ein Poflenfpiel unter dem Titel Scaramuccia 
Eremita gegeben, worinn die ickeligiöfejten Spoͤtte⸗ 
reien vorfamen. Einſt nach Aufführung dieſes Stuͤcks 
aͤußerte der König beim Herausgehen aus dem Schau⸗ 
fpielhaufe gegen den Prinzen von Conde: es ſei 
doch befremdend, daß gegen dieſes Stuͤck nicht ein 

Ee 2 
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*) M. f. die 1. Scene des 5. Akts. — Uebrigens iſt die Stelle 
ein ſpaͤterer Zuſatzt denn der Miſanthrop war uͤber ein 
Jahr fruͤher erſchienen. 
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ſcheeles Wort geſagt, und gegen Tartüff ſo gewal—⸗ 
tig geſchrieen werde. „Sehr begreiflich, verſetzte der 
„Prinz mit bitterm Witze: die Ftaliäner verſpot⸗ 
„teten nur Himmel und Religion, und darum kuͤm⸗ 
„mern ſich die Srömmlinge wenig; aber Moliere 
„hat fie felbit verfpottet, und das mögen die Herren 
„nicht leiden.“ Freilich waren es meiftentheild‘ nur 
die Froͤmmler und Sceinheiligen feldft, die ſich ges 
gen den Tartüff ereiferten, weil fie bei einem fols 
en Stüffe allerdings ihre Rechnung nicht fanden. 
Aber fie waren eben die, von deren Keindfeligfeit das 
Meifte zu fürchten war, und denen zu einem Auto da 
Fe nichts als die Macht fehlte. — Die verfprocene 
Erlaubniß zur Wiederanfführung des Tartüff blieb 
fange aus, und erfolgte nicht eher, als im Kebruar 
1669; doch war derſelbe in der Zwiſchenzeit einmahl 
in Conde''s Pallafte zu Chantilly gegeben wor: 
den. Zu einiger Entfhädigung für fo vielen Ver: 
druß ward dem Dichter nah einftimmigem Gutach; 
ten feiner Truppe auf Lebenszeit von jeder Vorftellung 
des Stuͤcks der doppelte. Antheil an dem Ertrage zus 
geftanden. Man gab nun das Stuͤck unter immer 
größerm Zulaufe drei Monate hindurch ununterbro: 
hen. Die Zeit, die Alles zu ändern weiß, hatte alls 
mählig Molieres Feinde zur Ruhe gebracht; daß 
aber die Tartüffen fo, mie vor neun big zehn 
Sahren die Precidfen, vor dem Spiegel der Satire 
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Hätten verſchwinden follen, daran war freilich nicht zu 
Denfen, JE | 
Während Moliere fo auf der. einen Seite mit 
Haf und Verfolgung zu Fämpfen hatte, wobei er unter 
dem Schilde des Königs doch immer vor den Außerften 
Angriffen geborgen blieb, machte ihm nicht wieder auf 
der andern Seite fein Häuslihes Verhältniß das 
Leben ſchwer, ohne daß Hier eines Königs Schut ihm 
hätte zu Statten kommen koͤnnen. Mamfell Bejart 
war faum feine Battinn geworden, fo zeigte fie ſich von 
mehreren Seiten, die ihm vorher unbemerft geblieben 
' waren, und fing an, die ſchoͤnen Erwartungen zu täus 
fen, die er fich von ihr gemacht hatte. Durch üppi« 
gen Aufwand, ungezähmte Prachtliebe und gänzlichen 
Mangel an häuslihem Sinne gab fie ihm Urfache zu 
Unzufriedenheit; und duch Kaltfinn und mürrifches 
Wefen, womit fie, ftatt feine zärtliche Liebe duch Ge⸗ 
genliebe zu naͤhren, ihn vielmehr zuruͤckſtieß, indeß ſie 
doch Andern freundlich genug entgegen kam, ſtreuete ſie 
den Samen zu Verdacht und Eiferſucht in ſein Herz. 
Sie bewies einen ſo auffallenden Hochmuth, daß ſie ſich 
einzubilden ſchien, ſie ſei wirklich eine ſo große Dame, 
wie ſie bisweilen auf der Buͤhne agirte; und die damit 
verbundene Eitelkeit ließ ſie auf nichts angelegentlicher 
denken, als auf Schmuck und Pracht, worinn ſie 
manchmahl auf eine ungereimte Art ausſchweifte. Zu 
einer Vorſtellung des Tartuͤff, wo ſie die haͤusliche, 
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und noch dazu kaum von einer Krankheit gmefene El⸗ 
mire voritellen ſollte, hatte ſie ſich ohne Vorwiſſen ih⸗ 
res Mannes ein Kleid, das ſich eher fuͤr einen Gallatag 
bei Hofe geſchickt haben wuͤrde, machen laſſen, und war 
ſchon fertig, das Theater zu betreten, als ſie ihr Mann 
in dieſem Aufzuge erblickte. Auf ſein Geheiß, ſich ſo⸗ 
gleich ihrer Rolle gemaͤß umzukleiden, war ſie kaum da⸗ 
zu zu bringen, nun noch zu ſpielen, ſo troſtlos machte 
ſie das Entbehrniß ihres Putzes, der ihr mehr, als die 
Rolle, am Herzen lag: j 

Es ift wohl nicht zw leugnen, daß die Verſchieden⸗ 
heit des Alters, immer eine_gefährliche Klippe für ehelis | 
ches Gluͤck, und die mandfaltigen VBerfuchungen , denen 
ein junges veizendes Weib, zumahl in foldem Stande r 
und in der Nähe eings Hofes, ausgefegt ift, an diefen 
und andern Berirrungen der Madame Moliere Ans 
theil hatten. Die meifte Schuld davon fam aber doch 
auf Rechnung der verfehrten Gemüthsart, die fie ims 
mer mehr bliffen ließ. Anftatt durch befcheidene Sitts 
famfeit den Berfuchungen möglichft auszuweichen, legte 
fie e8 vielmehr recht darauf an, zu glänzen und die Aus | 
gen auf ſich zu ziehen. Anftatt ihre eigene und ihres 
Mannes Ehre durch eingezogened und behutfames Ver⸗ 
fahren zu fhügen, und ihm allen Berdacht zu benehmen, 
vermehrte fie denfelden vielmehr durch leichtfinnige Frei⸗ 
heit im Umgange und offenbare Kofetterie. Anſtatt ſich 
nach feinen billigen Wünfchen zu richten, und fih ihn 
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geneigt zu machen, hielt ſie ihm vielmehr in Allem das 
Widerſpiel, und zeigte ſich in Eigenſinn, ſtoͤrriſcher Ge⸗ 


muͤthsart und zaͤnkiſcher Laune als das voͤllige Ebenbild 


ihrer Mutter. Die liebreiche Sorgfalt ihres Mannes | 


für den jungen Baron war ihr fhon von Anfang an 
‚ein Dorn im Auge geweſen; und er hatte bei ihr nie die 


Achtung genoffen, womit ihn nicht allein Moliere 
und defien Freunde, fondern feldft der Hof auszeichnete, 
Eined Tages fhlug fie fogar den dreizgehnjährigen Kna⸗ 
ben um einer Kleinigkeit willen mit dem heftigften Unge 
ſtuͤm ins Geſicht; und er, einer folhen Behandlung un: 
gewohnt, flohe fogleich aus dem Haufe, und wandte 


ſich mieder zu der Scauſpielerinn Raifin, die eben 
im Begriffe ftand, nach Dijon zu gehen, von wannen 


er nach) geraumer Zeit nur duch Molieres zuvorkom— 
mende Güte wieder zurüczubringen war. — Wenn 
ihr Batte fie mit Vorhaltung ihres gemeinfchaftlichen 
Intereſſe zu mehrerer ingezogenheit und Vorſicht ers 
mahnte, fo ſchlug fie feine Ermahnungen leichtjinnig in 
den Wind, und nahm fie für Würfungen einer übers 
fpannten Strenge, die dem Alter eigen fei, und jungen 
Perfonen den frohen Lebensgenuß mißgönne, Wenn er 
ihr vorftellte ‚ welche übele Nachrede ihr allzufreied Bes 


tragen nach fich ziehe, fo fuchte fie durch Heuchlerifche 


Thränen und verftellte Ohnmachten ihren Schmerz über 
folhe Verleumdungen und ihre Unfhuld zu bewähren. 
Moliere, der gehbte Menfchenfenner, der mit fo 
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ſchatfem Blikke Charaktere aufzuſuchen und zu erfennen 
wußte, ſahe in dieſem Einen Falle ſchief, und ließ ſich 
von einer Perſon taͤuſchen, deren Liebe ihn nun einmahl 
gefeſſelt hatte. Er nahm ihre erkuͤnſtelten Worte und 
Geberden für reine Wahrheit, und war dann oft guts 
müthig genug, feine liebreihen Vorwürfe zu bereuen, 
und fich felbft anzuflagen, als fei durch feine Verſchul⸗ 
dung der guten Frau zu viel geichehen. Weit entfernt, 
daß folhe Beweife feiner unerſchuͤtterlichen Liebe die 
Frau hätten für ihn einnehmen und auf beffere Gedan⸗ 
fen bringen follen, hatten fie vielmehr die übele Wirs 
fung, daß diefelde in ihren verfehrten Neigungen ims < 
mer weiter ging, und ihm allmählig mit offenbarer Bers N 
achtung begegnete. So brachte fie es denn endlich das | 
hin, daß er wider Willen den Entſchluß faßte, fih von * 
ihr zurückzuziehen, und nur fi, feinen Geſchaͤften und 
feinen Sreunden zu leben. ine Zeit lang xichtete er 
dieß ins Werf; aber die unbezwingliche Neigung zu fei- 
ner Gattinn fiegte bald wieder, und er fühnte ſich mit 
ihr aus, Madame Moliere war aber nicht von der 
Art, daß die hergeftellte Eintracht, von Dauer hätte fein 
Fönnen; und dag Uebel blieb nach wie vor daffelbe. 
Diefes traurige Verhältniß hatte für Moliere 
‚die übeln Folgen, daß fein Hausmefen dabei in mancher⸗ 
lei Unordnung und Verwirrung gerieth; daß er dadurch 
bei Salfchunterrichteten oder Uebelmollenden an Achtung 
‚verlor, und bisweilen nicht undeutlich den Spott anhoͤ⸗ 
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ren mußte, er möge wohl die Schilderungen ungluͤckli⸗ 
cher Ehemänner in feinen Schaufpielen von fich ſelbſt 
entlehnt haben ; daß endlich feine Gemüthsruhe und Hei: 


terkeit darunter litt, und feldit feine Ardeiten ihm laͤſtig 


zu werden anfingen. Der geplagte Mann teug fein Peis 
den in der Stille, und behandelte feine Gattinn bei allen 
ihren Thorheiten doch immerfort mit einer fehr zarten 
Schonung. Bloß gegen feine vertrauteften Freunde, 
unter denen in den legten Jahren Rohaut und Mig: 
nart den näcften Zugang zu feinem Herzen hatten, 


weil fie der meiften Theilnahme an feinen Peiden fähig 


waren, Außerte.er ſich bisweilen deutlicher über den ag 
heimen Grund feines Kummers. „Bedauert Ihr mich 
„nicht ‚““ fprach er eines Tages zu den beiden Genannten, 


„wenn Ihr mich fo in einem Stande und einer Lage ers 


„blickt, die zu meiner gegenwärtigen Gemütheftimmung 
„fo wenig pafen? Ich wuͤnſchte mir ein ruhiges und 
„ſtilles Leben; und das, was ich führe, wird durch 
„eine Menge von Umftänden beunruhiget, an die ich ans 


„fangs nicht gedacht hatte, und denen ich mich wider 


„meinen Willen nun fügen muß. Bei aller erfinnlichen 
„Vorſicht bin ich in einen Strudel gerathen, worein Je⸗ 
„der geräth, der fih ohne die veiflichfte Ueberlegung in 
„den Eheſtand begibt .... Ga, ich bin der ungluͤckſe⸗ 
„ligſte aller Menfchen; und Doch leide ich nur, was ich 
„verdient Habe......“ Rohaut ftellte ihm vor, 
er muͤſſe ſich als Philofoph über ſolche Dinge wegfegen, 


fich felbft genug fein, und ſich nicht mit fo unweiſer 
Schwaͤche um eine Frau fümmern, die nun einmahl, 
wie er fehe, Feine Gegenlicbe für ihn: habe. Allein 
Moliere war viel zu wenig Stoifer, als daf er fd ger 
faffen einer Perſon hätte entfagen koͤnnen, zu melcher er 
einmahl eine Zuneigung gefaßt hatte, deren ſie nicht 
werth war. 

Die unablaͤſſigen und angeſtrengten Arbeiten, die 
Anfechtungen von Seiten ſeiner Feinde, und das eben 
erwaͤhnte haͤusliche Mißgeſchick hatten allmaͤhlig ſeine 
Geſundheit untergraben, und ihm eine Bruſtkrankheit 
zugezogen ‚ die ſich durch einen hartnaͤkkigen Huften und 
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periodifches Blutfpeien äußerte, Anfangs hatte ev diefe £ 


Zufälle wenig geachtet *), und fich begnügt, durch noch“ 


‚ftrengere Diät und durch den Gebrauch feiner gemöhns 


lichen Milchkur ihnen Einhalt zu thun. Da fie fich aber 
in der Folge öfter und mit mehr Heftigfeit einfanden, 
fo merkte er wohl, daß fein Zuftand bedenfficher fer, 
als er ihn gehalten Habe, und daß er auf die dreißig 


Jahre, die fein Arzt Maupilain für die feinem ' 


”) In einer Stelle des Geizhalſes (2, 5.) fcheint er felbft 
fcherzhaft darauf anzufpielen, indem Harpagon, den Er 
porftellte, zur Froſine ſagt: „Sch weiß, Gott Lob, fo cben 
„nichts Befonderes, worüber ich Fagen koͤnnte, aufick daß 
„mich bisweilen Befchwerden in der Bruft befallen,“ Worauf 
Froſine antwortet: „das will nichts ſagen! Ihre. Bruſtbe⸗ 
„Ichwerde läßt Ihnen gar nicht übel; und Sie wiſſen recht mit 
„Grazie zu huſten.“ 
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Sohne ausgewirkte koͤnigliche Gnade ihm noch zu ſeinem 
Leben verſprochen hatte, nicht werde Rechnung machen 
duͤrfen. Zu ſeiner Schonung hatte er bereits das Amt 
eines Theater⸗Redners an feinen Kamraden La 
Srange abgetreten; und er würde jetzt feine ganzen 
Geſchaͤfte, die mit feiner inneren und äußern age fo uns 
verträglich waren, aufgegeben , und feine übrigen Tage 
in philofophifher Muße zugebracht haben, wenn ihm 
nicht feine Ergebenheit für den König und das Publifum, 
4 und die Sorge für fine Truppe * widerrathen 
haͤtten. 
Zu Anfang des goher 1673 hatte er ſein letztes 
N Luftfpiel, den Einbildungsfranfen, vollendet, 
welches Freitags *), am 10. Februar, zum erften Mahle 
gegeben twurde, und morinn er, nach feiner beftändigen 
Gewohnheit, die Hauptroffen felbft zu übernehmen, den 
Argan fpielte. Acht Tage darauf, am 17. Februar, 
wo das Stuͤck zum dritten oder vierten Mahle aufgez 
- führt werden ſollte, befand er ſich übter, als jemahle, 
Kurz vor Anfang des Schaufpiels fagte er in Barong 
Gegenwart zu feiner Stau: „So lange mein eben noch 
„ein Gemisch von Leiden und Freuden war, befand ich 
„mich immer noch wohl dabei, Aber nun, da die Lei⸗ 





*) Die Truppe batte 1. J. 1665, als fie in des Koͤnigs Dienfte 
trat, die Schaufpieltage (veral. oben S. 394.) verändert, und 
fpielte feitdem Sonntags, Dienstags und Freitags, 
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„den und Verdrießlichkeiten nie ablaffen, da ich in einen 
„Strudel von Mühfeligfeiten verfunfen bin, wo fi 
„fein Augenblick für Genuß und Erholung mehr findet, 
„fehe ich wohl „daß es fuͤr mich das Beſte waͤre, wenn 
„der Vorhang fiele. — Ach, ſetzte er nach einer ern⸗ 
„ſten Pauſe hinzu, was muß der Menſch nicht leiden, 
„ehe er ſterben kann! Doch, fuhr er fort, ich fuͤhle, 
„daf es mit mir zum Ende geht.“ Baron und die 
Moliere, der. es jegt zum erften Mahle lebhaft vor 
die Seele treten mochte, wie viel fie an den Klagen ihs 


res Mannes Schuld habe, zerflofen in Thränen. Beide ! 
lagen ihm inftändig an, das Schaufpiel für dießmahl | 
auszufegen. Er bedachte einige Augenbliffe, was er f 
thun wolle; als er aber die Zufchauer fchon ſchaaren⸗ 


weiſe nach dem Schauſpielhauſe hinſtroͤmen ſahe, war 


fein Entſchluß gefaßt. „Wie ſollte ih, ſprach er, ſo 


„viele Menſchen täufchen? Und wie koͤnnte ich es über 
„das Herz bringen, meinen armen Gehülfen ohne die 


„dringendfte Noth auch nur Einen Tag den Verdienft zu Ä 
„entziehen, deffen fie zu ihres Lebens Unterhalte bedürz | 


„fen?“ Inzwiſchen ſchickte er doch Hin, und ließ den 
Schauſpielern befehlen, die Anftalten zu beſchleunigen, 
und fich fo einzurichten, daß das Spiel pünftlih mit 
einbrechender Dämmerung angehen koͤnne. Um vier 
Uhr ging er felbft, nicht ohne große Mühe, aus dem 
Haufe, Die heftige Anftrengung während des Spiels, 
und befonders die gemwaltfame Zurücpreflung des Hus 


| 


ftens während der Zodtenfcenen im dritten Afte, hatten 
feinen Zuftand dermaßen -verfchlimmert, daß er bei dem 
dreimahligen Yusfprechen des Wortes Juro im legten 
Zwifchenfpiele Eonvulfionen befam und zugleich Blut 
auswarf. Unter erzwungenem Lachen ſuchte er ſeinen 
Zuſtand zu verbergen; allein die Zuſchauer bemerkten 
denſelben recht wohl, und alle ſahen daß er nichts we⸗ 
niger als das ſei, was er vorſtellte. So wie das Stuͤck 
mit Muͤhe zu Ende gebracht war, ergriff ihn ein gewal⸗ 
tiger Fieberfroſt, und feine Hände waren mit einer Tod⸗ 
‚tenfälte übergoffen, indeß dag Geficht gluͤhete. Bas 
‚von ließ fogleich eine Sänfte holen, ihn nach Haufe zu 
bringen ‚and ging aus Borforge Schritt vor Schritt 
Rebenper. Als er in feinem Zimmer angefommen war, 
brachte man ihm zu feiner Stärfung Bouillon. Dieß 
wies er -aber wegen des darinn befindlichen Gewürzes: 
zurück, ließ fich dagegen durch die Aufmwärterinn La Kos 
| ret ein Paar Biſſen Brot mit Parmefanfäfe bringen, 
nach deffen Genuß er fich. zu Bette begab., Zwei fremde 
Nonnen, die in Paris angefommen waren, um nach 
Gewohnheit während der Faften Almofen einzufammeln, 
und die er in fein Haus eingenommen hatte, famen auf 
die Nachricht von feiner Kranfheit herbei, und fegten- 
fih zu ihm an das Bett. Man riet) ihm, Arzenei zu 
nehmen; allein er fchlug fie aus, und behauptete, 
feiner alten Meinung treu, die werde ihn vollends 
um das wenige Leben bringen, das er. noch übrig 


nn 
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habe *). &e mwar nicht lange im Bette, als ein ſchreck, 
licher Huſten mit einem Blutſturze eintrat. Baron lief 
mit lautem Schrei aus dem Zimmer, die Gattinn des 
Kranken zu rufen, die in einer häuslichen Angelegenheit 
einen Augenblick hinuntergegangen war. Als Beide zu; 
ruͤckkamen, hatte er ſchon in den Armen der beiden Klos 
fterfchweftern den Geift aufgegeben. | 
Diefer unerwartere Todesfall machte auf den Hof, 
das Publifum. und die Freunde des Verftorbenen einen 
Icbhaften Eindrud. Chapelle, der fonft eben feiner 
ſtarken Rührungen fähig war, geriet dadurch in eine 2 
fo tiefe Betruͤbniß, daß er laut Flagte, er fei nun ohite | 
Zroft,und ohne Zuflucht, und daß man wirklich bes 
forgte, er werde feinen Freund nicht fange überleben. ; 
Molieres Tod veranlafte eine Menge von Sinn: 
gedichten, deren immer eines witziger als das andere 
war. An mancjfaltigen Pointen Fonnte es den Dich— | 
tern nicht fehlen. Die mehreften diefer Gedichte fprachen 
verdienter Magen zu Molieres Lobe; einige wenige | 
nur enthielten Tadel oder Spott, deren Verfaſſer, auß | 
der Zahl von Molieres Widerſachern, nicht zufrieden, 
ihn bei feinem Leben verleumder zu haben , ſich noch das 





) Man Fanız nicht unterlaffen, hierbei mit vielem Intereſſe an 
die letzten Güte des Geſpraͤchs zwifchen Arsan und Beral— 
des (Mal. imag. III, 3.) zu denfen, welchem Legtern man 
überhaupt als Molieres Drgan in Anfehung des Arzenei⸗ 
wejens zu betrachten bat, | 


niedrige Vergnägen machten, den todten Löten zu 
treten. Mit einem Epitaphium der Art dachte der Vers 
faſſer, ein AbbE, fi dem großen Eond& zu empfehs 
Ten, Fam aber damit an den Unrechten. „Ich wollte, 
„ſagte der Prinz, nachdem er gelefen, daß der Mann, 
„, dem Gie diefe Grabſchrift gemacht Haben, Ihnen die 
„Ihrige machen Fönnte,““ Unter die beften diefer auf 
Moliere verfertigten kleinen Gelegenheitsgedichte ge⸗ 
hoͤrt das von dem beruͤhmten Pater Bouhours, 
worin derſelbe den Pariſern die Undankbarkeit und den 
Kaltſinn derb vorwirft, womit ſie ſich nicht allein an 
„Molieren während feines Lebens verſuͤndigt, ſondern 
‚ihm auch nach feinem Tode noch die legte Wohlthat ers 
Jawert Hatten, wie auch Boilcau in feiner Epiftel 
"an Racine (Ep. VII, 19. 20.) hierauf anfpielt, 
Nach Firchlichen Geſetzen war nämlich den Schaus: 
fpieler,. ob ihm gleich bei Lebzeiten der Zutritt in die 
Kirche frei ftand, doch im Tode die Ruheftätte auf 
dem Kirchhofe verfagt. Bei Molieren wuͤnſchten 
ſeine Hinterlaſſenen in Anſehung ſeiner Verdienſte und 
ſeiner Rechtſchaffenheit eine Ausnahme von der ſtrengen 
Regel; allein der Pfarrer von Sanct Euſtach, 
in deſſen Sprengel der Verſtorbene gehoͤrt Hatte, wollte: 
eine ſolche Ausnahme nicht auf fein Gewiſſen nehmen y 
und verwies die Supplifanten an den Erzbiſchof 
von Paris, Harlay von Chanvalon. Dieſer 
gab abſchlaͤgliche Antwort, zumahl da der Verſtorbene 
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das Ungluͤck gehebt hatte, ohne geiſtlichen Zuſpruch aus 
der Welt zu gehen. Nun wandte ſich die Witwe ſelbſt 
an den König, dem Baron bereits den Todesfall ae: 
meldet hatte,.und bat fußfällig um Bermilligung ‚eines 
ehrlichen Begraͤbniſſes. Der König erflärte, er koͤnne 
ſich damit nicht befaſſen, indem die Sache einzig und 
allein vor dem Erzbiſchof gehoͤre, verwies alſo die Bit— 
tende an Jenen zuruͤck. Das war freilich ein ſchlechter 
Troſt; indeß ſandte der Koͤnig ſelbſt in der Stille mit 
ſeinem Fuͤrſpruche zu dem Praͤlaten, und nun gab dieſer 
die Erlaubniß, den Leichnam auf dem Kirchhofe der zu 


beizuſetzen, jedech unter der ausdruͤcklichen Bedingung, 
daf der Zug ohne Gefang und andere fonft gewöhnlich 


geichen Geremonien vor fih gehe. Durch die Neuheit 


dieſer Erfaubniß aufgeregt, verfammelte ſich am Be: 
gräbnißabende, Dienstags, den 21. Sebruar, 
der. Pöbel, der in Moliere nur-den Komödianten, 


nit den Dichter, den Weifen und den Menfchen ges | 
fannt hatte, febaarenmweife vor dem Haufe, und madte | 


einen gewaltigen Lärm. Man rieth der erfchroffenen 
Witwe, zu dem Mittel zu greifen, welches rohe Gemüz 
there am leichteften zu gewinnen vermag. ie that eg, 
und warf dem Volfe eine Summe von ı 500 Livres aus 
dem Fenſter zu, mit Threänen um Ruhe bittend, Auf 
Einmahl war Alles ftill, und der elende Haufe folgte 
nun der Leiche fo ehrerbietig, wie einem Heiligen, Zei 


Prieſter 


& * 
f 


dem Euftach » Kirchfpiele gehörigen Fofephs: Kapelle „ 
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Priefter gingen neben dem Sarge her, und gegen hun⸗ 
dert Fakkeln, meiftens von Molieres Freunden ges“ 
tragen, begleiteten.ihn. WIE der Zug duch die Straße 
Montmartre ging, in welder die Joſephs-Ka— 
pelle fag, fragte Jemand eine gemeine Frau, mer dag. 
fei, den man da begrabe, „Es ift Moliere,« ants 
mortete fie, „Oho, rief eine andere ihr zu, he häts 
„tet auch wohl Herr Moliere fagen Fönnen!« 

Er Hinterließ eine Tochter, das einzige aus fei- 
‚ ner Ehe entfproffene Kind, bei feinem Tode ein geiftvols 
les Mädchen von elf Fahren. Seine Witwe ehelichte 
wieder einen Schaufpieler, der mit feinem Samiliennas 
men Detriche, mit dem Theaternamen Guerin 

eß. Seine Truppe, die in der Solge Baron zum 
‚ Dberhaupte erhielt, und gleich nach feinem Tode unter 
. dem Namen Thöätre du Maräts mit der italiänifchen, 
' 1680 aber auch noch mit der vom Hötel de Bour- 
gogne vereiniget wurde, bezog ein Theater in der 
‚ Strafe Mazarin: denn das im Palais royal eihieft 
unmittelbar nah Molieres Ableben deſſen BER 
Lülly zum Behufe der Oper. 

Unter Dolieres literarifchem Nachlaffe befanden. 
fi einige mehr oder weniger vollendete Ruftfpiele, und 
viele Fragmente und Entwürfe, Auf deren Befig hätte 
außer der Witwe wohl Baron die nächften Anfprüche 
gehabt , und würde vielleicht aus Liebe genen feinen Er⸗ 
jieher und Freund davon Gebrauch für das Publifum 

Biogt. I. 4. Sf 
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gemacht haben. Die. Moliere aber, die demfelben 
nicht günftig war, auch aus den Papieren ihres Manz 
nes wenig machte, überließ fie bald nad defien Tode 
dem Schaufpieler La range, der fie zeitlebens forgs 


faͤltig aufbewahrte. Deſſen Witwe verfaufte nachher die 


ganze Bibliothek ihres Mannes, und darinn auh Mo; 
fieres Arbeiten, von denen man meiter nicht weiß, 
wohin fie gefommen fein mögen. Go fehr ift der Ver⸗ 
luſt vielleicht nicht zu bedauern. Wir haben die vollen⸗ 
deten Stuͤkke aus feiner gluͤcklichſten Lebens⸗-Periode, 
und daran genug, um einen Mann in feinem Fache zu bes 
wundern, dem unter den Zeitgenofien nur allein der bes 
ruͤhmte Philipp Quinault, weni cr nicht fo bald 
zu einem andern Sache übergegangen wäre, den Rang 
hätte Fönnen ftreitig machen, den aber unter den Nach⸗ 
kommen kein Einziger erreicht, viel weniger uͤbertroffen 
hat, und von dem ſelbſt Boileau bei aller ſeiner kri— 
tiſchen Strenge einſt gegen den Koͤnig urtheilte, er ſei 
das größte Genie, welches fein Zeitalter 
hervorgebracht habe, 
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| X 
Baiazeth der Zweyte und Selim der Erfie; 
ein biographifches Fragment. 


Bajazeth regierte vom Jahre 1480 bis 1512. 
Gelim von 1512 bis 1520, 


See, der einige Borfenntniffe in der Gefchichte hat, 
ift mit Bajazeth dem Zweyten nicht ganz unbe: 
kannt. Er Fennt ihn als einen der größten und Fühns 
fien Helden feiner Zeit, als einen der empfindlichiten 
Geißeln der Chriften. Er erinnert fi, daß er den 
unterjochten Drient verließ, um die Waffen in den Des 
Rident zu tragen, und die untergehende wie die aufges 
hende Sonne im Menſchenblut ſich ſpiegeln zu ſehen: die 
venetianiſchen Beſitzungen in Griechenland, und durch 
ſie beträchtliche Vortheile erlangte; zuletzt aber doch 
(1501) bewogen wurde, Frieden zu machen. 

Nach dem Abſchluſſe dieſes Friedens trat ein Zeit⸗ 
punkt der Ruhe ein, den die Osmanen in der Yusdeh: 
nung, und Dauer lange nicht gehabt hatten. Bajazeth 
hatte mit allen feinen Nachbaren igt Friede, Selbſt ers 
müdet, mar er auch geneigt, feinen Kriegern Ruhe und 
Erholung zu gönnen, und gab ihnen die Erlaubnif, 
die Mühfeligfeiten des Kriegs mit den Ergögungen des 
gefellfchaftlichen Lebens in ihren heimiſchen Wohnorten 
zu vertauſchen. 


fa 
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Zehn Jahre hatte dieſe Ruhe gedauert ‚ als fie den 
an Krieg und Umhertreiben gewohnten Osmanen; fhon 
zu fange ward, Dieß denugte ein Mann, der für einen 
Zauberer galt, und dem es leicht gelang ‚ durch ſeine 
vorgeblichen Wundergaben, ſich einen —— zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Unerwartet trat er an die Spitze eines betraͤchtli⸗ 
chen Heerhaufens aus ſeiner bisherigen Verborgenheit 
hervor; und noͤthigte den Sultan, ein Heer, unter Ali 
Paſcha, ihm entgegen zu ſenden. 

Dieſem wich Schejtan Kuli, (der Knecht des 
Satans, ſo nannte man bezeichnend den Aufruͤhrer) doch 
erſt nach einer gewagten und verlohrenen Schlacht. Sein 
Anhang wurde nun ſchnell zerſtreut, und er genoͤthigt⸗ 
zu Iſmael Schach, dem Koͤnig der Perſer zu fliehen; 
den man, feiner Weisheit wegen, auch Sofi nannte, 
und der der fucchtbarfte und beharrlichſte Feind des Os⸗ 
manifchen Regentenftamms war. 

Indeſſen hatte Herannahendes Alter und Kränffichs 
feit, die man einem unmaßigen Genuſſe finnlicher Bers 
gnügungen jeder Art, wozu ihm die Unthätigfein vers 
leitete, zufchreist, bei Bajazeth Mifmuth und dies 
fer den Entfchluß hervorgebracht, feine Regierung nies 

Derzufegen. j 

Er beftimmte feinen äfteften Eohn Ahmed zu 
feinem Nachfolger, und berief ihn aus feiner Etadthals 
terſchaft zu ſich, um ihm den Thron zu uͤbergeben. 


Allein ehe noc die nöthigen Vorbereitungen dazu 
getroffen waren, verbreitete ſich dag Gericht davon, und 
gelangte auch zu dem zweyten Sohne Bajazeths, 
Selim; der als Stadthalter zu Trapeffand lebte. 

Diefer, ein Fühner, unternehmender Kopf und Lieb⸗ 
fing der Janitſcharen und der meiften Großen, faßt den 
Entſchluß, feinem Bruder zuvorzufommen, und fich der 
Regierung zu bemädtigen, Er verfammler fchnell ein 
Heer, geht über das fehmarze Meer, und.richtet feinen 
Zug nad Adrianopel, dem damahligen Aufenthaltsorte 
feines Baters, ⸗ | 

Seine eigentlihe Abſicht verbirgt: er hinter dem 
feheinbaren frommen Bormwande, feinem Vater perföns 
kich feine Ehrerbictung zu bezeigen, und dadurch eine 
den Dsmanen heilige, in dem Gefeg ausdruͤcklich für 
. ale, die von ihren Eltern eine Zcitkang entfernt gelebt 
| haben, gebotene Kindespflicht auszuäben. Zugleich 
gab er vor, daß er die Abſicht habe, von feinem Vater 
fich eine andere Provinz zu erbitten, die ihn von feinem 
Bruder,. mit. dem er in ÖStreitigfeiten verwickelt ſey, 
‚ entferne, und ihm mehr Gelegenheit, ſich ald Krieger aus⸗ 
zuzeichnen, verſchaffe. | 

Einige Tagereifen von Adrianopel fandte er einen 
Eilboten an feinen Vater voraus, mit dem gleigneriichen 
Sruße: Selim fomme, von dem heißen Wunſche ges 
trieben, nad) fo langer Abweſenheit einmahl wieder das 
Angeficht feines Vaters zu fehen, und ihm in kindlicher 
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Ehrfurcht die Hände zu kuͤſſen. — Noch habe er ein 
Anliegen auf dem Herzen, wegen deffen er fi mit 
freundlicher Willfahruug ſchmeichle. 

Bajazeth war zu alt geworden in Liſt und Trug, 
als daß er ſich durch dieſe Larve auch nur auf einen 
Augenblick haͤtte taͤuſchen laſſen ſollen. Er kannte die 
Natur der Triebe, die den Selim zu ihm fuͤhrte, ſelbſt 
zu gut, um fie nicht ſogleich zu cahnden. In feinem Herz 
zen redete nichts ald Beforgnig und Argwohn, und fo 
fand er nicht für gut, die Bitte feines Sohns zu ges 
währen, 

Er erwiederte die freundlichen Worte der Both: 
ſchaft Selims mit freundlihen Worten; überjandte | 
ihm prächtige Kleider, ſchoͤne Pferde und Sklaven zum 
Geſchenk, und verſprach, ſeinen Wunſch, in Abſicht ei⸗ 
ner andern Provinz, zu erfüllen. Seinen Beſuch aber 
müffe er für. diesmal verbitten ; teil Zeit und Umftände 
ed nicht geftatteten, 

Selim empfing die väterlihe Antwort mit Aeuße⸗ 
rungen der Freude und Befümmerniß. Die Gefchenfe 
gab er als die Urfache ‚der erſten, ‚die abſchlaͤgliche Ant 
wort Hingegen alg die der legtern an. Er betheuerte, 
daß es ihm unmöglich fey, das Gluͤck das Antlitz feines 
alten Vaters zu fehn, worauf er ſich fo fehr gefreuet 
babe, fo leicht aufzugeben. Es ſey überdem durchaus 
nothwendig, Über die Zwiftigkeiten mit feinem Bruder 
ſich ausführlich und perfönlich mit ihm zu unterreden, 
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und ſeine Entſcheidung zu vernehmen. Dies ſey das 
einzige Mittel, einen ſchrecklichen und verderblichen 
Streit, der ganz ee vermüften dürfte, zu vers 
hüten. Ä 
Diefe Gruͤnde legte er feinem Heere vor, en fors 
derte es auf, ihn nad Adrianopel, auch wider den 
Billen feines Vaters, der ihm diefen einzigen Re 
fam gewiß verzeihen werde, zu folgen. 
Fun Hatte Selim fhon länaft, wegen feineg 
ı Muthe und ferner Feiegerifche Talente, bey dem Heere 
fehr in Achtung geftanden. Auch hatte er nicht verfäumt, 
diefelbe ben jeder Gelegenheit, durch Herablaflung und 
Sreygebigfeit zu verftärfen. So war es ihm gelungen, 
fie. in eine £räftige und Liebe zu vers 
wandeln. 

In dieſer Ruͤckſicht durfte es keiner ſeiner Bruͤder 
wagen, ſich in einen Wettſtreit mit ihm einzulaſſen. 

Achmed, der ältere, war ein wolluͤſtiger Weich⸗ 
ling, der den Krieg fürchtete, und den Kriegerftand ver: 
nachlaͤßigte; Corchut, der jüngere, ein. geiftlicher 
Schwaͤrmer. Er lebte an den Ufern des Rhodifer Sees 
fo in geiftliche Spefulationen vertieft, daß die ganze Welt 
und alles was auf derſelben vorging, bis jetzt von ihm 
unbemerkt geblieben war. 

Die Achtung und Gunſt, welche dieſen beyden 
abging, hatte ſich in Selim vereinigt. Er konnte 
daher jetzt, ſelbſt in dieſer mißlichen Unternehmung, 


u 


mit Gluͤck manden Schritt tagen, der einen andern 
unvermeidlich ind Verderben geftürzt Haben würde, | 

Dies‘ Verhaͤltniß mochte Bajazeth nicht ganz 
unbekannt feyn. Er hielt es daher für das Kathfamfte, 
die Annäherung feines Sohnes in Adrianopel nicht zu 
erwarten, ſondern zog fi mit feinen Hofleuten und eis 
nem beträßtlihen Truppen : Chor in möglicher Eile 
nach Conftantinopel zuruͤck. 

Kaum hatte er Adrianopel verlaſſen, als Selim 
anlangte, und ungehindert ſeinen Einzug hielt. Er 
nahm ſich kaum fo viel Zeit, ſich und fein Heer zu erz | 
‚ quiden, und fegte fodann in möglichft Re Maͤrſchen 
ſeinem Vater nach. 

Vielleicht hatte er auch die Abſicht, ihm ſelbſt noch 
in Conſtantinopel zuvorzukommen, und ihn in dem Bes 
fig feines Thrones zu empfangen, 

Dies letztere glücte ihm zwar nicht. Aber er er: 
eilte feinen vor ihm fliehenden Vater, noch ehe er die 
Hälfte des Weges zurüch gelegt hatte, Ohne weitere . 
Ruͤckſicht und Vorfiellung erlaubte er nun feinem Vor: 
trab, die Arviergarde feines Vaters mit Fleinen feindlis 
‚ Sen Angriffen zu beunruhigen;; wodurch er denn freilich 
ſeine Abſicht deutlich genug zu erkennen gab, 

Das Corps der Truppen, das Bajazeth folgte, 
und auf deffen Treue er fich verlaflen Fonnte, war bey 
weitem geringer, als das feines Schnes. Er fah die 
Entſchloſſenheit Selims, und den unruhigen milden 
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Sinn ſeiner Krieger. Er fuͤhlte, daß Gluͤck, Jahre 
und Kraͤfte ihn nicht mehr ſo treu unterſtuͤtzten, als in 
den ehemahligen Verlegenheiten ſeines kriegeriſchen und 
thatenvollen Lebens. Gleichwohl verlohr er den Muth 
auch jetzt nicht, da es aufs aͤußerſte gekommen zu ſeyn 
ſchien. 

Er ließ ſeine Armee Stand halten, und redete die 
Janitſcharen mit Nachdruck und Ruͤhrung an. Er bat 
fie, das greife Haupt ihres alten und rechtmäßigen 
‚ Heren, das fo oft an ihrer Spike zum Panier ihrer 
Siege gedient Habe, — jet bey den Anfällen eines vers 
wahrloſeten Buben — nicht zu verlaſſen, vielmehr ihn 
treulich zu unterſtuͤtzen, damit der ausgeartete Sohn 
ſeiner verdienten Zuͤchtigung nicht entgehe. 

Wiewohl diefe Vorſtellungen nicht ohne Wirfun- 
gen blieben; ſo vermochten ſie doch nicht, insbeſondere 
bey den Haͤuptern der Kriegesvoͤlker, alle Beſorgniß eines 
ungewiſſen Ausganges zu heben. Ueberdem zog ſie 
auch die allgemeine Neigung zu Selim. Sie hofften 
daher, wenigſtens noch eine gütlihe Ausgleihung bes 
wirfen zu fönnen, wenn e8 möglich wäre, ein Treffen 
zu verhüten. 5 

Daher machten fie dem Sultan aufs neue aufmerfs 
fam auf die Ungleichheit ihrer Anzahl, und riethen, lies 
ber fliehend die feindlichen Anfälle Selims aufzuhal; 
ten, als fich zu einer förmlichen Schlacht gegen w ins 
Feld zu ftellen, 
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Allein Bajazeth verwarf dieſen Kath, als feiner 
unwuͤrdig. „Er ift ftärfer an Truppen,“ fagte er, 
„ich aber durch die Gerechtigkeit meiner Sache. Das 
„Recht ficht an meiner Seite. Es wird mit gewaltigen 
„Armen uͤber ihn herfollen und ihn zu Boden werfen. 
„Seyd auch ihr treulos, wie er, fo verlaßt mich, und 
sicht zu ihm über. Theilt mir ihm die Schande, mit 
„welcher das Schickſal die Treuloſigkeit unerbittlich 
„ſtraft. — Wer aber treu ift und redlich, der trete 
„an meine Seite und folge mir aufs Schlachtfeld. *“ 

Diefe Rede machte einen eben fo allgemeinen als 
ftarfen Eindruck. Alle Außerten Entfchloffenheit, alles 
für den Vater zu wagen, miewohl ein geheimer Zug in 
ihnen für den Sohn ſprach. 

Der Greis ftellte fid mit dee Munterfeit und Ge: 
mandtheit eines jugendlichen und fraftvollen Mannes an 
die Epige feiner Schaaren ; Indem die Schmerzen eine? 
reiffenden Gicht in feinen Gliedern würhete. 

Unmeit von Tfehorlü, bey dem Dorfe Ogoiß bes 
gann nun (1511) die Schlacht von beiden Seiten mit 
der größeften Lebhaftigfeit. - Ströme von Blut fleffen 
und Echaaren von Menfchen ftärzten zu Boden. Det 
unnatürlihfte Kampf, zwifchen Vater und Sohn, fonnte 
ſich auch nicht in feinen ſchrecklichen Wirfungen verleug> 
nen. . Zange blieb der Sieg zweifelhaft,. „alfo, daß die 
„hoͤlliſchen Frohngeiſter,“ fagt ein alter Schriftftcller, 
„damahls guten Markt hatten, und auf diefer. blutigen 
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„Riechweih * viel Seelen loͤſten. Gleichwohl fchämte 
„ſich das Gluͤck endlich der böfen Sache des Sohng, 
„und fpielte leglich dem Bater die Victori zu.“ — 
Selims Heer wurde gaͤnzlich geſchlagen. Selim 
ſelbſt verwundet, rettete ſich durch die Flucht. 
Bajazeth verbot auf das ſtrengſte, ihm nachzu⸗ 
ſetzen, weil er die Hoffnung hegte, wie er ſagte: ſein 
Sohn werde ſein freches Gemuͤth ablegen, wieder auf 
den Weg der Vernunft zuruͤckkehren, und durch ſeine 
vaͤterliche Zuͤchtigung überzeugt werden, daß Gott den 
Aufruhr der Kinder gegen ihre Eltern keineswegs billige. 
Wollte er ſich aber auch igt nicht beffern, fo müffe ntan 
ihn der göttlichen Rache überlaffen, die niemahls die 
Frevel der Kinder gegen ihre Eltern ungeftraft laſſe. 
So entfam Selim, freylich dennoch nicht ohne 
| mannichfaltige Gefahr. Er langte gluͤcklich zu Warna, 
einer Stadt am ſchwarzen Meere, an; wo er ſich fogleich 
einfchiffte, um ſich nach Kjafe in den Schuß des Tartar⸗ 
chang zu begeben. = 
Bajazeth hoffte immer, ohne weiteres Hinderniß, 
feinem erften Vorfage gemäß, die Regierung feinem äls 
teften Sohme übergeben zu koͤnnen. Er fandte daher 
eine Bothſchaft an ihn, des Inhalts: fein Feind und 
Nebenbuhler fey überwunden, und aus den Grenzen des 
Reichs vertrieben, er möge alfo zu feinem Bater cis 
fen, um mit feinem Segen auch feine Krone zu em⸗ 
pfangen, 
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Allein Achmed trug itzt nicht minder als vorher 
Bedenken, der Aufforderung ſeines Vaters zu folgen. 
Er ließ ihm zuruͤckſagen: er würde ſich vergebens bes 
müdn, ihm diefe Wohithat zu gewähren. Es fiy ihm - 
nicht unbefannt, wie fehr nicht nur die Tanitfcharen, 
fondern auch alle Großen des’ Keich feinem Bruder 
Scelim zugethan wären, und daf fie diefen immer auf 
dem Throne zu ſehn wuͤnſchten. Diefe alfo, nicht fet: 
nen Bruder, fürchte er, und dies beſtimme ihn, die 
Aufforderung feines Vaters für jetzt abzulehnen. 

Diefe Antwort Ahmeds leuchtete Bajazeth 
ein, und beftimmte ihn zwar nicht, feinen Entſchluß auf: 
zugeben, aber doch die Ausfuͤhrung deſſelben bis zu einem 
günftigern Zeitpunfte aufzuſchieben, und fie lieber all 
mählig näher vorzubereiten, Er erfläcte daher öffentlich, 
daf er der Idee, die Regierung niederzufegen, nun ganz 
entfagt habe; fuchte aber unter der Hand die Großen 
für. ſene Adfichten zu gewinnen, und gab au einigen 
Vertrauten den Auftrag, daß fie ſich bemühen follten, 
Achmed auf andere Gedanken zu bringen. 

Allein diefe gedoppelte Maasregel verfehlte gänzlich 
ihres Zweckes. Nach dem altherfommlihen Glauben, 
daf das Wort eines Sultans unmiedercuflich fen, woll⸗ 
ten die Janitſcharen um fo weniger von einer Sinnesän- 
derung Bajazeths etwas hören, da fie feiner frieds 
lichen und alternden Regierung Überdrüäflig waren, und 
lebhafter als je den Wunſch hegten, Selim an feiner 


Stelle auf dem Thron zu fehn, von deffen jugendlichen 
und Priegerifchen Geifte fie erwarten Förnten, aufs Neue 
zu Raub und Sieg geführt zu werden, 

Die Großen, denen fich der Sultan vertraut hatte, 
dachten eben ſo, und benußten Die Meinung der Janit⸗ 
fhaaren, um eine foͤrmliche Meuterey anzufpinnen, und 
eine Revolution, zu Gunſten Selims, vorzubereiten. 

Anftatt fib mit Achmed, nach dem Willen des 
Sultans, in Unterhandlung einzulaſſen, fandten fie eine 
Bothſchaft an Selim; mit einem Schreiben, morin 
fie erflärten, daß fie einmäthig entfchloffen wären, ihn 
als Kaifer bey fich zu empfangen, und ihn aufforderten, 
ſich in Konftantinopel einzufinden. 

Selim, noch durch feinen erfien, fehlgeichlages 
nen Verſuch erſchuͤttert und fuͤr ſich von allen Huͤlfs— 
mitteln entbloͤſt, trug Bedenken, auf dieſe allgemeinen 
Auffoderungen hin, noch einmal ein ſo gefahrvolles und 
mißliches Unternehmen zu wagen. Er erklaͤrte daher: | 
er fey zwar bereit, fein Blut für einen jeden von ihnen, 
auch den geringften Soldaten, zu vergießen ; aber er 
fey auch entfchloffen, nichts gegen den Willen feines 
Vaters zu unternehmen, da er aus dem Erfolge feines 
erften Verſuchs gefehn habe, daß die Hand Gottes * 
entgegen ſey. 
| Die Großen und beſonders die Janitſcharen ließen 
ſich dadurch, wie Selim auch wohl erwartet haben 
mochte, noch nicht gleich zur Ruhe verweiſen. Sie 


456 — — 


ſandten einen angeſehenen Kriegsanfuͤhrer zu Selim, 
und ließen ihm die Verſicherung uͤberbringen, daß ſie 
alle bereit waͤren, ſich eidlich verbindlich zu machen, 
nicht eher ihr Haupt ſanft niederzulegen, als bis ſie ihn, 
auch wider den Willen ſeines Vaters, auf dem Throne 
geſehn haben wuͤrden. 

Ungeachtet vielleicht dies gerade war, was Selim 
wollte, fo ließ er ſich doch — dem Anfcheine nah — 
sur fehwer bereden, dem allgemeinen Wunfche der Ja⸗ 
nitfharen und Großen nachjugeben. Endlich entfchloß 
er fich,. und machte fih, unter demfelben Vorwande, 
als das erfie Mal, jedoch nur mit einem geringen Ger 
leite, auf den Weg nad Konftantinopel, - 

Sobald die Janitſcharen von feiner Ankunft Nabe. 
richt erhielten, verfammleten fie ſich truppenweiſe in den 
Straßen, und zogen fo unter freudigen Getümmel nad 
dem Thore Topfazu, um ihn dort zu empfangen, 

Mit den lebhafteften Ausdrücen der Freude ums 
ringten jie ihn bey feiner Anfunft, machten ihm die 
Fräftigften Berjicherungen ihrer: Anhänglichfeit und 
Treue, und führten ihn in ihrer Mitte durch die Stadt 
nad einer großen Wiefe, auf welcher fie Zelte für ihn 
und fein Gefolge aufgefchlagen hatten. | 

Bajazeth erfuhr, was vorging, und ſchwebte 
in der ängftlichften Erwartung. Böllig aufer Stand, 
Gewaltsmaaßregeln gegen ſeinen aufruͤhreriſchen Sohn 
zu unternehmen, bezaͤhmte er feinen Zorn und fein Miß⸗ 
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trauen, und ftellte fi , ald ob er dem Vorgeben Se: 
lims Glauben beymeſſe. | 

Indeſſen vergingen fieben Tage, ohne daß ſich 
Selim bey ihm fehen ließ, oder fonft etwas unternahm, 
Dieß flößte dem Greis mieder einigen Muth ein, Er 
wagte es, am achten Tage feinen Groß s Weflie ju 
Selim zu fenden, mit der Anfrage: „wenn mein 
„Sohn Verlangen trägt, mich zu befuchen, und meinen 
„Segen zu empfangen, warum verzieht er fo fange zu 
„mir zu kommen? Verbirgt er aber hinter dieſem Bor: 
wande abermals eine frevelhafte Abſicht, warum laͤßt 
„er. die Zeit vergebens verftreichen ? ““ \ 

Selim empfing diefe Botfchaft feines Vaters, und 
fand für gut, diefe verfängliche Frage mit einer nicht 
minder verfänglichen Gegenfrage zu erwiedern. 

„Bringe meinem Vater,“ fagte er zu dem Weſſir, 
„diefe Antwort. Ich bin weit entfernt, den Befehlen 
„ineines Vaters zumider handeln zu wollen; vielmehr 
„bereit hinzugeben, wohin er mich fenden will. Nur 
„wuͤnſche ich, daß es ihm gefallen möge, mir einige 
„Zweifel zu löfen, welche mir, im Betreff der igigen 
„Staatsverwaltung , aufgeftiegen find. Ismael Gas 
„fi (der Perfer König), ein nichtsbedeutender Menſch, 
„iſt in Dften aufgeftanden, hat ungehindert die ſchreck⸗ 
„lichſte Verwüftung über das osmaniſche Reich ver⸗ 
„breitet, und feine ſiegreichen Waffen bis nad Caͤſa⸗ 
„ren getragen; — und mein Vater hat einen muͤßi⸗ 
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„gen Zuſchauer feinee Eroberungen und Verwuͤſtungen, 
gemacht. Auf der andern Seite hat ein Tſchercaſſier, 
„on geringer Herfunft und ſchlechtem Rufe, der fich 
„unter das Schwerdt der Osmanen hatte ſchmiegen 
„müffen, ſich nit allein von Aegypten, fondern auch 
„von vielen andern Ländern Syriens, die vormals un⸗ 
„ter unferer Herrſchaft fanden, Meifter gemacht, und 
„beſitzt dieſelben, als wenn fie fein rechtmaͤßiges Erbe 
„wären, bis auf den heutigen Tag. In folhe Verachs 
„rung ift Die Majeftät des Reichs verfallen, die von uns 
„een Vorfahren fo Hoch verehrt' wurde, Und die Kries 
„ger, die vormals unter Bajazethe Anführung und 
„ſchon duch feinen Namen für unuͤberwindlich / gehalten 

| „wurden, merden jest ald Weichlinge und weibiſche 
„Menſchen von eben denen verſpottet und herausgefor⸗ 
„dert, die es ſonſt nie wagten, ihnen Stand zu halten. 
„Wohin iſt der Ruhm des osmaniſchen Zepters? wo 
„die Kriegszucht, wo der Eifer, das Geſetz auszubrei⸗ 
„ten? mo die Regierungskunſt? Wo iſt von Ermeites 
„rung des Reichs die Rede? — Wahrlich, ſo war es 
„nicht zu den Zeiten unſerer ruhmwuͤrdigen Vorfahren! 
„Und mein Vater urtheile felbit, ob die, welche durch ihre 
„Julaſſung oder die Vernachlaͤßigung ihrer Pflichten, die 
„fen Borfall veranlaßt haben, nicht für hoͤchſt firafbar zu 
galten find? Und ob nicht dem osmanifchen Reiche der 
„voͤllige Untergang bevorftehe, dafern nicht ſchleunige 
„Maasregeln diefem Verderben entgegen gefegt werden.“ 
| Als 
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Als der Weſſir dieſe Antwort dem Sultan zurůck⸗ 
brachte, ſagte dieſer kummervoll aber entſchloſſen: „Ich 
„ſehe nun wohl, welches die Abſicht meines Soͤhns iſtz 
„und dag es ihm nach dem Rathſchluſſe des Himmels 
„gelingen werde, darüber hat mi ein Traum in der 
„vorigen Nacht belehrt. Denn ich fah, daß meine Krone 
„von: den Kriegeon, ihm auf das Haupt geſetzt wurde 
„Frevel würde es feyn, etwas zu unternehmen oder zu 
„wollen, was dem Willen Gottes zuwider wäre, Da: 
„her lege ih, in demäthiger Ergebung, in den. Rath⸗ 
„ſchluß der Vorſehung, hiemit die Zeichen meiner Wuͤrde | 
„ab, und will und befehle, daß Selim in Zufunff 
„von Jedermann als Kaifer des osmanifhen Reichs ans 
yerfannt werde,“ | 

Diefen Entfhluß Tief er ſogleich (einen Sohne 
kund thun, und ihn um Erlaubniß bitten, den Reſt 
ſeines Lebens zu Dymotika in der Abseſchiedenheit zubrin⸗ 
gen zu duͤrfen. 

Selim erfuchte ihn dagegen, den neuen Pallaſt 
zu ſeiner Wohnung zu behalten, und ihm nur den alten, 
für ſich und feine Staatsbedienten, einzuraͤumen. Bas 
jazeth aber beharrete bey ſeinem Geſuche; mit der 
Aeußerung: zwey Schwerdter koͤnne eine Scheide nicht 
umfaſſen. 

Selim geſtand ib endlich, dem Seine nach 
ſehr ungern, ſein Geſuch zu. Der Sultan ließ tin die” 
ſchoͤnſten Roftbarkeiten aus der Schagfanimer nehmen 
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und einpacken, und verließ dann, nur, von Wenigen bes 
‚gleitet, feinen Pallaſt und Konftantinopel (1512), um . 
ſich an den ſelbſt ‚gewählten Drt feiner TREE zu 
begeben. 

An der Straße, die * — — zwey | 
Stunden von ber Hauptftadt „bey der Stadt Kjutſchuͤkj 
Tſchekimedſche erwatte ihn Selim, mit einem ie 
chen Gefolge von Großen und Kriegern, - | 


? Mit heuchleriſcher Demuth ging er feinem Vater 
entgegen, und bat um feinen Segen. Dahn unterredete 
er fich eine Zeitlang mit ihn, über die Mittel zur Befe⸗ 
fitzung des Staats, und gab vor, von hm — | 
darüber erhalten zu wollen, 


Hierauf nahm er von ihm mit. fcheinbar Findlicher 
Kührung Abſchied, und begab ſich nach Ronftantinopel, 
um von dem Serail und der Krone Befig zu nehmen; 
was auch unter den gewöhnlichen Feyerlichkeiten und 
dem fröhlichen Zujauchzen des Volks und der Krieger 
gleich bey ſeiner Ankunft geſchah. 


Von Kummer gedruͤckt, von koͤrperlichen Schmer⸗ 
zen gemartert, ſetzte nun Bajazeth ſeine Reiſe lang⸗ 
ſam und in ſehr kurzen Tagereiſen fort. Dieſe zoͤgernde 
Art zu reiſen erregte bey Selim den Verdacht, daß 
fein Vater die Abſicht Habe, einen Volksaufſtand zu bes 
wirken. Auch gelüftete ihn nach den Schägen, die 
Bajazerh mit fih führte, 
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Er faßte daher den Entſchluß, ihn aus dem Wege 
zu räumen, Ein jüdifher Arzt, der. den alten Sultan 
begleitete, war dag feile Werkzeug dazu. . Diefer gab 
ihm Gift, anftatt-Argeney; und fo endete Bajazeth: 
auf der Reife, unter den martervolleſten Schmerzen, ei 
Leben, — 

Die Tuͤrken erwähnen, als eines Beweiſes der aus⸗ | 
gezeichneten Froͤmmigkeit Bajazeths, nachfolgender 
Verfuͤgung, die er zone vor feinem Tode getrofs 
fen haben fol, 

Sein ganzes Leben hindurch habe er, erzaͤhlten ſie, 
den Staub, der ſich in ſeinen Feldzuͤgen an ſeine Kleider 
gehangen, ſorgfaͤltig aufheben laſſen. Unmittelbar vor 
feinem Ende habe er nun die Umſtehenden, mit den feyer— 
lichſten Verwuͤnſchungsformein, beſchworen: daß fie einen 
Ziegelſtein daraus backen laſſen, und denſelben unter ſei⸗ 
nen rechten Arm, anſtatt eines Kuͤſſens, legen ſollten. 
Er deutete dabey auf den Spruch des Korans: „Weſſen 
Fuͤße, in den Piaden des Herrn, mit Staube find bes 
ſtreut worden, den mwird Gott vor dem Feuer 
bewahren. — 

Sobald Selim die Nachricht von dem Tode ſeines 
' Baters erhielt, befahl er, feinen Leichnam nach Kon: 
ſtantinopel zu führen, 

Ueber dıe Beranlaffung feines Todes bezeigte er 
ſich hoͤchſt aufgebtacht, und ließ den feilen Diener ſeines 
eigenen Verbrechens, für ſeinen Dienſteifer, mit dem Tode 
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buͤßen, und das ihm abgeſchlagene Haupt, bey der Leiche 
des Ermordeten, zur Schau ausſtellen. 

Als die Leiche ſich Konſtantinopel naͤherte, ging er 
ihr, im Trauergewande, zu Fuß bis vor die Stadt entgegen; 
folgte ihr unter großem Gedränge in die Stadt ‚und ließ 
fie in demjenigen Dſchami, den fih Bajazeth Er 
Hatte einrichten laſſen, beyſetzen. 


Beftändig brannten/in diefem Maufoleum, auf 
feinen Befehl, einige Lichter, die nit unbeabfichteter 
‚Wahrheit den Schein der Liebe verfinnlichten, der nie 
das Herz des vatermörderifchen Sohns zu erwärmen vers 
mocht hatte. 


Mit Schreden und Entfegen vernahmen nun die. 
Brüder Selims, befonders Achmed, was in der 
Hauptftadt vorgegangen war. Die Gewißheit, die 
diefen ergriff, daß er ohnftreitig das nächfte Opfer der 
blutdürftigen Wildheit feines Bruders feyn würde, bez 
ftimmte ihn zu dem Entſchluſſe der Verzweiflung, einen 
Verſuch zu wagen, durch den Untergang des — 
ſich ſelbſt zu retten. 


Er war entſchloſſen, feinem Bruder Krone und 
Leben zu rauben, oder in diefem Unternehmen, durch 
den Tod auf dem Schlachtfelde, ſich wenigftens gegen 
Meuchelmord und das — von ihm für noch größer ges 
achtete Uebel — einer ſteten Zucht vor demfelben, zu 
fichern, 
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Eifigft ſammlete er daher, durch ein Aufgebot, eine 
beträchtliche Schaar Afiatifher Truppen. Auch rechnete 
er darauf, daß unter den Großen mande, die nur bie: 
her aus Sucht der Mehrzahl gefolgt, im Herzen aber 
Selim abgeneigt wären, zu ihm übergehen würden. 
Er traf nun eiligft Anſtalten , nach Europa uͤberzugehen, 
um Selim unvorbereitet in feinen Staaten zu übers 
fallen, 

Allein fhon waren, durch Selims Kundſchafter, 
Diefem die Abfichten und Beranftaltungen feines Bruders 
verrathen, und hatten für ihn ‚nur einen Reiz mehr ers 
halten, feinen laͤngſt gehegten Vorſatz zur Ausführung 
zu bringen. Er ſammlete ſchnell ſeine Krieger, deren 
Gunſt er ſich, durch kluge Anwendung der Schaͤtze ſeines 
Vaters, noch mehr zu eigen gemacht hatte, und ſetzte 
uͤber den conſtantinopolitaniſchen Kanal, um ſeinen Bru⸗ 
der in Aſien zu uͤberraſchen. 

Der Erfolg entſprach ſeiner Abſicht. Achmed, 
noch nicht hinlaͤnglich geruͤſtet, vermochte ihm nicht 
Gtand zu halten. Selim vertrieb ihn aus Kapado— | 
zien, und drang nun in feine Provinz, Amafia, felbft 
ein, u 

Wo e herzog, bezeichnete er feine Schritte mit 
Blut und Verheerung. Die Städte, die nur mit Ges 
walt von der Anhänglichfeit an feinen Bruder abges 
bracht merden konnten, empfanden feine Härte und 
Grauſamkeit, durch die ſchrecklichſten Mißhandlungen. 
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Vor andern mußte dies Schickſal Angoine erfahs 
ren, der er überdem noch ein fchauderhaftes Schaufpiel 
bereitete. | 

Die Kinder feines älteften, längft. verftorbenen 
Bruders, Alemſchah, lebten hier vergeffen und ein- 
fam, und Hatten nie auf irgend eine, auch die entferntefte 
Weiſe nicht, an den Zerrättungen und Unruhen Antheil ges 
habt; noch je die geringften Anfprüche zu machen, fich 
in den Sinn kommen laflen. Gleihmohl entgingen fie 
dem argwöhnifchen Auge Selims nicht. Eine ſchau⸗ 
dervolle Ermordung raubte diefen Ungluͤcklichen allen 
zugleih, mas fie unter Angft und Sorgen mühfam 
für dieſe Beftimmung erhalten zu haben ſchienen. 

Ein gleiches Schickſal ftand den Söhnen Achmeds 
bevor, die ſich ebenfalls in dieſer Gegend verborgen 
hielten. Schon waren ſie ausgeſpaͤhet. Schon waren 
die Anſtalten zu ihrer Ermordung getroffen, als ſie, 
durch eben den Muſtapha Baſſa, der Selim vor 
andern zum Throne befoͤrdert hatte, einen Wink von 
dem ihnen bevorſtehenden Schickſale erhielten. Sie 
entkamen, und verbargen ſich ins Gebuͤrge. Um dem 
Tode zu entrinnen, ſtuͤrzten ſie ſich dem Elende und 
Hunger in die Arme. | 

‘Der Unmuth Selims fiel nun auf den, welcher 
feine mörderifhe Abficht verrathen, und diefe jammers 
volle Rettung veranlaft hatte. Seine Kundſchafter 
fpaheten es bald aus, daß Muftapha den Haupt 
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antheil daran habe, Vergebens glaubte fich diefer durch 
feine große Anhänglichfeit und feine nicht zu vergel- 
tenden Dienfte vor der Rache Selims gefihert. Der 
Strang erreichte ihn zu Burfa, und fein Leichnam 
wurde, auf Selims Befehl, auf’ die Saffen hinaus, 
den Hunden zur Speife vorgeworfen. 


Selim gedachte nun feines Bruders Corchut, 
wie mol Ddiefer ihn bey feinen geiftlihen Studien längft 
vergeffen zu haben ſchien. Er entwarf einen Anſchlag, 
ihn heimlich aufgreifen und zu ſich führen zu laflen. 
Allein auch) dies wurde verrathen, und Corchut hatte 
noch eben Zeit und Gelegenheit, verkleidet, nur von 
zwey Sclaven begleitet, zu entfliehen. 
| Er irrte an der Seefüfte von Emyrna umher, 
um ein Edirf aufzufuchen, mas ihn nad der Inſel 
Rhodis in Sicherheit bringen koͤnnte. Da dies mit 
Schwuͤrigkeiten verbunden war, ſo hielt er ſich eine 
Zeitlang in einer Hoͤhle verborgen. Hier mußte er mit 
Hunger, Krankheit und allem, was Verlaſſenheit und 
Verfolgung furchtbares und qualvolles haben, kaͤmpfen. 


Mit jedem Tage fand ſich weniger Hoffnung zu 
einer rettenden Ueberfahrt. Haſſan Baſſa, der 
Selim ſehr ergeben war, kreuzte, mit einer beträcht: 
lichen Esfader, ohne Unterlaß an diefer Küfte, Auch 
die behutfamften Maaßregeln und die Fünftlichfte Per: 
ftellung ließ nun kaum auf die Möglichkeit mehr rech⸗ 
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nen, ben Nacbftellungen diefes wachſamen Feinde ent⸗ 
gehen zu koͤnnen. 

Mit jedem Tage — ſich das Elend und 
die Gefahr des ungluͤcklichen Corchut. Seine Sfla- 
ven hatten ihm bisher noch immer. Troſt und Unter: . 
ſtuͤtzung gewaͤhrt. Einſt gingen ſie aus, um Nahrungs⸗ 
mittel herbey zu holen, und — kamen nicht zu der 
verſprochenen Zeit wieder. Corchut harrte; — ſi e 
famen überall nicht wieder, Elend und Tobesfunde 
hatte fie ihn zu verlaſſen gezwungen. 
| Bis dahin fonnte er glauben, daß fie ihm treu 
ergeben waren, Allein was ſicherte ihn nun dafiir, 
daß in dem verzweiflungsvollen Zuftande, worin auch fie 
fib befanden, die Seldftechaltung nicht alle andere % 
DTriebe bey ihnen unterdruͤckte, und ſie, um ſich ſelbſt 
zu retten, ihn verrathen wuͤrden. 

Mehrere Tage hindurch hatte er alles, was Man⸗ 
gel aller Beduͤrfniſſe Schreckliches hat, erlitten, und 
dennoch hatte ihn die Furcht noch immer verhindert, 
ſeine Hoͤhle zu verlaſſen. Endlich trieh ihn der uner⸗ 
traͤgliche Hunger hinaus. 

Er ſchlich bleich, abgezehrt, wie ein Schatten, 
ſchuͤchtern wie ein gejagtes Reh, aus ſeinem Schlupf⸗ 
winkel hervor, und nahte ſich einigen Schaͤferhuͤtten, 
um einige Nahrungsmittel zu erbetteln. 

Sein Anſehen, ſein Betragen erregte Aufmerkſam⸗ 
keit. Man hielt ihn an, forſchte nach, erkannte ihn. 
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Corchut ſah ſich in den Haͤnden ſeiner Feinde und 
nach Burſa geſchleppt. Hier wurde ihm angekuͤndigt, 
daß er ſich auf den Empfang des Strangs gefaßt 
machen moͤge. | 

Er Hatte nicht lange zu warten, Der Henker er⸗ 
ſchien, und brachte ihm, als Geſchenk der bruͤderlichen 
Liebe, was ihn von Elend und Verfolgung befreyen ſollte. 

Corchut empfing es mit Faſſung und Ruhe. 
Nur eine Stunde Friſt erbat er ſich won dem Ueberbrin— 
ger. Diefe verwandte er dazu, in harmonifhen Bers 
fen, die Grauſamkeit feines Bruders zu beſingen. Unter 
A falten und bittern Verwuͤnſchungen richtete er dieſe Ers 
zaͤhlung an ihn feldft. 

r Die Verfe wurden Selim übergeben, und er ließ 
eine heuchleriſche Thraͤne auf das Blatt und auf den 
Leichnam fallen. Er ſtieß einige Verwuͤnſchungen aus, 
uͤber die harte Nothwendigkeit, die ihn zwaͤnge, zur 
Gewinnung und Befeſtigung ſeiner Macht, die Triebe 
der Natur in ſeiner Bruſt zu unterdruͤcken. | | 

Ahmet war nun allein noch uͤbrig. Diefer hatte 
nicht verfäumt, was ihm immer möglich wär, zu feiner 

Verteidigung und Ruͤſtung zu verfuchen, Er war ents 

ſchloſſen, das Aeußerſte zu wagen, 

Er hatte den Sophi von Perſien um Huͤlfe gebeten, 
auch ein großes Kriegesheer zuſammengebracht. Von 
dieſem begleitet zog er, uͤber das Burſianiſche Gebuͤrge, 
ſeinem Bruder entgegen. 


\ 
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Selim, von dem Tartar» Cham unterftätt, ruͤckte 
' ihm entgegen, und lagerte fih an einem £leinen Fluſſe, 
der auf dem Gebürge feinen Uefprung hat. Seine 
= Armee war zahlreich und muthig; der Kern der Janit⸗ 
fbaren und einer großen Anzahl tartarifcher Hälfstrup: 
pen, die alle ihm fehr ergeben waren. 
| Ein Detafhement, das zum Recognoſciren ausges 
fandt war, ftieß, dur Nebel und Unfunde der Gegend 
verleitet , auf ein Corps der feindlichen Truppen, Tau: 
fend Reuter ftürzten unter Säbelftreihen zu Boden, 
und der kleine Weberreft vettete fich mit Mühe dur die 
Flucht. | 
Diefer Vorfall erhitzte die Gemuͤther auf beiden 
Seiten. Selim und fein Heer brannten vor Begierde, € 
diefen Schimpf zu rähen. Ahmet, durch den glücks 
liben Anfang aufgemuntert, nahm dies für ein glns 
ſtiges Borbedeutungszeihen. Unverzüglich fegte er über 
den Fluß, und griff feinen Bruder an. Go begann 
eine der ſchrecklichſten Schlachten, melde Wuth und 
Verzweiflung jemals geliefert haben. 
Leichen ſtuͤrzten über Leichen hin, und beide Heere 
wichen nicht. — Die untergehende Sonne badete ſich 
in dem Blutmeere, und beide Heere wichen noch 
nicht. _ | 
Endlih gelang es einem der Baſſen Selims, 
den linfen Flügel der Armee Achmets in Unordnung 
zu bringen. Der Sieg entfchied fih für Selim, und. 
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Ahmet folgte dem fliehenden Ueberreſte ſeines völlig 
gejchlagenen Heers. 

Dos Glück hatte ihn, da es ihm in der Schlacht 
den Rüden wandte, für immer verlaffen. Er ſtuͤrzte 
mit dem Pferde in einen ſumpfigten Graben. Die Ers 
mattung feines Pferdes und die Unbehuͤlflichkeit feines 
ſchweren Körpers raubten ihm die Möglichkeit, ſich 
daraus hervor zu arbeiten. 

Er wurde ergriffen, vor den Sieger geſchleppt, 
der ihn auf der Stelle, in Ermangelung einer andern 
Schnur, mit einer Bogen: Sehne erwuͤrgen lief, Er 
liegt zu Burja begraben, 

Endlih konnte fih nun Selim auf dem ſchreck⸗ 

lich ercungenen Throne mit Sicherheit niederfegen. — 
Aber auch mit Ruhe? — Er machte fich furchtbar bey 

allen feinen Nachbaren; feine Winfe waren Schrecken 
für Mufelmänner, Ehriften und Barbaren. Ströme 
von Blut und Monumente von Leihenhaufen machen 
feinen Heldenruhm unvergeßlich. 

Seine Schredens : Laufbahn begrenzte jedoch ſchon 
das achte Fahr. Ein freffender Krebs. und ein epidemis 
ſches Fieber ergriffen den Vater- und Bruder = Mörder, 
das Schreden der Menfchheit, mit unmwiderftehlicher Kraft.) 

Der Todesengel ſchwang feinen ſchrecklichen Fittig. 
Er wurde dem Räder überliefert. -. Sein: Andenfen 
lebt unter dem Lebendigen nur im Abfchen, ya 
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XI. 

Franeiska von Aubigne, 
Marquiſin von Maintenon. 
Gemahlin von ludewig dem vierzehnten, Koͤnig von 
Frankreich. 

(Geb. 27. Nov. 1635, Gef, 13. April 1719.) 
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Francista von Aubigne, welche erſt die ganze 
Strenge des Schickſals ſollte empfinden lernen, bevor 
ſie die Gunſt des Gluͤcks genoß, wurde in ihrem drit⸗ 
ten Jahre nach Amerika geführt. Während der Reiſe 
ward. fie gefägrli Frank. Ihre Krankheit vberſchlim⸗ 
merte ſich ſo, daß ſie kein Zeichen des Lebens mehr 
von ſich gab. Ihre Mutter nahm ſie in ihre Arme, 
und unter Klagen und Thraͤnen verſuchte ſie es, ſie an 
ihrem Buſen zu erwaͤrmen. Ihres Geſchreyes muͤde, 
entriß der Baron von Aubignée ihr dos Kind, deffen 
Tod fie in Verzweiflung fette, in Matrofe nimmt 
eg, um es in.die Gee zu werfen. Eben foll die Kanone 
gelöfet werden... Die Zrau von Aubigne' verlangt, 
daß ihr mwenigfteng vergdnnt werde, ihr Kind noch eins 
mal zu umarmen, Indem fie ihre Hand auf fein Herz 
legt, behauptet fie, es fey nicht todt, Die Frau von 
Mainten on erzählte in der: Folge diefe Geſchichte einſt 
in Marty. Der Bifchof von Metz, welcher zugegen 


war, fagte: „Madame! man fommt nicht um eine 
* Kleinigfeit von ſo weit her zurüd, „ 
| Nah ihrer Ruͤckkunft in Frankreich heirathete fie 
in ihrem: ſechszehnten Jahre den befannten Dichter 
Paul Scarron, welher an allen Gliedern gelähmt 
war, und nur ein fehr mäßiges Auskommen hatte, | 
Dennoh mar es eine vortheilhafte Heicath für dag 
Fräulein von Aubigne. Sie war mehr die unents 
behrliche Geſellſchafterin und Freundin als Gattin ihres 
Mannes, und hatte fich daher entſchloſſen, ihn nie zu 
verlaſſen. Sie tröftete ſich über das Zwangvolle ihrer 
Lage durch die Betrachtung ‚ daß fie ihre Tugend fichen 
ftellte, und ihren guten Ruf ausbreitete, Diefer war 
auch fo gut und unbefcholten, daß ein Hofmann einft 
fagte: „ich würde mir eher getrauen, der Königin einen 
„verwegenen Antrag zu thun, als diefer Frau ;,, und 
_ Mademoifelle Scudery meint in ihrem koſtbaten Rothe 
wälih, „daß ſchon die Luft, welche man bey ihr eins 
„athmet, dieTugend einflöße, „ 
Alle liebensmwürdige Wuͤſtlinge waren ſeit langer 
Zeit gewohnt, ſich bey Scarron zu verfammeln, deſſen 
Geift und angenehme Laune fie anzog. Man: machte 
eine Art Pikenik, wozu ein jeder feine Schüffel und 
feine witzigen Einfälle beytrug. Der Ton, welcher in _ 
diefer Geſellſchaft herrſchte, war fehr frey geweſen. 
Madame Scarron führte einen anſtaͤndigern ein. 
Man wollte ihe gefallen, und ahmte ihr nach. Doch 
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war fie weit: eittfernt, fi der anftändigen Fröhlichfeit 
der Unterhaltung.zu entziehen. Sie erzählte, und ein 
jeder hörte ihr mit. Vergnügen. zu, Der Bediente naͤ⸗ 
herte ſich ihe einft bey. Tiſche, und fagte ihr ing Ohr: 
3, Madame! geben Sie der Gefellfchaft heute ein Ges 
„fchichtchen zum. Beten, wir haben feinen Braten, „ 
Waͤhrend der Faftenzeit. aß fie nur Gemüfe, indeß 
die, übrigen: &äfte ſich dem. Vergnügen eines leckern 
Tiſches uͤberließen. Aber gefbah das aus wahrer Froͤm⸗ 
. migfeit? „Ich war damals nicht fo gluͤcklich, geftand 
„ſie im der Folge, fo zu handeln, blos um Gott zu 
„gefallen; ich wollte geachtet feyn; der Wunſch, mir 
einen Namen zu machen, mar mein: einziges Vers 
langen. Niemand hat das wol fo weit getrieben ; 
zyals ih. Dieſer Ehrgeiz machte, daß ich willig jeden 
„Zwang: und jede, Aufopferung ertrug, und vielleicht 
„hat Gott mich. zu meiner Strafe erhöhet, als wenn 
—er in feinem‘ Zorne gefagt hätte: Du verlangeft 
„Lob und Ehre, wohl! du folif ihrer fo 
„tel erhaften, daß du unterliegſt., Es if 
angenehm, daß ſie uns die Triebfedern ihrer Handlungen 
entdeckt; das lehrt uns das menſchliche Herz naͤher 
kennen. | 
tab dem Tode ihres Mannes, melder 1660 
ftarb, ließ fie lange für fi bey dem Koͤnige um eine 
Feine Penfion von 1500 Livres, melde ihr Mann big: 
her genofjen hatte; anhalten. Die häufigen Bittſchrif⸗ 
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ten, welche ‚man dem Könige deswegen überreichte, 
machten, daß er einſt voll Verdruß ſagte: „werde ich 
„ewig. von dieſer Wittwe Scarrom hören muͤſſen?, 
Dieſe Worte wurden am Hofe zum Spruͤchtvorte, und 
man. ſagte: „er iſt, ſo überläftig, als die Witte 
„Searron, uhren 

“&inige Fahre‘ ah ah ihr der. — auf:die 
— dev. Frau vdn Monſtes pan eine Penſton 
von 2000 Livres. Als Madame Scarron dem; Kös 
nige fuͤr dieſe Gnade dankte, ſagte er ihrr „ich habe 
„Sie lange warten laſſen, Madame aber da Sie viele 
„Freunde beſi itzen, ſo wollte ” diefes, Be um Sie 
„allein haben. ,, 


Der Herzog Du — — ſein — | 


dem Könige und der Frau von; Montespan ver 
danfte, Fam zur Welt. Es mar ein Geheimniß, und 
es wurde eine Perfon gefucht,, die im Stande wäre, 
ihn zu. warten, und feiner Erziehung vorzuftehen. Man 
erinnerte fih an Madame Scarron, aber fie antwor: 
tete immer: „Wenn die Kinder dem Könige angehören, 
„fo. will ich es hun; denn ich würde mich nicht ohne 
„Skrupel der. Kinder der Frau von Montespan an: 
„nehmen. Alfo muß es mir der König feldft befehlen. 
„» Das ift mein fefter Wille, „, 

Diefe Antwort mißfiel. Indeß ließ man fie nach 
Hofe kommen, und der König befahl ihr das Kind ans 
zunehmen ‚ welches die Frau von Montespan ihe 
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uͤberliefern wuͤrde. Ein Jahr nachher wurde ihr auch 
noch der Graf von Verin anvertrauet. — 

eudewig der vierzehnte hatte ſich Anfangs 
gegen Madame Scarron einnehmen laſſen, welche 
man ihm als: einen ſchoͤnen Geiſt und eine durch den 
Umgang mit einem Poeten verdorbene Spröde geſchildert 
hatte. Aber ihre Sanftmuth , Beſcheidenheit und ans 
genehme Unterhaltung brachten den König- bald. von feis 
ner dorgefaßten Meinung zuruͤck. Cine‘ wigige Antwort 
des Fleinen Herzogs Du Maine nahm ihn endlich gang 
fhe-feine Erzieherin ein. Lude wig, der ein ſehr zaͤrt⸗ 
licher Vater war , fagte einft , indem er mit ihm fpielte, 
zu ihm, daß er fehr vernünftig fey, „, Wie, follte id 
„es nicht feyn, ermwiederte das Kind, ich werde ja-von 
„der Vernunft felbft erzogen. ?,, „Geh, verſetzte ‚der 
Koͤnig, und fage ihr, daß du ihr 100,000 Livres zu 
„deinem Naſchwerke febenfteft. 

Nachher befahl ihr der,König, den fleinen Herzog 
nah dem Bade. von Barry zu führen, welches ihm 
von den Aerzten wegen feiner Gefundheit verordnet war. 
Bon hieraus fchrieb die Frau von Maintenon gerade 
an den König. Ihre Briefe gefielen ihm fehr, und 
dag war die Duelle der hohen Gunſt, zu welcer fie in 
der Folge gelangte. Ihr Verdienſt und das Bedärfnif 
des Königs, eine angenehme Geiellidaft um fich zu 
haben, thaten das uͤbrige. Er war in dem Alter, wo 
man in. dem. Umgange mit dem weiblichen Geſchlechte 
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mehr die Annehmlichkeiten als das Vergnuͤgen bedarf. 
Frey von jeder andern Verbindung entſchloß er ſich, mit 
derjenigen Perſon eine Ehe zu ſtiften, deren Umgang 
ihm nothiwendig getvorden war, Der Erzbifhof von 
Paris, Herr von Harlay, fegnete im. Jahr 1685 in 
Gegenwart des Beichtvaters und zweyer andern Be 
dieſe Verbindung ein. | 

Der Ehrgeisige würde fich irren, wenn er dachte, 
daß die Frau von Maintenon, da ihr von Seiten 
des Gluͤckes nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig blieb, die 
hoͤchſte Gluͤckſeligkeit genoſſen habe. „Warum kann 
sich Ihnen nicht meine Erfahrung geben ? ſchrieb fie 
„an die Frau von Maiſonfort, warum kann ich Ih⸗ 
„nen nicht die Langeweile der Großen zeigen, und die 
„Mühe, die es ihnen koſtet, ihre Tage; auszufüllen? 
„Bemerken Sie nit, daß ich in einem Glcke, das 
„man faum denken fonnte, vor Traurigfeit vergehe? 
„Ich bin jung. und ſchoͤn geivefen, ich ‚habe Vergnuͤ⸗ 
„gungen genoffen, man hat mich überall geliebt, In 
„einem. veifern Alter Habe ich mehrere Jahre in einem 
„, geiftreichen Umgange zugebracht. Endlich bin ich zur 
„hoͤchſten Gunft gelangt, und doch verfichere ih Ihnen, 
„daß In einem jeden diefer Stände eine unerträgliche 
„, Leere übrigbleibt: ;, 

Die Stau von ——— welche keinen an⸗ 
dern Kummer, als den gewoͤhnlichen Zwang ihres 
Standes kannte, ſagte eines Tages zu ihrem Bruder, 
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dem Grafen von Aubigne. „Ich halte es nicht laͤn⸗ 
‚ger aus, ich wuͤnſchte todt zu ſeyn.“ „Der Graf, der 
dieſen Abſcheu nicht allzu gut begreifen konnte, antwor⸗ 
tete ihr: „Man hat dir alſo wohl Be Gott 
„den Vater zu heirathen.“ 
Dieſe große Frau gebrauchte. nicht ihre Gewalt, 
um alle Würden und anfehnliche Bedienungen an Glie⸗ 
der ihrer Familie zu vergeben. Das wagte einft eine ih- 
rer Eoufinen in einem Anfall von Zorne ihr vorzumerfen, 
indem fie fagte: „Sie wollen ihre Mäßigung genießen, 
„aber ihre Familie muß das Opfer davon feyn.“ Der 
Graf von Aubigne‘, der Generallieutenant war, wur: 
de nicht einmahl Marfchall von. Frankreich. . Das 
blaue Band und ein. geheimer Antheil an den Generals 
pachtungen, war: das einzige, was er erhielt. Diefer 
Guͤnſtling liebte das hohe Spiel. - Als er einft beym 
Barotifche pointirte und ungezählte Summen Geldes auf 
die Karte fegte, fagte der Marfchall von Bivonne, 
indem er in das Zimmer trat: „Nur Graf Aubigne 
zit im Stande, Hoch zu fpielen.“ — „Dası macht, 
„verfegte Aubigne' hitzig, daß -ich meinen Marfchalls 
„ftab in Flingender Münze erhalten Habe.“ 

Die Frau: von Maintenon befaß au für fich 
diefe Uneigennügigkeit, die fie von andern verlangte, 
Dft fagte ihr der König: „Aber Madame! fodern Sie 
„doch, Sie haben fein Vermögen für ſich“ — „Site !* 
gewiederte Sie, „es iſt Ihnen nicht erlaubt, mir etwas 


„u geben... 8 war ihr alfo nicht unbekannt, daß die 
Könige nur, die: Berwalter des Bermögens ihrer Unters 
thanen find. - ii 

Der Jeſuit, p. Neubille bat ſie, ohne — zu 
kennen, ihm eine Audienz bey der Frau von Mainte⸗ 
non zu verſchaffen. „Und was wollen Sie von ihr ?“ 
fragte fie ihn; — „Ich will um eine Stelle für einen 
„on meinen Brüdern bitten ,‚“ erwiederte der. Jeſuit — 
„Sie wenden fih da an eine ſchlechte Fuͤrſprecherin, fie 
„fpriht wohl den König zuweilen um Allmofen, aber 
„nie um eine-Bnade an. — „Sie hat fo viel Ge 
„walt,“ verfegte der Pater, — „Nicht fo viel, alg 
„Sie glauben.“ — „Ha! es ift die Frau von Maintes 
„non felbft, mit der ih die Ehre Habe zu fprechen, nur 
„Sie allein kann Mißtrauen in ihre Gewalt ſetzen.“ — 

Die Frau von Beaujeu, Die von der Srau von 
Maintenon erzogen war, erzählt, daß, wenn fie eis 
nigen Kummer hatte, fie fib damit zerftreuete, daf fie 
arme Samılien beſuchte, deren fie ſich ganz befonderg 
annahm. hr ganzes Weſen dructe dann die höchfte 
- Heiterfeit aus, die wieder verſchwand, ſo bald fie an 
den Hof zuruͤckkehrte. „Ich ging eines Tages mit ihr,“ 
erzählt die Frau von Beaujeu in ihren Memoires, „zu 
„der Wittwe eines Majors. Diefe Frau mußte nicht, 
„daß fie es ſey. Ich fragte fie: ob Sie die Frau von 
„Maintenon“ kenne. Ja! antwortete die Wittwe; 
„einer Ihrer Kammerdiener hat mir. der prochen, hr 
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„eine Bittſchrift zu uͤberreichen; es ſoll, wie man ſagt, 
„eine ſehr mitleidige Dame ſeyn, welche die Armen gut 
„aufnimmt. Ich konnte nicht ſelbſt zu ihr gehen, da 
„ich den Magenkrampf habe, weil ich ſeit zwey Tagen 
„nichts gegeſſen habe. Die Frau von Maintenon 
„konnte ihre Throͤnen nicht zuruͤckhalten. Sie gab ihr 
„eine Summe Geldes, und unterſtuͤtzte ſie bis an — 
„Tod, ohne ſi ch zu erkennen zu geben. “ 

Sie fuchte ſelbſt Ammen fuͤr Kleine Kinder‘auf, und 
belohnte fie, wenn fie fie in guter Gefundheit zurück 
brachten. Sie geftand, daß das Vergnügen, welches 
fie bey dee Verrichtung folcher guten Handlungen ems 
pfinde , ihre größte Belohnung fey. 

Sie widmete ſich nach dem Tode des Königes, wels 
her im Jahr 1775 erfolgte, gänzlich diefen frommen 
Pflichten. Sie zog ſich in die berühmte Anftalt von 
St. Eyr zuruͤck, welche Ludewig der vierzehnte 
auf ihr Verlangen gefiftet hatte, und worin drey⸗ 
Hundert junge Feauenzimmer von Stande erjogen 
wurden, Die Frau von Maintenon hatte mit Hülfe 
des Heren Godet Desmarets, Bifchof von Char: 
tres die erfte Eincihtung dazu gemacht, und, als fie fih 

im Jahre 1715 dahin zurüd zog, fo gab fie ihr das 
Benfpiel in jeder Tugend. Es machte ihre fogar Ber: 
gnügen, die Nodizen zu unterrichten, und fie theilte mit 
den-Lehrerinnen der Klaſſen die Mühfeligfeiten einer Er⸗ 
zieherin. Ihre Weisheit hatte diefe Anftalt von dem 


Stolze der’ adlihen Stifter und der Kleinlichkeiten der 
Klofterzucht gleich, weit entfernt zu halten gewußt. Das 
Leben darin war ſehr regelmäßig, aber nicht ſtrenge, 
und voll von Webungen ,. welche für. junge Frauenzims 
mer. eben fo nüglich als angenehm find. 

Der Zaar Peter, melher nad Frankreich ging, 
um die dafigen Kunſtwerke zu bewundern, wuͤnſchte die 
größe Frau zu fehen, weiche der größte Monarch der 
Erde nrit feinem Vertrauen beehrt hatte, und begab ſich 
deshalb nah St. Eyr. . Der Regent, Herzog von Or⸗ 
leang erwies ihr die nämlichen Ehrenbezeugungen, 
welche man einer verwittweten Königin zu erweiſen pflegte. 

So lange der König lebte, war der einzige oͤffent⸗ 
liche Vorzug, welcher ihre geheime Erhöhung merfen 
lieg, daß fie während der Mefle eine von den Fleinen 
Logen oder vergoldeten Laternen einnahm, die nur fuͤr 
den Koͤnig und die Königin beftimmt find. - Man hat 
auch erzählt, daf Mignard, als er die grau von. 
Maintenon als ‚heilige Srancisca von Rom 
mahlte, den König lächelnd gefragt habe: „ob er, um 
„das Bildniß zu ſchmuͤcken, fie nit mit ‚einem Hermes 

„linmantel mahlen könnte 7° — Ja! ermwieberte ‚der 
König, „die Heilige Krancisca verdient ed wohl.“ 
Diefes Gemaͤhlde ift immer für das ſchoͤnſte gehalten 
worden, welches man je von ihr gehabt hat. 

Die Frau von Maintenon, fagt der Verfaſſer 
ihrer Memoives, hatte unendlich viel Würde in, ihr 
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yem Betragen, ein einnehmendes Lächeln, eine edfe und 
veizende ‚Miene, die felbft das Alter ihr nicht nehmen 
konnte. Ihre Augen und ihr, Geiſt waren ſtets in einer 
ſo fhönen Zufammenftimmung , daß alles, was fie 
ſagte, gerade zum Herzen ging. " Sie war munter und 
ihrer ſelbſt gewiß genug, um ſich in ihren Manieren 
eine gewiſſe Freyheit zu erlauben, die Hoffnungen eins 
flößt, welche aber die natuͤrliche Kälte ihres Charaktere: 
bald wieder vertilgte. Sie geftattete ihren Alteften Freun⸗ 
den Feine von den Vertraulichkeiten, die der Ehrerbies _ 
tung hätten ſchaden koͤnnen, auf welche fie mit-fo viel ' 
@iferfucht hielt; eine Maxime, die fie von ihrer Mutter 
Angenommen hatte, Welche fie nur zwehmahl in ihrem 
geben umarmt, und ihr oft gefagt hatte, daß es eine . 
Unanftändigkeit ſey, felbft feine Verwandten zu umars 
men. Sie hatte einen Hang zur Melancholie, aber einer 
Melancholie, die weit entfernt, fie launiſch zu machen, 
eine gewiſſe Zärtlichkeit über ihre Rede verbreitete, und 
ihren Manieren ein inniges Intereſſe mittheilte. Ihre 
Einfaͤlle ſelbſt waren vernuͤnftig, und ihr Witz ſo natuͤr⸗ 
lich, daß er kein Witz ſchien. Mit einem Worte, man 
fand an ihrer ganzen Perſon wenig zu wuͤnſchen uͤbrig, 
und noch weniger zu tadeln. Sie wußte in dem letzten 
Theile ihres Lebens zwey Dinge mit einander zu vereinis 
gen, die gemacht ſcheinen, ſich auszufchließen, den Ehr⸗ 
geiz und die Froͤmmigkeit. Alle ihre Geſinnungen, alle 
ihre Gedanfen erhielten ihre Farbe von diefer Miſchung. 
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Hiſtoriſcher Anz eiger 
merkwuͤrdiger Todesfälle 
ſeit dem Jahr 1802. J | 





28. Peter Joſeph Franz Luneau de Boiſier⸗— 
main ſtarb zu Paris. den 14ten Januar. Er war 1732 
zu Sfierdun geboren, wurde von Jeſuiten unterrichtet, und 
lehrte dann felbft mehrere Jahre zu Bourges, wo fein Vater | 
Miünzwardein war, Dann widmete er fich ausfchließend der 
Schriftftellerey, gab einen Commentar zum Nacine, eine 
Elite.de Poefies in 5 Duodezbänden (1764 — 1769) und 
Principes de la lecture, de l’orthographie etc. heraus, 
wovon feit 1759 acht Auflagen erfchienen, Noch bekannter. 
machte er fich durch zwey Prozeffe, erft mit den Verlegern 
der Encyklopaͤdie, und darauf mit ſaͤmmtlichen Pariſer Buchs 
händfern. Dann unterftügte er die Methode, fremde Spra⸗ 
hen durch. Interlinear-Ueberſetzungen zu erlernen, indem er 
den Caͤſar, Virgil, Taffo, Milten u. a. mit einer ſolchen 
woͤrtlichen franzoͤſiſchen Erklaͤrung herausgab. Er war von 
einem entſchloſſen Charakter, handelte gerade und ohne Raͤn⸗ 
ke, zuvorkommend und gefällig gegen Jedermann. 

29. 3. Turner, Kapitän in Dienften der engliſchen 
oſtindiſchen Kompagnie, ſtarb in demſelben Monat zu Lon⸗ 
don. Er wurde von der oſtindiſchen Kompagnie zu mehrern 
wichtigen Gefchäften gebraucht, von denen feine Miſſion an 
den Raſchuh Lama in Tibet das bekannteſte iſt. Er vollen⸗ 
dete ſeinen Auftrag ſo vollkommen, daß ihm die Kompagnie 
ein Geſchenk von 500 Guineen machte. Die Veſchreibung, 
die er von ſeiner Reiſe und ſeinem Aufenthalte an dem Hofe 
des Lama herausgab, zeigt von feinen Kenntniſſen und feie 
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ner feinen Beobachtung, und'enthält wichtige Beytraͤge zu 
der Voͤlker⸗ und Laͤnderkunde. 


30. Johann Hardy, ſtarb im Anfang dieſes Jahrs 


als franzoͤſiſcher Diviſionsgeneral zu Domingo. Er war 


1753 zu Monſon im Ardennendepartement geboren, trat im 
aıften Jahre feine kriegeriſche Laufbahn an, ward 1792 Bas 
taillonschef und 3793 Brigadegeneral bey der Ardennenars 
mee. Seine Tapferkeit, unermüdete Thaͤtigkeit und die aus⸗ 
gezeichneten Dienfte, die er während des Krieges verrichtete, 
erwarben ihm das Zutrauen feiner Obern, und einen aus⸗ 
gebreiteten Ruhm in und außer Frankreich. Man trug ihm 
das Kommando Über beträchtliche Korps auf, wie 1797 bey 
der Expedition nach Irland, und ertheilte ihn 1798 den Rang 
. eines Divifionsgeneral. Weil er mehrmals gefährliche Wuns 
den bekommen, erhielt er den ruhigen Poften eines Muſte⸗ 
rungs-Inſpektor. Aber bald verließ er feinen Poften, und 
nahm Theil an der Expedition gegen Domingo, Seinen uns 
ermüdeten Bemühungen verdankt Frankreich zum Theil die 
fhleunige Eroberung diefes Landes, Hier, mitten in feiner 
ruͤhmlichen und friedlichen Thätigkeit, traf ihn der Tod, der 
ihn in den Schlachten verfchont hatte, und entriß ihn feinent 
Daterlande, das an ihm einen tapferen General und eine 
— Buͤrger verlor. Er war ein Freund und Kens 
ner der Topographie, und nahm während der Feldzüge eine 
genaue Karte von dem Hundsruͤck “uf, bie er and) ‚herr 
ausgab, 


« 


31. Duclos, einer der beruͤhmteſten und. gefchickteften 
franzöfifchen Advofaten , ftarb den 3z1ſten Januar zu Paris, 
Er war zugleicd) ein fehr braver Dann: Als ihm einft durch 
die DVerrächerey eines Freundes ein Aktenſtuͤck entwendet 
wurde, und der Prozeß feines Klienten deshalb verloren 
ging, erfegte er diefem die Koften und die Summe, über 
bie der. Prozeß entſtanden. 


⸗ 


32. Cornelie Wouters, bekannter unter dem Nas 
men der Frau von Waffe, farb den Zten April zu Par 
vis. Sie war 1739 zu Brüffel geboren, zeitig an einen 
Baron von Waffe verheirarher, und machte mit diefem 
fange Reifen durch den größten Theil von Europa. Ihre 
zahlreichen eignen Schriften und Weberfegungen wurden fehr 
geſchaͤtzt und gelefen. Sie arbeitete auch während der Nevos 
lution, die fie in.große Duͤrftigkeit verfegte, einige aus, wos 
von eine Naturgefchichte für Damen und eine Weberfegung 
von Warfons Verſuch über das Drigen noch erfcheinen 
werden. 

33. Der Cardinal Hiacinthe Garbil, berühmt 
durch feine aufgetlärte Denkungsart und feine Tugenden, 
ſtarb am ı2ten April zu Rom in dem Alter von 84 Jahren, 
and feit 1777 Kardinal. 

34. Freiherr Daifer zu Sylbach, faiferlicher Hof⸗ 
rath und Direktor der Archive der Staatskanzley, ſtarb den 
uſten Julius zu Wien, Er war am 28ften Sun, 1756 zu 
Koftnig geboren, ftudierte zu Freiburg und Inſpruck, und 
diente feit 1777 bey dem Departement der auswärtigen Ger 
fchäfte, wozu ihn feine gründlichen Kenneniffe in der Ges 
fchichte, befonders des dentfchen Reiches, in dem Lehn⸗ und 
Staatsrecht vorzüglich geſchickt machten. Mitten unter- feis 
nen wichtigen Gefchäften arbeitete er einige fchäßbare Werke 
aus, und widmete mehrere Zeit dem tiefern ana feiner Ä 
Wiſſenſchaft. 

35. Joachim Chriſtoph Bertram, Mogiſter der 

Philoſophie, ſtarb den 2ten Jul. zu Halle. Er war 1730 
zu Sennen in der, Altmark geboren, wurde auf der lateini— 
fchen Schule des hallifhen Waiſenhauſes unterrichter, und 
ging dann, nachdem er in einer hebräifchen Rede (de 
pectorali Aaronis) von der Schule Abfchied genommen, 
auf die dafige Univerſitaͤt. Als ein Schüler und Freund 
des Doktor Baumgarten erivarh er fih durch Heraus— 


a une f 

— — Sehriften deſſelben den: Dank feiner Zeit⸗ 
ua GE mar ein Mann von: auferordentlichen Keunts 
ndars in der Kirchen: und Neformationsgefchichte, 
u ihre und den orientalifhen Sprachen. Von 
enden Unterfuchungsgeift geben feine literariſchen 
rgen, die Zufäße zu Simons kritiſcher Gefchichte, 
„e Diensten über den fombolifhen Anhang der Schmalfals 
zer Artikel u. f. w. hinlaͤngliche Beweiſe. Er war eine 
Zurinz Unterbibliothekar der Univerficit, und erwarb ſich 
yad die nuͤhſame Ausarbeitung eines Katalogs der. Biblios 
mt ein bleibendes Verdienſt. Die Übrige Zeit widmere er 
»e Durchficht der Korrefturbogen für die Buchdruckereyen, 
am Gefchäft,. das er: mit feltner Kenntnig und Genauigkeit 
geforgte. Sin den legten Jahren verließ er fein Zimmer faſt 
wie, und war beftändig mit diefen Arbeiten befchäftigt. Hätte 
es ihm feine Rage erlaubt, fo wÄrde er gewiß mehr und wich: 
.tigere Werke gefchrieben und vieles aufgehellt und erläutere . 
haben, was befonders in den fpeziellen Theilen der Kirchens 
gefhichte noch dunkel iſt. Nur felten lieferte er einen Auffaß 
in ein gelehrtes Journal, wie in den literarifchen Anzeiger ; 
aber, die fih von ihm dafeldft finden, find Beweiſe feiner 
tiefen Gelehrfamfeit und feines Fleißes. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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siterarifher Äumads 
an Biographifchen Werfen und einzelnen 
Lebensbeſchreibungen, 


ſeit er 





4 Allgerheine biographiſche Werke. 

Charakter ſchilderungen der jetztlebenden beruͤhmteſten Männer 
von Großbritannien. Aus dem Engl. von Fick. 
2ter Bd. Gießen. Taſche. 

ö ülleborns Mufeum BR Gelehrten. ER: Vres— 
lau. Schall. 

Gallerie aller merkwuͤrdigen Menſchen. 12tes und = 
„ Chemnis. Jacobaͤer. 

Diorranpien merkwuͤrdiger Räuber und Rus nat 8 
Koͤnigsb. bey Goͤbbels und Unzer. 

Geſchichte der Königinnen von — en. use 
Meyn. 

* Griechen. 2 Th. Neue Ausgabe. Elberfeld. 

F. C. G. Hirſchings hiftorifch titerarifches Handbuch be⸗ 
ruͤhmter Perſonen, welche im 18ten Jahrh. geſtorben 
"find. zter Bd. Leipz. Schwickert. 

E. L. Poſſelts Sammlung von Biographien der wichtig⸗ 
ften Männer , die während der franzöf. — eine 
Rolle geſpielt haben. ıfter Bd. Nuͤrnb. 

= %. Wills- Nürnbergifches Gelehrten » Lericon. för 

geſetzt von C. C. Nopitfch. Ster Th. Nuͤrnb. 

—** Gallerie der alten — und Ben 2te Aufl. 
Leipz. Joachim. 

G. W. A. zitenſchers biograph. und literar. Nachrichten 
von bairkuthtſ hen Schrifiſtellern. 4 Bde. au 


Denfwürdigfeiten aus dem Leben ausgezeichneter Deuts 
(hen des 18ten Jahrh. Kon Selgmen)): Schne⸗ 
pfenthal 1802. 

F. Schlichtegrolls Nekrolog fuͤr 1798 und 99. Gotha. 
Perthes. 


2. Einzelne Biogravhien. 
F. W. von Bernewitz Leben des Hannibal. Iſter TH. 
m. 8. Pirna. Pinther. 
Leben Mohammeds des Propheten. : Mac dem Franz. 
des J. Gagnier, m. Anm. von C. F. R. Vetter, 
lein. Coͤthen. 
Jeniſchs Biographie Karl des Großen hinter feiner 
Theorie der Lebensbeſchreibungen. Berlin, Frölich, 
Sefhichte der Jungfrau von Orleans. Aus altfranz 
zoͤſiſchen Quellen, von Fr. Schlegel. Berl. Sander. 
Karl der Kühne, Herzog von Burgund, von N. Bes. 
„Eer. Marburg, 


Ignaz von Loyola’g wunderbares Leben und Abens “ 


‚ theuer, ans Quellen befchrieben von Wilh. Frank. ıfler 
Theil. m. K. Leipz. 

J. G. F. Helds Nachrichten von Gallus Korns, eis 

nes Dominicanermönchg zu Nürnberg, Leben und Schrif⸗ 

‚ ten. Nuͤrnb. Lechner, | 

Heinrih Bebel nad feinem Leben und Schriften, von 
Zapf. Leipz. Joachim. 

Lehen des Deſiderius Erasmus, Leipz. Voß und — 

Bernhard, Herzog zu Sachſen-Weimar, v. Fr. Schlen: 
kert, ater u. zter Bd. Leipz. Sommer. 

5 riedrich des Einzigen merkwuͤrdigſte Begebenheiten 
"von feiner Geburt bis zum Tode, ein Grundriß von eis 
nem Dfficier. Leipzig. Köhler. 

H. Blairs Leben vor dem sten Theile feiner , Prebisten, 
Beinsig, Weidmanniſche Buchhandlung , 


Franklins Leben in feinen einen Schriften. Neue Auft. 
Weimar. Induſtriekompt. 

Das Bild. eines würdigen Priefters, in der. Rebensbefchreis 
bung des verftorbenen Cardinal: Erzbifchoffs de la Ros 
chefoucauld. Hildesheim. 

S. € Brandes Lebensgefhichte. 2te Auflage. Berti, 
Mauer, 

Flaßmente Über Nach Hickerts Leben, für feine Freunde 
und Verehrer, wie auch zur Aufmunterung des Gemein, 

finnd. Breslau. Schall  - 

3. E. Lavaters Lebensbefchreibung von G. Geßner. 
ater u. zter Bd. m. e. K. Winterthur, 

J. €. Lavater, eine biographiſche Skizze von H. Meis 
es Züri. 

W. G. Kebers Nachrichten über Hippel. Koͤnigs berg. 
Goͤbbels. 

. 3 E. Lamperts Leben feiner Gattin Euphrofine Kas 
tharine Wilhelmine 8. geb. Schmid. Nürnberg. 
AB. P. Moͤller s Denkſchrift auf D. Berg. Duisburg, 
M. J. Schmidts Lebensgefhichte von F. Oberthär, 

Hannover. Hahn. 

Paul, Kaifer und Selbftbeherrfcher aller Reußen , eine 
hiſtor. Skizze. Leipzig. Muͤller. 

Paul der Erſte, Kaiſer von Rußland. Leipz. ae 

W. A. Tellers Dentfchrift auf den Staatsminifter von 
Woͤllner. Berlin, Unger. 

C. H. Hey denreichs legte Lebenqjahre von J. G. Wohl⸗ 
farth. Altenburg. 

J. H. L. Meierott os Lebensbeſchreibung. Herausge⸗ 
geben von F.L. Brunn. Berlin 1802. 
Leben und Heldenthaten des Gar guilo, Fra Diavolo. 

Raͤuberhauptmanns x. m. K. Mannheim, 

Reben und Schickſale des Paters G. Schulz, — 

ner. Leipzig. 


— 


H.P.C. Henke elogium. A. F. Com. de Veltheim. 
Helmft, 

M. A. Weickardts Denkwürdigfeiten feiner Lebensgeſchich⸗ 
te — nad) feinem Tode zu leſen. Frankf. u. Leipzig. 

A. L. Schloͤzer s oͤffentliches und Privatleben. * 
Göttingen. Vandenhoͤk. 

B. Ch. Koſegartens Leben hinter der Veſchreibung 
ſeiner Amtsjubelfeyer von F. F. egarten. Reus 
ftreliß. 

SD. Franfs Biographie, von ihm feldft ofgricen, 
Wien. Schaumburg. 

Leben und Abentheuer, des Obriften ©. Ausser, Aus * 
Engl. Leipz. Hartknoch. 

Touſſaint Louvertures fruͤhere Geſchichte. Nach dem , 
Engl. Franff. 

Leben und Schickfale des Feodor Baranom ıc. Vretlau. 
Barth. 

F. C. Laukhards Leben. zter Th. Leipzig. Fleiſcher. 

Johannes Puͤckler, genannt Schinderhannes; 

Geſchichte feines Lebens nach gerichtlichen Akten. Frankf. 
Körner. 

Aug. von Koßebue; eine, bilograph. Darſtellung. Bres⸗ 
lau. Schall. 

Leben und Feldzuͤge des General Moreau. A. d. — 

mit K. Leipzig. Hinrichs. 

Leben Bonapartes von C. A. B. Nuͤrnberg. 

E. Bornſcheins Leben und des General Bona— 
parte. Gera. 

Geſchichte des erſten Conſuls Bonaparte, für den Mittel⸗ 
ſtand. ebend. 

Geſchichte Bonapartes von feiner Geburt bis zum Frie: 

den mit England. 2 Bde. m. K. u. Ch, Leipz. Hinrichs. 





en - 


489 


Inhalt des erſten Bandes, 





Erftes Staͤd. 
| MeSertid der Den epren Sahrunderte aus dem Gehe 
“ der Se Eine vorbereitende Abhandlung. 
A. @uflap der Dritte, Kin von Schweden. om 
eren Prof. Voß in Halle. u 47 


AT. Zatob Böhme. Vom ‚of. Eberhardt 
‚„* in Halle. 107 


| iftorifcher Anzeiger merkwuͤrdiger Todesfoͤlle ‚ feit dem 
Ja r 1802. Neſemann — Zumſteeg — Dogs 
— Geddes. es 13% 


Zweytes Stuͤck. ——— | 
NuVeberblick der drey legten Jahrhunderte aus dem Geſichts⸗ 
punfte der Biographik. Eine vorbereitende Abhandlung. 
Vom Herrn Hofrat Remer in Helmſtaͤdt. Be⸗ 
ſchluß. 137 
- HL Robert Lord Clive, Baron von Plaſſey. Rom 
errn Prof. M. Sprengel in Halle. | 185 


en 
V. Howard, der Gefängnipberbeflerer. · Vom Herrn 
| | 
u 1.0.0 
Sahe 1802, Goleniſchtſchef-Kutuſow — 


in — Lepehin — Stengel, 263 


Drittes Stüd. 


die Schwierigkeit militairifher Biographien. 265 
VI.C arakteriſtiſche Züge und Ereigniffe in der Geſchichte 


des £aiferlichen Seldmarihalls Grafen von Secken— 

















eg * 


dor f. Veberficht der — — aus — 


ſeines Lebens. S. 27 
Charakteriſtiſche Züge. Jahre der Erziehung = 
Borbereitung zum Berufsleben. 285 
vu. Hugo Blair. Bon e. Ung. 303 
VII. Anton Poffevin, ein Jeſuit. Vom Herrn 
Prof. Eberhard in Halle. | 323 


Hiſtoriſcher Anzeiger merfwürdiger Todesfälle, feit dem 
Jahr 1802., Schlettwein — Schnemann — 
Dumesnil — Stael v. Holſtein — Zehe⸗ 
lein — v. Hei — Klipfel — v. Seller — 
Thieme — Oemler — Erneſti — W ch⸗ 
mann — v. Kruͤdener — v. Burgsdorf — 
Joſepha, Fuͤrſtin v. Palm — Engel. 369 


Viertes Stuͤck. 
IX. Jean-Baptiſte Poquelin, genannt Moliere. 
Vom Herrn Paſt. Fulda in Schochwitz. 379 
X. Bajazeth der Zwehte und Selim der Erſte; 
ein biographiſches Fragment. Vom Herrn Prof. Voß 
in Halle. 445 
XI, Franciska von Aubigne, Marquife von 
Maintenon, Gemahlin von Ludewig dem viers 
| zehnten, König von Franfreih. Won e. Ung. 470 
Hiſtoriſcher Anzeiger merkwuͤrdiger Todesfälle, feit dent 
Sahr 1802, Luneau de Boifiermain — Turs 
ner — Hardy — Duclos — von Baffe — 
Sardil — Daifer — Bertram 481 
Literariſcher Zuwachs an biographiſchen Werken und ein, 
men Lebensbeſchreibungen, ſeit 180. 485 








5) 
I A 


Inhalt 


des vierten Stuͤcks. 





IX. Jean-Baptiſte Poquelin, genannt Moliere. 
Vom Herrn Paſt. Fulda in Schochwitz. S. 
X. Bajazeth der Zweyte und Selim der Erſte; 


“ein biographiſches Fragment. Vom Herrn Prof. Vo 


3. Franciska von Aubigne, Marguife vor 
Maintenon, Gemahlin von Ludewig dem vierzehnten 


König von Franfreih. Don e. Ung. 470 


Hiftorifcher Anzeiger merfwürdiger Todesfälle, feit dem | 


Sahr 1802. Luneau de Boifiermain — Tur; 
ner — Hardy: a Duclos — von Waſſe — 
Gardil — Daifer — Bertram. | 481 
Literariſcher Zuwachs an biographiſchen Merken und einzel⸗ 
nen Lebensbeſchreibungen, feit 1802, 5 485 
Inhalt des erften Bandes, 489 


ZT ze 


— > 


— 


— 








Digitized by — 








